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Prolog

Der Tod pirschte sich schleichend an. Er marterte ihren geschwächten Körper immer wieder aufs Neue. Ihr Herzschlag hatte sich beschleunigt, dazu das Schwindelgefühl. Dann die Kälte und die unerträglichen Schmerzen in der Nierengegend.

An dem Ort, an den man sie gebracht hatte, lag die Temperatur das ganze Jahr gleichbleibend bei zehn Grad, aber das wusste sie nicht. Ebenso wenig, wo sie sich überhaupt befand und warum man sie hierher verschleppt hatte. Bewusstlos im Kofferraum eines Wagens.

Sie wurde fast wahnsinnig, weil sie keine Antworten auf diese Fragen fand. Natürlich hatte sie Feinde. Jeder in ihrer Position hatte Feinde. Aber dass jemand sie so sehr hasste, dass er sie in einen feuchten Kellerraum sperrte und nackt an einen Stuhl gefesselt elend krepieren ließ ... War es der Mensch, der sie seit Wochen mit Drohbriefen terrorisierte? Sie hatte ihn für einen harmlosen Spinner gehalten, aber selbst wenn er es getan hatte, warum?

Die ersten zwei Tage hatte sie immer wieder versucht, sich gegen das Unabänderliche zur Wehr zu setzen. Vergeblich. Ihre Fesseln ließen sich nicht lösen. Ihre Stimme war heiser vom Schreien.

Sie empfand so etwas wie Dankbarkeit, als ein Zustand der Teilnahmslosigkeit einsetzte. Da war ihr mit einem Mal gleichgültig, dass sie so sterben musste. Sie, die mit zunehmendem Alter immer penibler geworden war, sogar manchmal Kleidungsstücke weggeworfen hatte, statt sie zu waschen, weil sie sich vor Fettflecken ekelte. Sie, die sich die Hände mit Feuchttüchern gereinigt und Türgriffe oft nur mit einem Taschentuch geöffnet hatte. Sie hockte jetzt in ihren eigenen Exkrementen und würde Dreck fressen und aus Pfützen trinken, wenn man sie nur ließe.

Das Schlimmste war, dass sie inzwischen immer wieder glaubte, jemand stünde vor ihr und brächte ihr etwas zu essen und zu trinken. Und jedes Mal, wenn sie zugreifen wollte, war vor ihr nichts – nur diese Mauer.

Irgendwann glaubte sie, vor sich ein Feuer lodern zu sehen. Sie wollte schreien, aber ihrem Mund entrang sich nichts weiter als ein heiseres Krächzen. Das Feuer malte Zahlen an die Wand. Eine Zwei, eine Null, eine Eins, eine Zwei. Zweitausendzwölf? Sie schloss die Augen, die Zahlen verschwanden, aber das Feuer blieb. Leiser rhythmischer Gesang drang an ihr Ohr. Sie spürte eine schmale Hand, die ihre umfasste. Wärme durchdrang sie. Ein feierliches Gefühl wurde in ihr wach. Ihr Mund öffnete sich, und sie stimmte in den Gesang der anderen ein. Sie alle beschworen wie aus einem Munde die große Sache.

Ein letzter klarer Gedanke drang plötzlich aus dem Nebel in ihr Bewusstsein. Ich weiß es, verdammt, jetzt weiß ich es! Doch es war zu spät. Es war keiner da, dem sie es hätte sagen können – und es würde auch niemand mehr kommen.


TEIL I:
12. - 15. Dezember

Als das Lamm das dritte Siegel öffnete, hörte ich das dritte Lebewesen rufen: Komm! Da sah ich ein schwarzes Pferd; und der, der auf ihm saß, hielt in der Hand eine Waage. Inmitten der vier Lebewesen hörte ich etwas wie eine Stimme sagen: Ein Maß Weizen für einen Denar und drei Maß Gerste für einen Denar. Aber dem Öl und dem Wein füge keinen Schaden zu.

Als das Lamm das vierte Siegel öffnete, hörte ich die Stimme des vierten Lebewesens rufen: Komm! Da sah ich ein fahles Pferd; und der, der auf ihm saß, hieß der »Tod«; und die Unterwelt zog hinter ihm her. Und ihnen wurde die Macht gegeben über ein Viertel der Erde, Macht zu töten durch Schwert, Hunger und Tod und durch die Tiere der Erde.

Die Offenbarung des Johannes 6, 5 - 8
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Klara wälzte sich rastlos von einer Seite auf die andere. Ihre quälenden Gedanken ließen sie nicht mehr zur Ruhe kommen. Jeden Morgen um die gleiche Zeit. Ein Blick auf ihren Wecker bestätigte es. Zehn vor zwei. Es war jetzt über drei Monate her, dass die Carabinieri sie aus dem Schlaf gerissen hatten. Erst hatte sie gedacht, es sei Carlos, der seinen Schlüssel vergessen hatte. Er war an diesem Abend zu einem Job nach San Remo gefahren und hatte ihr gesagt, dass es spät werden würde. Doch dann hatten die beiden Polizisten vor ihrer Tür gestanden. Sie würde den Anblick dieser beiden Männer niemals vergessen. In so einem Augenblick weiß man alles, was man nicht wissen will, dachte sie, während sie die Augen fest zukniff. Noch immer sträubte sie sich gegen die Wahrheit. Sie wollte nicht daran erinnert werden, aber es gab kein Entrinnen. Es verging seitdem keine einzige Nacht, in der sie nicht gegen zehn vor zwei von Albträumen geplagt aufwachte. Schweißgebadet und mit klopfendem Herzen. Dabei wusste sie nie genau, was sie geträumt hatte. Sie spürte danach nur in jeder Pore ihres Körpers, dass sie knapp dem Tod entronnen war. Und dann begann die nächtliche immer gleiche Tortur: Sie konnte nicht mehr einschlafen. Der Gedanke daran, dass sie womöglich nie mehr aufwachen würde, versetzte sie in Panik. Sie fühlte sich so wach, als sei sie mit Koffein vollgepumpt. Jede Nacht der gleiche Kampf. Ihre innere Aufgekratztheit gegen den Wunsch, endlich zu schlafen.

Und jede Nacht ein Wechselbad an Emotionen. Die Wut, dass sie nicht endlich schlafen und vergessen konnte. Die Verzweiflung, dass er nicht kommen und ihre Hand halten würde. Dass er ihr keinen doppelten Espresso machen und ihr versprechen würde, dass sie danach sofort würde einschlafen können ...

Es hatte keinen Zweck. Sie schälte sich aus ihrer Decke und stand auf. Auch das gehörte zu ihrem nächtlichen Ritual: der Gang zum Kühlschrank. Wie ein Gespenst – blass, in ihrem weißen Nachthemd, von dem fahlen Licht angestrahlt – stand sie vor der geöffneten Kühlschranktür und stopfte wahllos in sich hinein, was vorrätig war. In dieser Nacht waren es Reste von Pasta, geriebener Parmesan und getrocknete Tomaten.

Als sie in ihr Bett zurückkroch, warf sie noch einen flüchtigen Blick auf ihren Wecker. Zehn vor drei.

Vor fünf Uhr schlief sie sicher nicht ein. Und morgen würde sie den ganzen Tag über müde sein. Nur gut, dass sie diese kleinen weißen Pillen besaß, doch das war auf Dauer auch keine Lösung. Irgendwann würde sie damit anfangen, zum Einschlafen die kleinen braunen Pillen zu nehmen. Es musste endlich etwas geschehen, aber was? Ich habe genügend Zeit, darüber nachzugrübeln, dachte sie zornig, ganze zwei Stunden.
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Blut war nicht geflossen. Ein selten sauberer Tatort, dachte Kommissar Lukas vom LKA Berlin, während er sich der Toten näherte. Sie war nackt und saß vornübergekippt auf einem Stuhl. Die Hände gefesselt. Ein bizarres Bild inmitten dieser Mischung aus Tropfsteinhöhle und eingestürztem Bunker.

Ein Beamter der Spurensicherung deutete auf den Rücken der Toten. Mühsam entzifferte Lukas, was dort in roter Schrift geschrieben stand.

»Tod durch fortschreitende Exsikkose.« Der Rechtsmediziner deutete auf die Tote.

»Ja, ja«, entgegnete Lukas und las den Text noch einmal laut: DAs zweite Venusopfer  wird am fünfzehnten Ta g im Monat des Endes  der Langen Zählung dargebracht, in der Sta dt des großen Reichs im Meer, das durch Erdbeben, Sturm und Wasserflut verwüstet wird. Am Ort, an dem der Mensch zu verhindern sucht, was nicht mehr aufzuhalten ist. q.«

»Ein klarer Fall von Exsikkose«, wiederholte der Forensiker nach näherer Begutachtung.

»Was heißt das bitte auf Deutsch?«

»Sie ist verdurstet. Und die Schrift, jedenfalls die unterstrichenen Buchstaben, ich befürchte, es ist das Blut von dem armen Vieh dort.« Er deutete auf den Boden.

Lukas warf dem toten Hund, der in einem dunkelroten Fleck lag, nur einen flüchtigen Blick zu. Er kannte die Rasse, wenngleich man diesem Tier hier das Fell über die Ohren gezogen hatte. Die Schnauze war typisch. Seine Frau hatte so einen Jack Russel mit in die Ehe gebracht. Er erinnerte sich noch genau, was er für Kämpfe mit Jonny ausgefochten hatte, um ihm Gehorsam beizubringen. Und Jahre später, als ein betrunkener Radler den Terrier überfahren hatte, war er es gewesen, der den Kerl vom Rad gezerrt und verprügelt hatte. Seitdem konnte er den Anblick verendeter Tiere schwer ertragen.

»Man hat ihm die Zunge herausgeschnitten. Das blutet wie Sau«, bemerkte der Rechtsmediziner. »Aber die anderen Buchstaben sind offensichtlich mit Edding geschrieben.«

Lukas atmete schwer.

»Ich habe sie rein zufällig gefunden!«, mischte sich ein junger Mann mit einem rundlichen Kindergesicht ein. Seine Stimme zitterte. Er sei auf die Leiche gestoßen, als er die Fledermäuse habe zählen wollen, die im Bunker überwinterten. Als Vertretung für Professor Werner. Deshalb habe er sich im Labyrinth der unterirdischen Gänge verirrt, erklärte er. Er sei aber nicht bei der Fledermauskolonie gelandet, sondern in diesem Raum.

»Wer tut so was? Grausam!«, fügte der Biologe angewidert hinzu. »Ich bin übrigens Per Jensen, Werners Assistent.«

»Gut, geben Sie das bitte zu Protokoll«, erwiderte Lukas knapp.

»Morgen, Kollege Lukas, habe ich mich im Dienstplan geirrt, oder schiebst du Sonderschicht?« Den diensthabenden Kommissar Sommer hatte Lukas noch gar nicht wahrgenommen.

»Ich war zufällig am Apparat, als der Typ den Fund gemeldet hat«, entgegnete Lukas. »Zum Glück!«, fügte er knurrig hinzu.

Er machte eine Handbewegung, als wolle er Sommer verscheuchen wie eine lästige Fliege, während er sich wieder dem Rücken der Toten zuwandte. Aus den Augenwinkeln sah er, dass plötzlich ein bärtiger Mann mittleren Alters neben ihm stand.

»Wer sind Sie denn?«, fuhr er ihn an. Der Mann stellte sich als Mitarbeiter des Vereins »Berliner Unterwelten« vor. »Was für eine Tatortsicherung! Hier kann wohl jeder reinspazieren, wie er will! Wie ist das eigentlich? Steht die Bunkertür Tag und Nacht offen?«

»Nein, natürlich nicht! Wir haben keine Ahnung, wie der Täter in den Bunker gelangen konnte. Er muss einen unserer Schlüssel an sich gebracht haben, aber wie? Die letzte Führung war im Oktober. Außer dem Fledermauswächter geht im Dezember kein Mensch hier runter.«

»Und wo waren Sie heute Morgen?«, mischte sich der diensthabende Kommissar ein.

»Lass mal, Hans! Ich mach das schon. Deine Frau freut sich bestimmt, wenn du mit ihr die Weihnachtseinkäufe machst«, sagte Lukas, ohne den Blick von den blutroten Buchstaben auf dem Rücken der Toten zu lassen. Was versuchte ihm der Täter damit zu sagen: Dass er noch jemanden ermorden wollte? Und warum waren einzelne Buchstaben unterstrichen? Er versuchte, daraus ein Wort zu bilden. Arnatsiaq, war das Ergebnis, wenn man es der Reihenfolge nach las. Aber das gab für ihn keinen Sinn.

»Aber ich kann doch nicht ...«

»Mann, nun hau schon ab, deine Frau wird es mir danken.«

Lukas wandte den Blick kurz von der Toten ab und atmete erleichtert auf, als der Kollege gen Ausgang eilte.

»Welcher Idiot hat das veranlasst? Sie wissen doch, dass ich keine Entlastung brauche«, murmelte er ungehalten.

Sein Magen rebellierte. Er hatte schon beim Aufstehen gewusst, dass es heute irgendwann geschehen würde. Auf seinen Kater konnte er sich verlassen. Vormittags der Magen, und nachmittags der Kopf. Aber nicht am Tatort! Warum hatte er wieder nicht aufhören können? Er war nicht der einzige Witwer im Land, der seine Frau auf grausame Weise verloren hatte. Wenn die sich alle so zulöten würden wie er. Lukas straffte die Schultern. Es war nicht der rechte Augenblick, Gericht über sich zu halten. Heute trinke ich nichts, dachte er, um den Gedanken sofort wieder zu verwerfen. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, Vorsätze zu fassen, die er ohnehin nicht einhalten würde. Im Gegenteil, auf dem Weg zum LKA brauchte er unbedingt ein Bier, oder zwei.

Lukas atmete einmal tief durch und wandte sich dem Gerichtsmediziner zu: »Wie lange mag ihr Todeskampf gedauert haben?«

»Ich schätze, sie hat fast eine Woche durchgehalten.«

»Ist das üblich?«

»Kommt darauf an. Manche überleben nur vier Tage ohne Süßwasser, aber hier unten ist es kalt, und die Luftfeuchtigkeit beträgt neunzig Prozent.«

»Das wird der Täter gewusst haben. Sie sollte möglichst lange leiden«, murmelte Lukas. »Bindet sie los, und legt sie vorsichtig auf den Boden.«

Schon nach einem einzigen flüchtigen Blick wusste er, wer die Tote war. Trotz der unübersehbaren Symptome ihres qualvollen Todes: Die Wangen waren eingefallen, Haut und Augen trocken, die Lippen rissig, die Augen lagen tief in den Höhlen. Das weißblond gefärbte lange Haar, das ihr strähnig ins Gesicht hing, war ihr unverkennbares Markenzeichen. Vor ihm lag die erfolgreiche Verlegerin Sara Christen, die ihr Unternehmen gerade an einen großen Konzern verkauft hatte. Der Millionendeal war in den letzten Wochen durch alle Medien gegangen. Ihr Gesicht war in jeder Zeitung und in jeder Talkshow gewesen. Wie alt mochte sie sein? Mitte fünfzig oder mehr?

»Dreht sie auf den Bauch!« Lukas wollte noch einen letzten Blick auf die mysteriöse Botschaft werfen.

Als ihn jemand am Ärmel seines Mantels zupfte, fuhr er ungehalten herum. Vor ihm stand eine Frau, die er auf Anfang dreißig schätzte.

»Darf hier eigentlich jeder Spuren zerstören? Hier ist doch kein Bahnhof! Sperrt endlich mal jemand ab?«

Lukas wandte sich wieder der Frau zu. Sie hatte lockiges braunes Haar, ein volles Gesicht und einen schmalen Mund. Ihre Kleidung stach Lukas unangenehm ins Auge. Sie trug einen Wollponcho in leuchtend gelben Farben und einen bodenlangen bunten Rock. »Was gibt's?«

»Ich bin mir nicht sicher, es ist nur so ... Ich weiß nicht, ob es wichtig ist ...?«

»Das überlassen Sie mal mir!« Lukas wusste, dass sein Ton zu wünschen übrig ließ, aber allein ihre Stimme und ihre Wortwahl machten ihn aggressiv. Es fehlte nur noch, dass sie »Ein Stück weit« sagte.

Der Mund der Frau war noch schmaler geworden.

»Wer sind Sie überhaupt?«

Die Frau wurde rot. »Ich bin die Ixta...« Sie stockte.

Lukas ballte die Fäuste. Wie er diese Sprache verabscheute. Und ich bin der Max, dachte er grimmig, Mädchen, komm auf den Punkt!

»Ich höre!«

»Ich jobbe im Büro des Vereins ›Berliner Unterwelten‹. Heute früh hat der Professor Werner mich dort angerufen und gesagt, dass er heute vorbeikäme, um die Fledermäuse zu zählen. Er hat mich gebeten, mit dem Schlüssel am Eingang zu warten, aber da stand die Tür sperrangelweit offen, und nun sind Sie hier und das alles ...« Ihre Stimme brach.

»Ich denke, die Zählung der Fledermäuse haben Sie bereits erledigt?«, wandte sich Lukas an Per Jensen. »Können Sie sich das erklären? Traut der Professor Ihrer Arbeit nicht?«

»Blödsinn«, widersprach der Biologe heftig. »Ich bin sein engster Mitarbeiter. Er war auf einer Tagung und hat mich deshalb gebeten, das dieses Jahr für ihn zu erledigen. Vielleicht hatte er das vergessen?«

»Wie hat er Ihnen denn mitgeteilt, dass Sie die Zählung in Vertretung vornehmen sollen?«

»Er hat mir eine Mail an meine Uniadresse gesendet und den Schlüssel für den Bunkereingang in meinen Briefkasten gesteckt.«

»Wer sollte denn nun die Fledermäuse zählen? Sie oder wollte er es doch selber machen?«, fragte Lukas unwirsch.

»Ich, ich verstehe das auch alles nicht, er macht das ja sonst immer selbst, aber dieses Mal ...« Per Jensen kramte einen zerknitterten Zettel aus seiner Jackentasche. »Das habe ich auch in meinem Briefkasten gefunden. Einen Lageplan des Bunkers!«

Lukas nahm ihm den Zettel aus der Hand und faltete ihn ungeduldig auseinander.

»Sie haben sich nicht verirrt. Man hat Sie offenbar ganz bewusst zu der Leiche geführt. Geben Sie meinem Mitarbeiter Ihre Personalien. Jemand muss die Mail auf Ihrem Rechner checken.«

»Ich ... ich habe sie schon gelöscht. Das wollte Professor Werner so ... äh ... ich meine, der ...«, stammelte der Biologe.

»Trotzdem!«, bellte Lukas und drehte sich abrupt um. Sein Blick blieb an dem toten Jack Russell hängen. Die Übelkeit wurde immer schlimmer. Das fehlte gerade noch, dass er sich am Tatort übergeben musste.

»Ist noch was?«

Die junge Frau, deren Namen Lukas schon wieder vergessen hatte, war stehen geblieben und starrte gebannt auf die rote Schrift.

»Ich weiß nicht, ob das wichtig ist ...«

Lukas verkniff sich seinen Kommentar, diese Beurteilung doch lieber ihm zu überlassen.

»Arnatsiaq«, murmelte sie und verfiel in Schweigen.

»Das sehe ich selbst. Und?« Die Frau machte ihn rasend. Geduld war nicht seine Stärke.

»Soviel ich weiß, also ich denke, Arnatsiaq ist eine grönländische Schamanin.«

»Ja, wissen Sie es jetzt, oder denken Sie es?«

»Meine Schwester hat ihre Doktorarbeit über Schamaninnen geschrieben, und ich glaube, also ich bin mir ziemlich sicher, dass es auch um die Prophezeiungen von Arnatsiaq ging.«

»Gut, dann geben Sie mir doch bitte die Telefonnummer Ihrer Schwester.«

»Tut mir leid. Ich befürchte, sie hat ihre Nummer geändert, aber die Polizei kann bestimmt die neue herausfinden, oder?«

Lukas presste die Lippen zusammen. Er überlegte, wie er sie möglichst höflich auffordern konnte, sich nicht jede Information aus der Nase ziehen zu lassen, da nannte sie ihm die alte Handynummer ihrer Schwester.

»Sie heißt Klara. Klara Kemper.«

»Danke«, murmelte Lukas und wandte sich noch einmal der Toten zu. Das zweite Venusopfer? Am fünfzehnten Tag im Monat des Endes der Langen Zählung dargebracht. Was mochte das nur bedeuten?

»Dreht sie auf den Rücken!«, befahl er und fügte hinzu: »Sie wissen nicht zufällig, was das heißen könnte. Das Ende der Langen Zählung? Oder?« Doch als Lukas sich umdrehte, war die Frau spurlos verschwunden.

»Wissen Sie, wie sie heißt und wo sie wohnt?«, erkundigte sich Lukas beim Mitarbeiter des Vereins.

»Ich kenne die Frau nicht! Ich glaube, sie war nur eine kurzfristige Aushilfe. Aber versuchen Sie es mal im Büro. Die werden Näheres wissen. Und ...« Er stockte. »Ich wollte mich eben nicht ungefragt einmischen, aber heute hatte unser Büro geschlossen. Ich wundere mich sehr, wieso sie behauptet, Professor Werner habe sie dort angerufen.«

»Verdammt, das hätten Sie aber gleich sagen sollen«, ereiferte sich Lukas, bevor er mit seinen Gedanken wieder bei der Schrift auf dem Rücken der Toten war. Was wollte der Täter ihm mit der Botschaft sagen? Lukas hegte keinen Zweifel daran, dass sie an ihn gerichtet war. An die Polizei. Und er ahnte, dass ihm wenig Zeit blieb, es herauszufinden. Doch jetzt brauchte er erst einmal einen Schluck oder auch zwei.
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Eintausendzweihundertsiebzig Kilometer entfernt trat Klara völlig übernächtigt im Schlafanzug auf die Terrasse und blickte wie jeden Tag als Erstes übers Meer. Monatelang war sie nicht mehr unten in San Lorenzo und am Strand gewesen. Seit Carlos' Tod eigentlich nur ein einziges Mal, weil sie einen Großeinkauf machen musste. Das hatte ihr gereicht. Sie konnte Carlos' laut trauernde Familie und die stummen Vorwürfe an ihre Adresse beim besten Willen nicht ertragen. Sie brauchte die Ruhe auf dem Berg, um endgültig zu begreifen, dass sie nie wieder mit ihm die Küstenstraße nach San Remo fahren würde. Sie hinten auf seiner Maschine, die Hände um seinen Körper geschlungen ... Von seinem Motorrad war nichts übrig geblieben. Genauso wenig wie von ihm. Sie waren zwischen zwei Lastwagen zermalmt worden. Du hast ihn auf dem Gewissen, hatte seine Mutter am offenen Grab gezetert, du hast ihn gezwungen, nachts in San Remo zu schuften. Manchmal glaubte Klara selbst daran, dass er noch am Leben wäre, wenn sie nicht von ihm verlangt hätte, Geld zu verdienen. Als Croupier im Kasino.

»Guten Morgen.«

Klara wandte sich um. Sie hatte ihn gar nicht gesehen. Er war abgemagert bis auf die Knochen, aber immer noch gepflegt. In Decken eingewickelt, lag er in einem uralten Liegestuhl.

»Morgen, Vater. Wie war die Nacht?«

»Welche Nacht? Bei meiner Krankheit brauche ich keinen Schlaf mehr. Außerdem kannst du mich ruhig weiter Konrad nennen. Nur, weil ich scheintot bin ...«

Klara schmunzelte. Sein trockener Humor und seine Eitelkeit würden ihm sicher bis zuletzt erhalten bleiben. Jedenfalls so lange, bis er endgültig die Reise ins Land des Vergessens antrat. Lange konnte es nicht mehr dauern. Die Diagnose war eindeutig. Alzheimer. So hatte es jedenfalls auf dem Überweisungsschein seines Hausarztes an die Charité gestanden. Den hatte er bei seiner Ankunft im Koffer bei sich gehabt.

Es lag jetzt über einen Monat zurück, dass er bei Carlos' Bruder Marco vor der Tür gestanden hatte. In dessen Hotel hatte er mitten in der Nacht einchecken wollen und dabei behauptet, seine Tochter habe ihm ein Zimmer reserviert. Marco – der Einzige der Santini-Sippe, der zu ihr hielt – hatte ihn sofort in seinem klapprigen Fiat auf den Berg gebracht. Er sei aus Berlin geflüchtet, hatte ihr Vater nicht ohne Stolz berichtet. Immerhin hatte er den weiten Weg bis nach Ligurien ohne Probleme gemeistert. Trotz der Diagnose, die er ihr in derselben Nacht noch gezeigt hatte.

Sie hatte länger nichts mehr von ihm gehört. Seit ihre Schwester ... verdammt, sie wollte gar nicht mehr daran denken!

»Hast du was gegessen?«

»Keinen Hunger!« Konrad Kemper hatte weder Lust zum Essen noch zum Reden. Er wollte lieber seinen Erinnerungen an die Vergangenheit nachhängen. Das war ein sicheres Terrain. Da konnte er sich nicht so schnell im Nebel seiner Gedanken verlieren. Sein Blick blieb an einer lockeren Bodenfliese hängen. Fliese für Fliese hatte er mit eigener Hände Arbeit verlegt, um aus dieser Ferienhütte ein Traumhaus zu machen. Das war neunzehnhundertachtundsiebzig gewesen. Inzwischen war das Ganze eine einzige Bruchbude. Aber wenn er schon verrückt wurde, dann hier!

Ein Telefon klingelte. Der schrille Ton riss Konrad Kemper aus seinen Gedanken. Er musterte seine Tochter verwundert. Seit er hier war, hatte noch niemand angerufen.

Klara wunderte sich ebenfalls. Sie hatte sich eine neue Handynummer zugelegt, da das Telefon nach Carlos' Tod Tag und Nacht geklingelt hatte. Die Nummer hatte sie für sich behalten. Das Handy lag auf dem Esstisch. Klara überlegte, ob sie überhaupt rangehen sollte. Das Klingeln verstummte. Aber nur für einen kurzen Augenblick.

»Pronto!«

»Spreche ich mit Klara Kemper?«, fragte eine männliche Stimme. Angenehm tief und rau. Klara stand auf wohlklingende Männerstimmen. Trotzdem war sie versucht, das Gespräch wegzudrücken, denn sie kannte die Stimme nicht. Wenn sie schon nicht einmal mit Freunden kommunizierte, würde sie es mit einem Fremden erst recht nicht tun.

Sie warf einen flüchtigen Blick auf das Display. Eine Berliner Festnetznummer. Und wenn es nun der Arzt ihres Vaters war? Der ihr mitteilen wollte, dass die ganze schreckliche Diagnose auf einem Irrtum beruhte? Und dass Konrad nicht länger vor der gründlichen Untersuchung in der Charité davonzulaufen brauche ...

»Ja, ich bin Klara Kemper! Aber ich lege jetzt auf!«

»Bevor Sie mich wegdrücken, hören Sie mich bitte an. Es ist wichtig!«, bat die Stimme.

»Ich höre!«

»Ich bin vom LKA Berlin. Wir haben eine Tote gefunden. Auf ihrem Rücken hat der Täter eine Botschaft hinterlassen. Möglicherweise handelt es sich um die Prophezeiung einer grönländischen Schamanin. Arnatsiaq.«

»Und was habe ich damit zu tun?«, erwiderte Klara, während sie sich fragte, ob dieser Mann wirklich von der Polizei war, denn er sprach mit schwerer Zunge. Und welcher ernstzunehmende LKA-Mitarbeiter würde wohl einer Wildfremden ungefragt Informationen über einen Mordfall geben?

»Ich lege jetzt auf ...« Sie wusste selbst nicht, warum sie es dann doch nicht tat, sondern zuhörte, wie er nach Luft schnappte, bevor er ins Telefon brüllte: »Sie müssen mir helfen, den Text zu entschlüsseln, verdammt!«

»Ich befürchte, da sind Sie an der falschen Adresse!«

»Sie haben also gar keine Doktorarbeit über diese grönländische Schamanin geschrieben?«

Klara stieß ein heiseres Lachen aus.

»Nein«.

»Dann habe ich mich wohl geirrt. Entschuldigen Sie die Störung.«

»Ich habe mal damit angefangen, aber ... woher wissen Sie überhaupt, dass ich über Arnatsiaq promovieren wollte?«

»Von Ihrer Schwester, deren merkwürdiger Name mir leider entfallen ist. Aber Sie werden mir sicher auf die Sprünge helfen können. Und ich brauche auch ihre Adresse. Ich habe noch einige Fragen an sie.«

Dass ihre Schwester seltsam war, hätte Klara jederzeit unterschrieben, aber ihr Name? Was sollte denn an Miriam merkwürdig sein? Aber sie dachte nicht daran, ihm den Namen ihrer Schwester preiszugeben noch deren Adresse.

»Selbst, wenn ich Ihnen helfen wollte und könnte. Das ist Jahre her. Die Unterlagen vergammeln auf dem Dachboden, aber was rede ich da? Das geht Sie einen feuchten Kehricht an, was mit meiner Doktorarbeit ist. Genauso wie meine Schwester. Was für ein Irrsinn! Wir reden seit geraumer Zeit nicht mehr miteinander, und jetzt erzählt sie einem Wildfremden, worüber ich mal promovieren wollte!«

»Das zweite Venusopfer wird am fünfzehnten Tag im Monat des Endes der Langen Zählung dargebracht, in der Stadt des großen Reichs im Meer, das durch Erdbeben, Sturm und Wasserflut verwüstet wird. Am Ort, an dem der Mensch zu verhindern sucht, was nicht mehr aufzuhalten ist. q«, zitierte Lukas die Botschaft ungerührt. Er bemühte sich, klar und deutlich zu sprechen.

»Das sagt mir gar nichts. Bis auf das Ende der Langen Zählung. Das ist eine Anspielung auf den Mayakalender, der am 21.12.2012 endet. Das Datum liegt auf der Hand. Das ist der fünfzehnte Dezember. Ansonsten bin ich da völlig raus, und ich wüsste auch nicht, warum ich Ihnen helfen sollte.«

»Verdammt noch mal! Kramen Sie Ihre Unterlagen zusammen, und kommen Sie damit sofort in mein Büro nach Mitte. Das ist kein Spaß. Hier geht es um Leben und Tod!«

»Wenn Sie wüssten, wie spaßig Ihr Vorschlag ist. Ich lege jetzt auf! Das hätte ich gleich machen sollen. Sie sind ein Spinner! Ein Bulle würde niemals solche Informationen preisgeben, jedenfalls nicht, wenn er nüchtern wäre!«

»Halt! Ich werde dafür sorgen, dass Sie für Ihren Einsatz eine Aufwandsentschädigung bekommen. Wer weiß, was der Täter mit seinem nächsten Opfer anstellt? Sara Christen hat er jedenfalls verdursten lassen.«

»Sara Christen?«, wiederholte Klara. »Die Journalistin?«

»Ja, genau die. Hätte ich eigentlich noch nicht herausgeben sollen, aber morgen weiß es sowieso die halbe Welt. Na dann ...«

»Warten Sie!« Klara legte das Handy auf den Tisch. Mit zitternden Knien trat sie nach draußen auf die Terrasse.

»Vater, zieh dich an. Ich bringe dich nach Hause. Einmal muss es ja sein.«

Konrad Kemper drehte sich nicht einmal um. Er war in eine andere Welt abgedriftet. Klara stieß einen tiefen Seufzer aus, als sie das Telefon wieder zur Hand nahm.

»Morgen früh gegen neun?«

»Nein, die Zeit rennt. Sie kommen, sobald Sie alles beisammenhaben.«

»Dann brauche ich Ihre Adresse.«

Lukas nannte ihr seinen Namen, die Adresse des LKA 1 in der Keithstraße und seine Zimmernummer.

»Gut, wenn ich gleich starte, die Straßen frei sind und ich gut durchkomme, könnte ich frühestens zwischen zwei und drei Uhr bei Ihnen sein.«

»In Ordnung. Dann bis vierzehn Uhr.«

»Ich sagte zwei Uhr und meinte das auch so. Und wenn Sie es sich anders überlegen sollten und es doch nicht mitten in der Nacht sein muss, schicken Sie mir eine SMS. Ich checke mein Handy, sobald ich in Deutschland bin.«

Klara drückte das Gespräch weg und schaltete das Telefon ab. Ihr Blick blieb am Spiegel über der Kommode hängen. Wie ein Gespenst, dachte sie. Die Nachricht von Saras Tod hatte deutliche Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen.
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Der Mann in dem unauffälligen schwarzen Leihwagen, einem Einser BMW mit Münchener Nummer, versuchte zu schlafen. Wenigstens die halbe Stunde, die diese Fahrt von Coquelles nach Folkestone dauerte. Doch da ertönte bereits die Stimme aus den Lautsprechern, dass der Zug in der Mitte des Tunnels angekommen sei.

Er zündete sich eine Zigarette an, nahm hastig zwei Züge und drückte sie wieder aus. Rauchen war in den Fahrzeugen strengstens verboten. Gerade vor ein paar Wochen war im Tunnel wieder einmal ein gefährliches Feuer ausgebrochen, nachdem ein LKW-Fahrer mit der Kippe in der Hand eingedöst war.

Der Blick des Mannes fiel auf seinen Rechner, der auf dem Beifahrersitz neben ihm lag. Ärger stieg in ihm hoch. Der Internetzugang, den die Mobilfunkgesellschaften großspurig spätestens zu den Olympischen Spielen in London angekündigt hatten, funktionierte nicht. Oder nicht mehr! Er musste also warten, bis er drüben in England war.

Noch nie hatte er eine Order auf diesem Weg erhalten. Wer mochte sein Auftraggeber sein, und wie war, er wohl an seine private Mailadresse gekommen? Die kannte doch keiner außer ihm.

Er hatte Blut und Wasser geschwitzt bei dem Gedanken, es könne alles eine böse Falle der Bullen sein.

Aber das Honorar hatte ihn alle Vorsicht vergessen lassen. Er hatte schon für wesentlich weniger gearbeitet als für fünfzigtausend. Das war eine Stange Geld. Das würde ihn sanieren. Endlich konnte er eine Pause einlegen und das Geld verleben.

Wenn, ja, wenn das Geld wirklich auf seinem Konto war.

Wie auch immer, das muss ein Perverser sein, dachte der Mann.

Er hatte selten Angst. Und wenn, dann machte sie sich durch Beklemmungen im Brustkorb bemerkbar. Noch war es nur das Gefühl, als wäre die Luft ein wenig zu stickig. Noch war es keine Angst.

Er atmete ein paar Mal tief durch. Es nützte nichts. Da war was!

Wenn das Geld nach meiner Ankunft in Folkestone nicht auf dem Schweizer Konto ist, steige ich aus! Das nahm er sich fest vor.
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Lukas saß in seinem Büro und versuchte, über Google etwas über die grönländische Schamanin herauszubekommen. Die Informationen waren mager und brachten ihn nicht weiter. Stattdessen hatte er beim Stichwort »Mayakalender« Hunderte von Links gefunden. Darauf hätte er eigentlich selber kommen können, denn das bevorstehende Datum war zurzeit in aller Munde. Zu bester Sendezeit wurden im Fernsehen krude Theorien verbreitet, was an jenem Tag geschehen werde. Außerdem hatten sie neulich schon wieder »2012« wiederholt. Lukas mochte den Film wegen der technischen Effekte. Die Handlung hatte er schon wieder vergessen. Außer dass es um den Untergang der Welt ging. Aber, wenn er so darüber nachdachte, ja, da war was mit den Maya und dem Ende ihres Kalenders gewesen. Gleich am Anfang, als die Maya ihren kollektiven Massenselbstmord begingen. Lukas hielt den Emmerich-Film für gut gemachtes Popcorn-Kino. Ihm ging allerdings die Hysterie, die in den Medien um das angebliche Weltuntergangsdatum verbreitet wurde, mächtig auf die Nerven. Er wunderte sich täglich aufs Neue, welchen abstrusen Mist scheinbar seriöse Wissenschaftler absonderten. Wer sollte denn solchen Schwachsinn, wie ihn ein Erich von Däniken von sich gab, ernsthaft glauben? Dass die außerirdischen Götter in zweieinhalb Wochen zwischen den Trümmern des Brandenburger Tors landen würden, wie einst Hanna Reitsch, als sie fünfundvierzig Hitler aus Berlin retten wollte. Und überhaupt, war der Botschafter der Aliens nicht schon lange tot, und sie sendeten Konserven? »Hell« hatten sie gerade neulich wieder im Fernsehen gebracht. Auch kein schönes Endzeitszenario, dass die Erde von der Sonne versengt wird, fand Lukas, aber wenigstens bezog sich diese Vision nicht auf den 21.12., wie jetzt so viele andere TV-Sendungen. Er wunderte sich nur, wer sich alles mit dem Datum beschäftigte, das ihm so willkürlich erschien wie der Weltuntergang pünktlich zum Milleniumswechsel. Selbst der Computermensch, der im LKA die Rechner wartete, war von der allgemeinen Weltuntergangshysterie infiziert. Er hatte ihn allen Ernstes gefragt, ob er seine Daten extern sichere. Warum denn das?, hatte Lukas gefragt. Und der knochentrockene Techniker hatte geantwortet: »Weil die Gefahr besteht, dass es am 21. Dezember weltweit zu einem Stromausfall kommen kann.« Durch gewaltige Sonnenstürme könnten die Kommunikationssysteme ausfallen und zu einem Absturz der Rechner führen. »Wie kommen Sie darauf, dass es ausgerechnet an dem Tag geschieht?«, hatte Lukas nachgehakt. »Weil endlich etwas geschehen muss, das die Menschheit aufrüttelt«, hatte er ernsthaft erwidert.

So ein Humbug, dachte Lukas. Als Kind hätte ihn so etwas allerdings schrecken können. Er erinnerte sich noch genau, wie sein Großvater einmal das bekannte Lied geträllert hatte: Am 30. Mai ist Weltuntergang. Er, der kleine Max, hatte es für bare Münze genommen und nächtelang nicht schlafen können. Bis zum ersten Juni.

Lukas wandte sich vom Bildschirm ab und dachte nach. Ob er wirklich bis nachts um drei auf diese Frau warten sollte? Viel Hoffnung, dass sie ihm helfen konnte, hatte sie ihm ja nicht gemacht. Außerdem war es ein harter Tag gewesen. Das Bier auf dem Weg zum Haus der Toten hatte er sich gerade noch verkneifen können. Der Gedanke, einem Witwer mit einer Fahne ins Gesicht zu sagen, dass seine Frau umgebracht worden war, hielt ihn davon ab. Wie verschreckte Geister hatten der Mann und die zwei erwachsenen Kinder gewirkt. Wahrscheinlich war es falsch gewesen, sich auf Bitten des Ehemannes nicht in ihrem Arbeitszimmer umzusehen. Bitte, lassen Sie uns doch erst einmal zur Ruhe kommen, hatte der Mann ihn angefleht. Ein Minuspunkt mehr auf Kerners Liste, der doch nur darauf lauerte, ihn abzuschießen. Wenn der erst Wind davon bekam, wie schroff er das Angebot ausgeschlagen hatte, sich vertreten zu lassen, nachdem er wochenlang Tag und Nacht durchgearbeitet hatte. Dabei war Lukas sich sicher, dass die Botschaft am Tatort sie zum Mörder führen würde, wenn er doch endlich ihren Sinn verstünde. Und dass er in der Lage war, den Fall zu klären.

Lukas bekam ohne Vorwarnung einen Schluckauf. Drei Mal trocken schlucken, hämmerte es durch seinen Kopf, drei Mal trocken schlucken. Er fühlte die Erschöpfung in allen Knochen. Gegen zweiundzwanzig Uhr hatte er sich bei einem Pizzaservice Pasta und Bier bestellt, und zwar auf Vorrat. Vier Flaschen hatte er bereits getrunken, als sein Chef Norman Kerner den Kopf zur Tür hereinsteckte. Was machte der hier mitten in der Nacht? Schlagartig hörte sein Hicksen auf.

»Hallo, Lukas!«

Die Männer nannten sich beim Nachnamen und duzten sich.

Gerade noch rechtzeitig ließ Lukas das halbvolle fünfte Bier im Papierkorb verschwinden.

»Sag mal, wie kommst du dazu, den Fall an dich zu reißen? Stellmann war stocksauer, dass du Sommer nach Hause geschickt hast.«

Jetzt fiel es Lukas wieder ein. Die Kollegen hatten eine Lagebesprechung gehabt. Ohne ihn. Weil er ja gar nicht zuständig gewesen war.

»Das war doch bloß ein Irrtum im Dienstplan. Das tut keinem weh. Nun mach mal keinen Zirkus!«

»Das lass mal meine Sache sein. Ich habe das höchstpersönlich angeordnet, weil ich der Meinung war, du brauchst mal ein paar freie Tage. Was meinst du, wie das ausgesehen hat, als plötzlich kein für den Fall zuständiger Beamter bei der Besprechung war?«

»Du hättest mich ja holen können!«

»Nein! Du kannst dich nicht einfach nach Lust und Laune in einen Fall drängen. Ich glaube, du bist mehr als urlaubsreif. Willst du nicht bis nach Weihnachten mal ausspannen?«

»Scheiß drauf!«, knurrte Lukas.

»Dann musst du aber auch was bringen! Und nicht so ein Blech! Eine Ethnologin im Fall Sara Christen? Das ist ja wohl ein Witz. Ein schlechter dazu!«

»Ich brauche diese Frau! Wegen der Prophezeiung«, erwiderte Lukas. »Ich befürchte nämlich, dass die Schrift auf einen weiteren Mord hinweist. Und ich weiß auch schon wann. Am fünfzehnten Dezember.«

»Genau, und am einundzwanzigsten ist Weltuntergang. Schwachsinn! Außerdem hast du sie angerufen, ohne vorher vernünftig zu ermitteln oder das gar mit mir abzusprechen! Was ist mit dieser Frau, die erst am Tatort war und dann verschwunden ist, nachdem sie eine falsche Aussage gemacht hat?«

Lukas atmete tief durch. Ja, es war sein Fehler, dass er niemanden hinterhergeschickt hatte. Er könnte Kerner jetzt allerdings verraten, dass die Ethnologin die Schwester dieser Frau war, aber das ließ er bleiben. Das war sein Trumpf, und den würde er ausspielen, wenn es an der Zeit war.

»Weißt du eigentlich, was da draußen los ist? Wir brauchen konkrete Ergebnisse. Die Presse hat trotz Nachrichtensperre von der Sache Wind bekommen, und Stellmann tobt ...«

»Die Presse interessiert mich nicht. Ich will einen zweiten Mord verhindern. Wir müssen den Irren stoppen. Die Ethnologin kommt gleich in mein Büro«, unterbrach Lukas ihn unwirsch.

»Du hast sie mitten in der Nacht in dein Büro bestellt?« Kerner griff sich an den Kopf. »Das darf doch nicht wahr sein! Bist du dir überhaupt sicher, dass es keine Schmiererei ist, um uns vom wahren Täter abzulenken? Vielleicht weiß einer, dass wir uns sofort auf diese vermeintliche Botschaft stürzen und einen Serienkiller wittern. Und den engeren Kreis des Opfers vernachlässigen. Sara Christen hat sich in letzter Zeit bei einigen Leuten unbeliebt gemacht. Lukas, hörst du mir überhaupt zu? Hast du mal in Erwägung gezogen, dass wir hier verarscht werden?«

Lukas blieb seinem Chef eine Antwort schuldig. Er vertiefte sich demonstrativ in die Berichte vom Tatort.

»Okay, dann sieh zu, ob du was herausfindest«, sagte Kerner. »Ich erwarte morgen früh zur Besprechung ein Ergebnis.«

Lukas sah von seinen Unterlagen auf und wunderte sich, dass Kerner noch immer vor ihm stand und ihn anstarrte.

»Ist noch was?«

»Nein, nein, alles in Ordnung! Bis morgen«, erwiderte sein Chef und verließ eilig das Büro.

Lukas atmete auf. Er hat nichts gemerkt, dachte er erleichtert und angelte die angebrochene Bierflasche aus dem Papierkorb.
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Knapp dreizehn Stunden hatte Klara bis vor die Haustür nach Charlottenburg gebraucht – dank dem guten alten Neunelfer, den der Vater ihr einmal geschenkt hatte. Und, weil es nirgendwo auf der Strecke über die Maßen geschneit hatte.

Ihr taten alle Knochen weh. Ohne die Pillen hätte sie diese Monstertour gar nicht in einem Rutsch geschafft.

»Konrad, kommst du? Wir sind zu Hause!« Klara hatte die Beifahrertür von außen geöffnet und ihrem Vater die Hand gereicht. Er hatte seit dem überstürzten Aufbruch aus Costarainiera kein Wort mehr mit ihr gewechselt. Entweder war er in andere Welten abgetaucht oder beleidigt.

Klara hatte ihm Saras Tod verheimlicht. Diese Nachricht würde ihn mit Sicherheit über die Maßen aufregen. Außerdem würde Klara damit ein lang gehegtes Geheimnis preisgeben. Das musste nicht sein. Schließlich ahnte er nicht, dass sie die Identität ihrer Mutter schon vor Jahren herausbekommen hatte.

Konrad Kemper ignorierte die ihm dargebotene Hand und starrte stur geradeaus.

»Vater, bitte, ich habe noch etwas vor. Jetzt komm!« Ihr Ton wurde schärfer.

»Warum tust du das?«, fragte er, ohne sie anzusehen.

»Du weißt, es war eine Flucht auf Zeit. Eines Tages musste ich dich nach Hause zurückbringen.«

»Ich bin in Costarainiera zu Hause«, entgegnete er trotzig.

»Papa, ich verspreche dir, es wird alles gut, aber du musst zur Untersuchung in diese Klinik gehen. Und jetzt komm bitte«, flehte Klara.

Konrad sah sie vorwurfsvoll an und stieg aus dem Wagen, ohne seine Tochter eines weiteren Blickes zu würdigen.

Sie nahm ihn bei der Hand und zog ihn zur Haustür.

»Wo ist dein Schlüssel?«

»Weiß nicht!«

Klara drückte auf den Löwenkopf an der Haustür. Nichts rührte sich, obwohl der Ton der Glocke laut bis nach draußen schallte. Sie klingelte noch einmal. Vergeblich. Das Haus blieb so dunkel wie vorher.

»Vater, gib ihn mir!«, befahl sie.

Konrad Kemper griff murrend in seine Jackentasche, zog ein Schlüsselbund hervor und reichte es ihr.

Als sich die Tür öffnete, schlug ihnen warmer Mief entgegen. So, als wären die Heizungen voll aufgedreht, das Haus aber unbewohnt.

Im Flur suchte sie nach dem Lichtschalter. Als wenig später das grelle Licht den Eingangsbereich erleuchtete, erschrak sie. Es herrschte ein unbeschreibliches Chaos. Mehrere Mülltüten standen herum. Sie hielt sich die Nase zu. Es stank erbärmlich.

»Willkommen zu Hause«, sagte ihr Vater und grinste sie an.

»Ich denke, Miriam wohnt hier?«, bemerkte sie, während sie sich einen Weg durch den Müll bahnte.

»Das dachte ich auch«, erwiderte ihr Vater. »Am Tag, an dem ich geflüchtet bin, war alles noch in Ordnung! Jedenfalls im Haus. Im Oberstübchen deiner Schwester weniger!«

»Du brauchst jetzt erst einmal ein Bett«, sagte Klara energisch und ging voran in die obere Etage. Er folgte ihr mit gesenktem Kopf.

In seinem Schlafzimmer sah es aus, als hätte es seit geraumer Zeit kein Mensch mehr betreten.

»Leg dich schlafen«, befahl sie mit sanfter Stimme, während sie das Fenster öffnete. Auch hier konnte man riechen, dass der Raum lange unbenutzt gewesen war.

Erleichtert nahm sie zur Kenntnis, dass Konrad sich widerstandslos auf seinem Bett ausstreckte.

»Ich bin bald wieder bei dir. Bitte bleib einfach hier. Ich habe noch etwas zu erledigen. Versprichst du es mir?«

Ihr Vater nickte.

»Und ich verspreche dir, ich bin bald zurück!«

Klara warf ihrem Vater, der die Augen demonstrativ zugemacht hatte, einen flüchtigen Blick zu.

»Konrad, lagern deine Forschungsunterlagen über das Mayaprojekt eigentlich noch oben?«

»Mach das Licht aus! Ich bin müde!«

Klara verließ das Zimmer und stieg auf den Dachboden. Ihre Frage beantwortete sich, als sie, um an ihre Kiste zu gelangen, über einen Berg Ordner steigen musste. Alle akribisch von dem einst bekannten Ethnologen Professor Dr. Konrad Kemper beschriftet. Er hatte ein Buch über die Maya schreiben wollen, bevor sein immer schlechter werdendes Gedächtnis dieses ehrgeizige Projekt unmöglich gemacht hatte.

Eilig schnappte sie sich ihre Kiste und fragte sich plötzlich, warum der Vater ihr gegenüber niemals auch nur mit einem einzigen Wort Arnatsiaq erwähnt hatte. Nicht einmal, als sie ihm erzählt hatte, worüber sie ihre Doktorarbeit schreiben wollte. Dabei hatte er sie sogar persönlich gekannt!

Doch auch danach konnte sie ihn nicht fragen. Wenn er das überhaupt noch wusste, würde sie ihm damit verraten, dass sie die Geschichte um ihre jung verstorbene Mutter längst als Lüge entlarvt hatte.
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Lukas blickte neugierig zur Tür, als es klopfte. Eine schlanke, hochgewachsene Frau mit halblangem schwarzen Haar und einem markanten Gesicht betrat sein Büro. Sie hatte nur ganz entfernt Ähnlichkeit mit ihrer Schwester. Das lag nicht zuletzt an ihren engen Lederhosen und den Stiefeln. Sie trug eine Kiste unter dem Arm. Er war angenehm überrascht. Klara Kemper war äußerst attraktiv. Jedenfalls in seinen Augen. Er warf einen flüchtigen Blick auf seine Armbanduhr. Es war genau zwei Uhr morgens.

»Nehmen Sie Platz! Und darf ich fragen, warum Sie so lange gebraucht haben, um mich aufzusuchen?«

»Die Strecke von Ligurien nach Berlin ist beim besten Willen nicht schneller zu schaffen. Das war absoluter Rekord«, erwiderte sie. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, während sie ein uraltes Laptop aus der Kiste zog.

»Ligurien?«

»Ja, als Sie mich anriefen, stand ich auf der Terrasse unseres Ferienhauses und blickte aufs Meer. Aber jetzt erzählen Sie mal. Was ist mit Sara Christen geschehen?«

Statt ihr zu antworten, schob er ihr wortlos die Tatortfotos über den Tisch.

Klaras Augen weiteten sich vor Entsetzen. Stumm betrachtete sie eines nach dem anderen. Als sie das Foto mit der blutroten Nachricht auf dem Rücken der Toten zur Hand nahm, wurde sie leichenblass.

»Was ist das für Farbe?«, fragte sie heiser.

»Edding und das Blut eines Hundes«, erwiderte Lukas ungerührt.

Klara hielt sich die Hand vor den Mund und rannte ohne Vorwarnung nach draußen.

»Das Klo ist den Gang runter links«, rief er ihr hinterher. Er wunderte sich. Sie machte auf den ersten Blick nicht den Eindruck, als ob das Foto einer Toten ihr prompt auf den Magen schlagen würde.

Merkwürdig, dachte Lukas, sehr merkwürdig. Dann griff er in eine Plastiktüte, die er unter dem Schreibtisch versteckt hatte. Er wollte das letzte Bier auf Ex hinunterkippen. Es schien ihm unangebracht, das in ihrer Gegenwart zu tun. Doch die Tüte war leer. Habe ich das letzte schon getrunken, fragte er sich. Als Klara zurückkehrte, sah sie entsetzlich mitgenommen aus.

»Ein Glas Wasser?«, fragte er.

»Ein Bier wäre mir lieber«, sagte sie.

»Alkohol während der Arbeit ist auf dieser Dienststelle strengstens untersagt.« Lukas verzog keine Miene. Und wenn sie seine Fahne zehnmal roch, zugeben würde er es nicht. So war er immer noch am besten gefahren. So zu tun, als wenn nichts wäre!

»Na dann!« Sie grinste spöttisch und griff in ihre Jackentasche. »Sie sollten trotzdem einen von meinen Fisherman's probieren.«

Zögernd griff er zu.

»Sie kannten die Tote?«

»Sicher, wer kennt Sara Christen nicht?«

»Ich meine persönlich. Die Nennung ihres Namens hat Sie offenbar umgestimmt, sich doch auf den Weg zu machen. Und Ihre Reaktion eben, die sprach Bände.«

Klara blieb ihm eine Antwort schuldig und zwang sich stattdessen, weiter auf das Foto, das die roten Buchstaben auf dem Rücken der Toten zeigte, zu starren.

»Und? Sagt Ihnen das was?«, fragte er lauernd.

Klara zuckte mit den Schultern.

»Ich habe bereits im Internet recherchiert. Zwei Eintragungen zu Ihrer Schamanin. Ich weiß jetzt immerhin, dass diese Frau eine große Schar von Anhängerinnen auf der ganzen Welt hat. Aber ich habe nirgends einen Hinweis auf ein Buch mit Prophezeiungen der Schamanin gefunden«, fügte Lukas hinzu.

»Kein Wunder. Sie hat auch niemals ein Buch verfasst. Sie hat ihre Botschaften ausschließlich mündlich verbreitet.«

»Und wie sind Sie daran gekommen?«

»Ich kannte Arnatsiaq und habe ein paar Monate in ihrem Haus bei Nuuk gelebt. Dort habe ich ihre Vorträge besucht ...«

Sie heftete ihren Blick auf das Foto und las leise: » DA s zweite Venusopfer wird am fün fzehnten Tag im Monat  des Endes der Langen Zählung dargebracht, i n der Stadt des großen Reichs im Meer, das durch Erdbeben, Sturm und Wasserflut verwüstet wird. Am Ort, an dem der Mensch zu verhindern sucht, was nicht mehr aufzuhalten ist. q .«

Sie schwieg eine Weile. »Arnatsiaq war eine friedliebende Frau. Das mit dem Darbringen von Opfern, das passt nicht zu ihr. Sie gehört zu den uralten Schamaninnen, die im Juli 2009 zur Sacred Fire Ceremony, der Rückkehr des Heiligen Feuers, im grönländischen Ort Kangerlussaq eingeladen haben. Damals war ich bei ihr. Aber das da stammt nicht von ihr! Sie hat niemals solche apokalyptischen Vorhersagen getroffen. Das muss einen anderen Grund haben, dass der Mörder auf sie hinweist.«

Lukas trommelte nervös mit den Fingern auf der Tischplatte herum. Was war das für nebulöses Gelaber? Er brauchte dringend Ergebnisse und ein kaltes Bier.

»Geht es etwas präziser?«

»Sie nerven!«

Klara schaltete ihren Rechner an und vertiefte sich schweigend in die Aufzeichnungen. Plötzlich hob sie den Kopf und blickte ins Leere. »Sie hat immer wieder prophezeit, was geschehen wird, wenn wir nicht umkehren und das Feuer in unseren Herzen nicht zum Schmelzen bringen. So wie Angaangaq, der viel berühmter ist, als Arnatsiaq es je gewesen ist. Aber sie beide erzählen dieselbe Geschichte, wie im Jahre neunzehnhundertdreiundsechzig zwei Jäger in ihr Dorf kamen und von einem merkwürdigen Phänomen berichteten: dass ein Rinnsal von der mächtigen Kappe des Inlandeises tröpfelte. Heute ist das Rinnsal ein Fluss, und der Ozean droht, alles zu verschlingen ...«

»Und was hat das damit zu tun?« Er deutete ungeduldig auf das Foto.

Klara überlegte fieberhaft. »Damit könnte Hamburg gemeint sein. Das untergehen wird, wenn der Meeresspiegel steigt.«

»Sie meinen, den nächsten Toten wird es in Hamburg geben?«

»Die, die nächste Tote. Venus, dazu brauche ich keine Prophezeiungen, um das zu verstehen.«

Lukas stöhnte auf. »Das ist alles sehr dünn. Damit komme ich bei meinem Chef nicht durch. Ich hatte gehofft, Sie könnten mir den Quatsch übersetzen.«

Klara erhob sich abrupt. »Dann fahre ich eben allein.«

»Wie fahren? Ich würde den dortigen Kollegen allenfalls einen Hinweis geben. Die kümmern sich dann darum!«

»Tun Sie das!«

Klara klappte den Rechner zu, steckte ihn in die Kiste und machte sich zum Gehen bereit.

»Warten Sie, was haben Sie vor?«

»Ich werde herausbekommen, wo man in Hamburg versucht, sich gegen künftige Fluten zu schützen. Dort wird er das nächste Mal zuschlagen, und zwar übermorgen.«

»Wie übermorgen?«

»Heute ist schon der dreizehnte Dezember zweitausendzwölf. Sie vergessen wahrscheinlich, dass längst ein neuer Tag angebrochen ist. Die Lange Zählung endet genau heute in acht Tagen. Und der nächste Mord findet Samstag statt. Und ich werde dort sein, bevor er wieder zuschlägt! Er will, dass es ein Wettlauf wird. Soll er haben!«

»Sie können diesen Job getrost der Polizei überlassen.«

Klara lachte heiser auf.

»Ach ja? Hat die Polizei verhindern können, dass Sara Christen umgebracht wurde?«

»Nein, aber Sie tun ja gerade so, als wären Sie persönlich betroffen. Sie kennen sie also doch näher, oder?«

»Sara Christen war meine Mutter.«

»Ihre Mutter?« Lukas blieb der Mund offen stehen. »Aber dann hätte Ihre Schwester, diese ... ich kann mir den merkwürdigen Namen nicht merken, doch anders reagiert. Sie war völlig teilnahmslos.«

»Sie war ein Baby, als Mutter uns verließ. Meine Schwester glaubt bis heute, unsere Mutter wäre bei meiner Geburt gestorben. Ich bin nur knapp ein Jahr jünger als sie!«

Lukas wollte etwas erwidern, ihr sagen, dass sie aber viel attraktiver sei, und sie vor allem warnen, sich nicht in die laufenden Ermittlungen einzumischen, doch da war Klara bereits aus der Tür. Er rannte hinterher und brüllte über den Flur: »Hey, Sie, ich brauche die Adresse Ihrer Schwester!«

Doch sie verließ eilig das Gebäude, ohne sich noch einmal umzudrehen.
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Es war kurz nach drei Uhr morgens. Unten am See in Kladow war es bitterkalt und dunkel. Es roch nach Schnee. Miriam, die sich Ixtab nannte, seit sie in dieser Gemeinschaft lebte, saß in Decken eingehüllt auf dem Steg. Sie versuchte zu meditieren, doch das wollte ihr nicht so recht gelingen. Die Gedanken kreisten unaufhörlich um ihre Rolle bei der Transformation, die unweigerlich auf die Menschheit und sie zukommen würde.

Sie zuckte zusammen, als sich eine Hand auf ihre Schulter legte.

»Ich bin es«, sagte ihre neue Freundin mit der rauen Stimme ihrer Heimat.

»Manchmal frage ich mich, ob es richtig ist, was ich tue«, brach es verzweifelt aus Ixtab heraus.

»Wir müssen bis zur letzten Minute daran arbeiten, dass sie uns unversehrt auf ihre Reise mitnehmen«, ermutigte die dunkelhaarige Frau sie und setzte sich dicht neben sie: »Wir sind auserwählt, unsere göttliche Kraft zum Wohle des Universums einzusetzen. Uns bleiben nur noch wenige Tage. Dann werden wir sehen, ob wir genug getan haben, sonst sind wir alle verloren.«

Ixtab hörte ihr gar nicht mehr zu. Sie war mit ihren Gedanken bei der ersten großen Aufgabe, die sie zur vollen Zufriedenheit erfüllt hatte. Doch das Schlimme war: Statt Dankbarkeit zu empfinden, dass sie nun zum göttlichen Kreis der Vertrauten gehörte, marterten sie bei der Erinnerung daran irdische Zweifel. Da half es auch nichts, dass die schöne Frau mit der warmen Stimme das Mantra anstimmte: »Göttin des Lichts, Göttin der Sonne, mein Dasein pulsiert im Einklang mit der Zentralsonne. So sei es! So sei es! So sei es!« Sie unterbrach sich und forderte Ixtab auf, es ihr gleichzutun.

Schleppend stimmte sie mit ein: »Göttin, des Lichts, Göttin der Sonne ...« Ihre Stimme erstarb, während sie auf den dunklen See starrte und sich wünschte, das schwarze Wasser möge sie auf der Stelle verschlucken, damit sie es hinter sich hatte. Sterben musste sie so oder so. Warum sollte sie es sich unnötig schwer machen? Sie spürte erst am salzigen Geschmack in ihrem Mund, dass sie weinte.
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Klara fuhr vom LKA direkt zu Saras Haus am Grunewald. Dort herrschte zu ihrem großen Entsetzen ein regelrechter Belagerungszustand. Etliche Scheinwerfer waren auf das Haus gerichtet. Die Journalisten standen bis in den Vorgarten hinein, lauernd, ihre Fotoapparate gezückt. Kameras surrten. Ein Fotograf hockte sogar auf dem Dach. Eine Moderatorin des Frühstücksfernsehens gestikulierte wild mit den Händen in der Luft herum und deutete immer wieder auf die Haustür.

Was erwarteten diese Leute?, fragte sich Klara. Sie war gezielt in diese ansonsten eher beschauliche Seitenstraße eingebogen, um ihre angeschlagenen Nerven zu beruhigen. Nun war sie gezwungen gewesen, ein ganzes Stück weiter weg einen Parkplatz zu suchen und zurückzulaufen. Hinter dem Zaun zum Grundstück war Klara stehen geblieben. Von hier aus hatte sie die Haustür im Blick, die sich gerade in diesem Augenblick öffnete. Saras Mann und die beiden Kinder hatten offenbar beschlossen, vor der Presse Statements abzugeben, bevor die Journalisten womöglich noch in ihr Haus eindrangen. Klara sah zur Uhr. Es war fünf Uhr morgens. Die Familie war voll angekleidet, aber in ihren Gesichtern spiegelte sich eine durchwachte Nacht. Die Kinder hatten vom Weinen verquollene Augen. Klara wandte rasch den Blick ab. Ihre Kinder! Kinder, die um sie weinen durften. Nicht wie sie, die ein Zaungast fremden Lebens war. Auch der Ehemann sah reichlich mitgenommen aus. Seine Haut war aschfahl. Er war nervös. Immer wieder nahm er seine Brille ab und putzte die beschlagenen Gläser.

Auf den Covern seiner Bücher hatte er viel jünger ausgesehen. Er war nicht annähernd so attraktiv wie Konrad vor dem Ausbruch seiner Krankheit. Im Gegenteil, er wirkte schmächtig und uralt. Tiefe Furchen durchzogen sein Gesicht.

Stockend berichtete er, was geschehen war. Das brisanteste Detail ließ er allerdings aus. Die Botschaft. Der weiß gar nichts davon, schoss es Klara durch den Kopf. Das mit dem Hundeblut hat man ihm offenbar erspart. Oder er wollte es den Journalisten gegenüber nicht preisgeben. Der Mann sprach mit einer monotonen Stimme, als stehe er unter schweren Beruhigungsmitteln.

»Und warum haben Sie Ihre Frau nicht vermisst gemeldet?«, fragte einer der Journalisten.

»Ich, ich ... ich habe gedacht, sie sei auf einem Kongress in München.« Der Mann schien verunsichert.

»Normalerweise telefoniert man miteinander. Haben Sie sich nicht gewundert, dass Sie nichts mehr von ihr gehört haben?«

»Ich, nein ... ich dachte, sie wäre viel zu beschäftigt und mit ihren Freunden zusammen und ...«

»Stimmt es, dass Ihre Frau ein Verhältnis hatte?«

Der Mann blickte hilflos zu seinen Kindern.

Sein Sohn hatte einen hochroten Kopf bekommen. »Würden Sie uns jetzt bitte in Ruhe lassen? Unsere Mutter ist tot! Kapieren Sie das nicht?«

Er drehte sich abrupt um. Seine Schwester folgte ihm. Wie alt mochten sie sein?, ging es Klara durch den Kopf. Zwanzig? Das Mädchen sah ihr irgendwie ähnlich. Plötzlich schluchzte das Mädchen auf. Ob sie ein gutes Verhältnis zu ihrer Mutter gehabt hat, fragte sich Klara, aber bevor sie sich weitere Gedanken über ihre Halbgeschwister machen konnte, stieg Erbitterung in ihr auf. Sie ahnte, warum. Sie ertrug den Anblick dieser Leute, die sich »Saras Familie« nennen durften, nicht länger. Sie, die ihre Trauer in aller Öffentlichkeit zur Schau stellen durften.

Ohne sich noch einmal umzublicken, rannte Klara zum Wagen zurück.

Sie ließ den Motor an, damit es wärmer wurde. Die Gedanken kreisten wild in ihrem Kopf herum. Zweifel machten sich breit. Sollte sie nicht genau das versuchen, was sie bereits zu Saras Lebzeiten probiert hatte? Zu vergessen, dass es diese Frau gab? Warum schnappte sie sich nicht Konrad und machte sich mit ihm aus dem Staub? In Costarainiera würde sie keiner belästigen, nachdem sie ihr Handy unterwegs aus dem Autofenster geworfen hätte. Der Gedanke, den Kopf weiterhin in den Sand zu stecken, war auf eine Weise beruhigend. Sie hatte doch längst mit der Frau abgeschlossen. Was ging sie deren Tod an. Sollten sich die Zwillinge doch darum kümmern, dachte sie und hätte gern Zorn gegen ihre Mutter empfunden. Dann würde es ihr leichter fallen, Sara Christen endgültig sterben zu lassen. Doch diese Frau war ihr viel zu ähnlich, als dass sie sie hassen konnte. Und würde sie die Bilder vom mit Hundeblut beschmierten Rücken ihrer Mutter nicht mit nach Ligurien nehmen?

Klara schaltete den Motor aus und kuschelte sich tiefer in ihren Mantel ein. Sie merkte nicht, wie die Zeit verging. Erst als ihre Zähne vor Kälte aufeinanderschlugen, erwachte sie aus ihrem tranceähnlichen Zustand. Sie hatte eine Entscheidung getroffen und blickte zur Uhr. Es war halb acht Uhr in der Früh, als für Klara Kemper feststand, dass sie es ihrer Mutter schuldig war, deren Mörder zu finden. Und sie begriff, dass sie sich niemals aus ihrem übermächtigen Schatten befreien würde, wenn sie weiter davor flüchtete.

Ob Sara wirklich einen Geliebten gehabt hat, fragte sich Klara, während sie den Motor anließ.
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Das »Holiday Inn« gleich hinter dem Tunnel in Folkestone schien ihm das geeignete Hotel, um auf weitere Anweisungen zu warten. Das Geld war tatsächlich auf dem Konto eingetroffen. Auf seinem Rechner hatte er eine anonyme Mail vorgefunden, dass Näheres umgehend folgen würde.

Er war todmüde gewesen, nachdem er den Wagen gewechselt und eingecheckt hatte. Inzwischen war der Morgen angebrochen, und er war hellwach. Selten hatte er so lange an einem Stück geschlafen. Und das ganz ohne Albträume, jedenfalls keine, an die er sich erinnerte. Er schob den Vorhang beiseite. Draußen war es stockduster. Als Erstes steckte er sich eine Zigarette an, obwohl es ein Nichtraucherzimmer war. Rauchend schlurfte er ins Bad. Er warf einen flüchtigen Blick in den Spiegel. Ihm missfiel, was er dort sah: Augenringe, zerzaustes schwarzes Haar und dunkle Bartstoppeln. Seine südländische Herkunft war offensichtlich. So würden sie ihn mit Sicherheit für einen Terroristen halten. Die Idioten konnten doch keinen Nordafrikaner von einem Saudi unterscheiden! Das war bei seinem Job alles andere als förderlich. Er strebte völlige Unauffälligkeit an. Es war wichtig, dass er sich rasierte. Dann wirkte er sofort heller.

Während er den Code für das Hotelnetz eingab, spürte er einen bohrenden Hunger. Seit Berlin hatte er nichts mehr gegessen. Diese Sache war ihm auf den Magen geschlagen. Merkwürdig, sonst fühlte er nichts, gar nichts! Keine Abscheu, aber auch keine Befriedigung. Er machte es, weil es gut bezahlt wurde. So war es schon im Kosovo gewesen. In der französischen Fremdenlegion stimmte der Lohn. Er musste plötzlich an den letzten Einsatz denken, als sie in das Dorf eingedrungen waren. Mit dem Auftrag zum Töten. Doch die Augen dieser jungen serbischen Soldatin hatten ihn davon abgehalten. Sie waren schließlich gemeinsam nach Deutschland gegangen, weil sie dort einen Cousin hatte. Das war das unrühmliche Ende einer vielversprechenden Karriere gewesen. Und das alles für sie. Kosana.

Es schmerzte ihn, an seine schöne Frau zu denken. Oder besser gesagt, Exfrau. Und nicht einmal das. Sie hätte gern geheiratet, aber das wäre nicht gegangen. Wegen der Papiere. Und doch war sie viel mehr als seine Frau gewesen. Die ganz große Liebe. Von beiden Seiten. Er hätte einfach besser aufpassen müssen. Sie hatte herausbekommen, womit er sein Geld seit dem Ausscheiden aus der Fremdenlegion verdiente. Sie hatte völlig hysterisch reagiert. Und ihn noch an demselben Tag aus der gemeinsamen Wohnung geworfen. Sein größter Fehler: Er war gegangen! Seitdem hatten sie einander nicht mehr gesehen. Dennoch war er sicher: Wenn sie plötzlich vor ihm stünde, es wäre alles wie früher. Nur wusste er nicht, wo sie abgeblieben war. Das Türschild war fort. Es wohnten andere Leute in der Wohnung. Vielleicht war sie nach Hause zurückgekehrt. Würde er nie mehr in den Genuss kommen, ihre üppigen Brüste zu kneten, während er sie von hinten nahm? Allein bei dem Gedanken spürte er, wie ihm heiß wurde.

Das machte ihn wütend, er begann mit den Zähnen zu knirschen, wie immer, wenn er aufgebracht war. Das waren Augenblicke, in denen ihm das Töten Befriedigung gegeben hätte. Doch bislang war ihm das noch nie bei der Arbeit passiert. Im Gegenteil, er konnte mühelos ans Wetter denken, während er seinem Opfer die Kehle zudrückte. Das hatte ihm schon im Krieg den Namen »le réfrigérateur« eingebracht.

Nur bei dieser blonden Deutschen, da hatte er so etwas wie Mitleid empfunden. Vielleicht, weil er wusste, wie es war, zu dursten. Ihm hatten der eine Tag und die eine Nacht ohne Wasser in seinem Leben gereicht. Damals in der Wüste nahe seiner Heimatstadt Algier. Er war noch ein halbes Kind gewesen, aber er würde nie vergessen, wie er begonnen hatte zu fantasieren.

Er öffnete die Mail und sah als Erstes das Foto einer bekannten Frau. Ihm fiel ihr Name nicht ein, aber er wusste, dass sie eine britische Sängerin war. Ihre provokanten öffentlichen Auftritte hatten in den letzten Wochen für einiges Aufsehen gesorgt. Sie hatte sich mit einem Song in die Charts gespielt, an dem man zurzeit nicht vorbeikam. Fuck the knights of the Apocalypse wurde ständig im Radio gedudelt. Er mochte weder den Song noch die Interpretin. Alte Weiber, die sich in hautenge Lederleggings quetschten und denen angeblich aus Versehen die Nippel aus der Corsage fielen, waren ihm ein Gräuel. Aber seine Abneigung gegen sie war nicht so groß, dass er Mordgelüste verspürte.

Der Text, der zu dem Foto gehörte, kündigte ein Konzert an.

Er stutzte. »Ihr einziges Deutschland-Konzert findet am Mittwoch in Dortmund statt.« Und was machte er dann in England?

Der Text der Mail beantwortete diese Frage: Lindy Dalton nimmt Donnerstagabend den letzten Flieger aus Frankfurt. Ankunft Heathrow 21.30 Uhr. Im Wagen warten auf dem VIP Parkplatz. Entführen und betäuben! Weitere Anweisung folgt! Checken Sie im Ramada London Docklands ein. Reserviert von Mister Miller.

Ihm war mulmig zumute. Wie sollte er denn eine so bekannte Persönlichkeit im Flughafengewirr entführen, und das möglichst unauffällig?

Aber wahrscheinlich würden seine Auftraggeber auch das bis ins kleinste Detail geplant haben. Erneut zermarterte er sich das Hirn mit der Frage, woher der Auftraggeber seine Mailadresse kannte. Er hatte niemals auch nur eine einzige Mail von dieser Adresse gesendet. Sie war von Anfang an ausschließlich für Notfälle gedacht gewesen. Für den Fall, dass zu Hause während seiner sogenannten Geschäftsreisen etwas Unvorhergesehenes passierte. Damit seine Frau ihn jederzeit erreichen konnte. Sie aber hatte kein einziges Mal von der Adresse Gebrauch gemacht. Aber er hatte sie bis heute nicht gelöscht in der Hoffnung, Kosana würde ihm eines Tages ein Zeichen geben, einen Neuanfang zu wagen. Kosana? Sie war die Einzige, die ... Eine Schockwelle durchlief seinen Körper. Kosana!


11

Klaras erster Gedanke beim Betreten des Hauses galt ihrem Vater. Sie nahm jeweils zwei Stufen auf einmal, als sie die Treppen zum Schlafzimmer hinauflief. Leise öffnete sie die Tür. Sie wollte ihn nicht wecken. Als sie sein leeres Bett sah, erschrak sie.

»Konrad!«, rief sie. »Konrad, wo bist du?«

Sie bekam keine Antwort. Sie wiederholte seinen Namen, während sie Zimmer für Zimmer nach ihm absuchte. Schließlich bemerkte sie, dass die Tür zum Dachboden offen stand. Leise schlich sie die Treppen hinauf und warf einen Blick hinein. Er hockte unter dem Schein einer nackten Glühbirne – der letzten im Haus – in einer Ecke. Zusammengekauert und frierend. In der Hand einen seiner Ordner. Ob er noch wusste, dass er einmal ein gefragter Wissenschaftler gewesen war?

»Hier bist du also!« Sie setzte sich zu ihm auf den Boden und warf einen Blick auf die bunten Abbildungen. Ein Faksimile des Dresdner Kodex. Das erkannte sie auf einen Blick. Eine der vier noch erhaltenen Handschriften der Maya. Alle anderen waren auf Befehl des Bischofs Diego de Landa verbrannt worden. Im Juli 1561, fügte Klara in Gedanken hinzu, auch wenn ihr Hauptinteresse im Studium nicht den Maya gegolten hatte, dieses Datum war ihr immer noch geläufig.

»Konrad, kannst du dich noch daran erinnern, was für eine Theorie du in deinem Buch zum Ende des Mayakalenders vertreten wolltest?«

»Willst du mich verschaukeln?«, fragte er aufbrausend. »Es ist doch gar keine Frage, dass die Katastrophenszenarien, die auf der letzten Seite dargestellt sind, nicht das Ende der Welt ankündigen, sondern eine Zusammenfassung der Naturereignisse sind, die die Maya in ihrer langen Geschichte am eigenen Leib zu spüren bekommen haben. Es handelte sich um die Naturphänomene der Subtropen. Überschwemmungen in der Regenzeit, extreme Dürre, Feuersbrünste, Vulkanausbrüche, deren Asche die Sonne verdüsterten. Das haben sie selbst erlebt, viele starben, und sie glaubten daran, dass es Zyklen gibt, die sich wiederholen werden. Ja, und diese Katastrophen haben sich immer wiederholt, wie wir aus eigener Erfahrung wissen. Denk an die letzten schweren Vulkanausbrüche, an die Tsunamis, die Erdbeben überall auf der Welt ...«

»Aber warum endet der Kalender am 21.12.12?«

»Ich bin der festen Überzeugung, dass es ein immerwährender Kalender ist und nach dem Denken der Maya alles wieder von vorne anfängt.«

»Aber das würde ja bedeuten, dass im nächsten Zyklus, also nach dem 21.12.12 nur Tiere und Pflanzen existieren, was einem Untergang der Menschheit gleichkäme, dann im zweiten Zyklus Menschen aus Holz, im dritten welche aus Bernstein, die sich allesamt als schöpferische Fehlschläge erwiesen, dann im vierten Zyklus die Menschen aus Maismehl und Blut ... Auch keine schöne Vorstellung!«

Konrad tippte sich an die Stirn. »Du darfst doch dieses naive Bild, das die Maya von der Schöpfung hatten, nicht auf unseres übertragen. Aber die Tendenz haben sie richtig vorhergesehen. Es wird eine Zeit kommen, in der es in der Natur wieder einmal große Umwälzungen gibt. Und das ist jetzt. Denk an das Klima und all die Umweltkatastrophen, aber das ist nicht schlimmer als alles, was die Erde seit Menschengedenken erschüttert.«

»Glaubst du denn nicht, dass es zu einer Verschiebung der Erdkruste kommen könnte, die alles aus den Angeln hebt?« Klara rieb sich die Hände vor Freude, dass ihr Vater wieder dozierte und sie unverhofft mit ihm so angeregt fachsimpeln konnte wie früher.

Konrad lachte, er fühlte sich sichtlich wohl und sicher in seinem Element. »Schon, eine Verschiebung der Erdkruste hat es meines Erachtens sogar schon gegeben, und die wird es auch wieder geben, aber nicht, wie die Spinner behaupten, binnen neunzig Minuten, sondern das kann schon mal ein paar Millionen Jahre dauern. Aber das ist eben nicht so spannend für die Weltuntergangs-Paniker. Wenn Hollywood Hapgoods These von der schnellen Verschiebung der Erdkruste für Filme benutzt, ist das in Ordnung, aber wenn vernünftige Köpfe beim Geschäft mit der Angst der Menschen mittun, halte ich das für unverantwortlich. Es war ein Fehler Albert Einsteins, das Vorwort zu Hapgoods »Earths Shifting Crust« zu schreiben. Nun wird oft fälschlich verbreitet, er sei ein leidenschaftlicher Vertreter der Theorie von der plötzlichen Verschiebung. Dabei hat er nur bestätigt, dass so etwas überhaupt möglich sei. Und die Maya haben es einfach nicht verdient, als Weltuntergangspropheten missbraucht zu werden. Und bevor sich die Erdachse verschiebt, werden wir von Toutatis getroffen.«

Konrads Miene verfinsterte sich, und er hielt plötzlich seine Hand auf.

»Deine Dissertation. Du hast sie mir noch nicht gezeigt«, sagte er in strengem Ton.

»Konrad, ich habe sie nicht zu Ende geschrieben. Ich habe es mir eben anders überlegt ... aber das weißt du ganz genau ...«

Ihr Vater spießte sie förmlich auf mit seinem Blick.

»Das habe ich dir nicht beigebracht. Wie konntest du das einfach aufgeben, nur, weil deine Schwester mit dieser Null gevögelt hat?«

»Konrad, hör auf damit! Das ist Schnee von vorvorgestern. Du hast mir versprochen, als du nach Ligurien kamst, kein Wort mehr darüber zu verlieren.«

»Habe ich nicht! Habe ich nicht! Habe ich nicht!«

Er verzog sein Gesicht wie ein trotziges Kind.

»Konrad, bitte, leg dich jetzt besser hin. Du bist erschöpft.«

»Nein, du hast Arnatsiaq verraten. Nun gibt es keine Zeugnisse mehr über sie. Dabei hätte sie es wirklich verdient, gewürdigt zu werden,«

Klara wagte kaum zu atmen.

»Was redest du denn da? Du hast immer behauptet, dir sagt ihr Name gar nichts. Ich solle lieber über die Hopi-Indianer schreiben.«

»Schreib lieber über die Hopi-Indianer«, sagte er leise, bevor er sich in ein langes Schweigen hüllte.

Klara rührte sich nicht. Sie wollte nicht riskieren, dass er womöglich wieder den Faden verlor. Ihr lagen noch so viele Fragen zum Kalender der Maya auf der Zunge. Und was seine Forschungen anging, war seine Erinnerung so klar wie lange nicht mehr. Das musste sie ausnutzen. Was die Kultur der Maya anging, war er eine schier unerschöpfliche Quelle. Und dann interessierte sie natürlich brennend, warum er ihr gegenüber zuvor stets geleugnet hatte, Arnatsiaq zu kennen.

Ihre Hoffnung erstarb in dem Augenblick, als Konrad die Hände sinken ließ. Er blickte leer in die Ferne, und unter seinem Körper bildete sich ein See.

Klara verzog keine Miene, während sie ihn bat, mit ihr ins Badezimmer zu kommen.
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Lukas war in dieser Nacht nicht mehr nach Hause gefahren. Das war nichts Besonderes. Seit dem Tod seiner Frau vor eineinhalb Jahren hatte er mehr Nächte auf seinem Sofa im Büro verbracht als zu Hause. Der Gedanke an den Fall Christen hatte ihm schlimme Albträume beschert. Ein paar Mal war er schweißgebadet aufgeschreckt. Irgendwann mitten in der Nacht waren ihm die Flaschen unter seinem Schreibtisch eingefallen. Sofort war er aufgesprungen, hatte sich die Reste seines Trinkgelages geschnappt und sie auf der Toilette der Dienststelle im Müll verstaut, so gut es ging. Danach hatte er sich nicht mehr hingelegt, sondern sich in die Ermittlungsergebnisse vertieft. Ich will Ergebnisse, hatte Kerner gesagt. Die sollte er haben!

Es war acht Uhr morgens. An diesem Tag spielte sein Kater verrückt. Der Magen rebellierte nicht – dank der Pizza, die er zu später Stunde zu sich genommen hatte. Dafür dröhnte ihm der Schädel.

Die Besprechung war auf zehn Uhr angesetzt. Immerhin blieb ihm noch genügend Zeit, sich vorzubereiten. Er griff in das oberste Schreibtischfach und nahm sich zwei Aspirin, die er ohne Wasser schluckte, bevor er sich wieder der Akte zuwandte.

Die Mail an den Biologen war diesem anonym zugegangen, hatten die Spezialisten herausgefunden. Wieso hat er das nicht bemerkt, fragte sich Konrad gerade, als sein Chef, ohne anzuklopfen, in sein Büro trat. In seiner Begleitung war Frank Hader, ein vom Ehrgeiz zerfressener Kommissaranwärter. Der grüßte nicht einmal, während Kerner wenigstens mit dem Kopf nickte.

Kerner war nie besonders freundlich, aber an diesem Morgen kam er Lukas noch verbissener vor als sonst. Vielleicht kann ich seine Laune verbessern, wenn ich mit Ergebnissen aufwarte, dachte Lukas. Es fehlte ihnen zwar noch an Substanz, aber mit der richtigen Präsentation ...

»Kerner, ich glaube, einer von uns sollte die Kollegen in Hamburg informieren, und vielleicht wäre es auch hilfreich, wenn einer von uns hinfährt, um vor Ort ...«

Kerner hob abwehrend die Hände. »Erst mal hörst du mir zu!«

Lukas stöhnte laut auf und schwieg.

Es klopfte an der Tür.

»Herein!«, rief Kerner.

Es ist immer noch mein Büro, dachte Lukas erbost, doch als Kerners Sekretärin zögernd eintrat, schwante ihm Übles. Er mochte Christa. Und es gab keinen Zweifel, dass sie kürzlich geweint hatte.

»Pass auf, Lukas! Machen wir es kurz! Wie kannst du nur auf eigene Faust eine sogenannte Expertin an Bord holen, statt anständig zu ermitteln? Ohne vorherige Absprache und ohne meine Erlaubnis. Ich habe lange genug ein Auge zugedrückt, aber dass du nun auch auf der Dienststelle trinkst, ist nicht mehr tragbar. Das Schlimme ist: Deine Arbeit leidet darunter ...« Letzteres brachte er so scharf hervor, dass Lukas zusammenzuckte, doch er versuchte das zu überspielen.

»Wie kommst du denn darauf?« Seine Stimme bebte vor Empörung.

»Du willst leugnen, dass du diese sogenannte Expertin einfach angerufen hast?«

»Nein, will ich nicht, aber ich hatte so ein Gefühl, das könne uns weiterbringen. Und ich dachte, das sei für dich in Ordnung, aber mir zu unterstellen, dass ich saufe ...«

»Mein Lieber, das sind die Fakten! Aber das werde ich nicht länger akzeptieren. Und auch nicht deine durch Alk benebelten Gefühle, etwas könne uns irgendwie weiterbringen«, bellte Kerner.

»Ich trinke nicht!«, brüllte Lukas. »Und über die Ethnologin haben wir doch gestern schon geredet. Warum hast du nicht gleich ...«

Lukas blieb seine Rechtfertigung im Halse stecken, denn sein Chef hielt eine Plastiktüte hoch und kippte den Inhalt auf den Boden. Bierflaschen polterten auf die Erde. Eine zerbrach.

Er wurde blass. Sollte er leugnen, dass er diese Tüte in den Mülleimer auf dem Herrenklo gestopft hatte?

»Mensch, Kerner, das war doch nur, weil ich so lange auf diese Ethnologin warten musste ...«

»Mann, du bist nicht mehr in der Lage, so einen wichtigen Fall zu klären. Hier!«

Kerner knallte Lukas die B.Z. auf den Tisch. Die Überschrift war nicht zu übersehen: Verlegerin verdurstet mitten unter uns. Wo war die Polizei?

»Was denken die sich? Dass wir Däumchen drehen? Ich habe immerhin über Nacht herausgefunden, dass der nächste Mord ...«

»Eine selten dämliche Aktion, diese Frau zu befragen. Eine Ethnologin – der Staatsanwalt hat getobt.«

»Kerner, das ist doch Wahnsinn. Gib mir zwei Tage, und ich habe den Mord aufgeklärt, aber auf meine Weise. Und vor allem habe ich einen zweiten verhindert!«

Norman Kerner kickte mit dem Fuß gegen eine Bierflasche.

»Deine Art und Weise verträgt sich nicht mit unseren Richtlinien. Du bist bis auf Weiteres vom Dienst suspendiert. Ich werde den Fall selbst übernehmen. Hader wird mir behilflich sein.«

»Das ist doch nicht dein Ernst. Dieser Bubi ...«

»Halt deinen Mund!«, herrschte Kerner ihn an.

Lukas sprang, ohne nachzudenken, hinter seinem Schreibtisch hervor und packte seinen Chef am Kragen.

»Du wirfst mich nicht raus, du nicht! Du weißt, dass ich vor die Hunde gehe, wenn du mir meine Arbeit nimmst. Das ist alles, was ich noch habe.«

»Sehen Sie jetzt, dass ich das nicht mehr verantworten kann?«, fragte Kerner die Sekretärin, nachdem Lukas von ihm abgelassen hatte. Christa sah verlegen zur Seite, während Frank Hader ein Grinsen unterdrückte.

»Du räumst jetzt deinen Schreibtisch und meldest dich beim Suchtbeauftragten. Aber lass alles liegen, was mit dem Fall zu tun hat!«

Wortlos raffte Lukas seine Unterlagen zum Fall Christen zusammen und stopfte sie in seine Aktentasche. In ihm kochte es. In der Tür drehte er sich noch einmal um.

»Keine Sorge, Christa, ich komme wieder!«

»Deine Notizen!«, brüllte Kerner.

»Du kannst mich mal«, entgegnete Lukas und zeigte seinem Chef den Stinkefinger.
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Verdammt, wo steckte Miriam? Diese Frage beschäftigte Klara schon seit gestern, doch sie wurde immer wütender bei dem Gedanken, dass ihre Schwester nicht da war, um ihr zu helfen, und vor allem, um ihr einige Fragen zu beantworten. Zum Beispiel, was sie am Tatort getrieben hatte!

Zum wiederholten Mal suchte Klara das Zimmer ihrer Schwester auf in der Hoffnung, sie wäre über Nacht zurückgekehrt. – Sie brauchte Miriam dringend, denn sie konnte Konrad weder allein zu Hause lassen noch mitnehmen. Konnte sich diese egozentrische Person, die sich im Leben alles nahm, was ihr nicht gehörte, nicht einmal nützlich machen? Im Schrank ihrer Schwester hingen etliche Kleidungsstücke, als sei sie nur mal eben verreist. Vielleicht ist sie ja wirklich vor dem ungemütlichen Wetter in den Süden geflüchtet. Der Gedanke tröstete Klara nicht wirklich. Im Gegenteil, die Vorstellung, Miriam würde sich in der Sonne an einem Pool aalen, machte sie nur noch wütender. Und dass sie dies im Arm von Anton tat, wollte sie sich lieber gar nicht erst vorstellen.

Zumindest glaubte Klara jetzt zu wissen, wo Miriam war. Natürlich! Bei dem Mann! Fieberhaft überlegte sie, wo sie seine Handynummer finden könne, denn sie hatte alle seine Kontaktdaten gelöscht. Ihr Blick fiel auf den Schreibtisch. Dort sah es ähnlich aus wie in der gesamten Villa. Chaotisch. Mit spitzen Fingern schob Klara einige bunte Zettel beiseite. Darunter wurden diverse Bücher sichtbar. Sie sah sich die Titel an. Alles esoterische Lektüre. Klara zog die Augenbrauen hoch. Das war nicht ihre Welt.

Gespräche mit Erzengel Gabriel, Armageddon, die Endzeit und die Prophezeiungen von der Wiedergeburt ...

Klara stutzte. Krebs, die sechste Plage. Hastig legte sie das Buch zurück. Noch einmal ließ sie ihren Blick prüfend über den Schreibtisch schweifen. An einem goldfarbenen Adressbuch blieb er hängen. Die Enttäuschung war groß, als sie es aufklappte. Jemand hatte die Seiten herausgerissen. Sie griff nach dem überquellenden Papierkorb und durchwühlte ihn, bis sie das Innere des Adressbuchs in der Hand hielt. Sie brauchte nicht lange zu suchen. »A« wie Anton. Ohne zu zögern, wählte sie seine Nummer. Und das Erschreckende war, sie hätte das Adressbuch dazu gar nicht gebraucht. Sie kannte seine Nummer immer noch auswendig!

Sie war nur irritiert, als sich eine Frauenstimme meldete. Anders als Miriams. Jünger!

»Ich möchte Anton sprechen«.

»Er ist im Bad. Kann ich ihm was ausrichten?«

»Holen Sie ihn!«

»Aber ...«

»Sofort!«

Es war still in der Leitung, bis sich eine vertraute Stimme meldete, die sie zu ihrem Erstaunen völlig kalt ließ.

»Ist Miriam bei dir?«

Im Hintergrund erklang die Stimme der Frau. Wütend, beinahe hysterisch.

»Wer ist die Frau?«

»Äh, ich glaube, äh ...«

»Wenn sie nicht bei dir ist, wann hast du sie zum letzten Mal gesehen?«

»Entschuldigen Sie, Sie sind falsch verbunden.«

Dann war Stille in der Leitung.

Ihr einstiger Doktorvater hatte einfach aufgelegt.
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Ixtab durchliefen wohlige Schauer, als ihr der Meister mit einer sanften Berührung das Stirnchakra massierte. In diesem Augenblick hätte sie alles getan, was man von ihr verlangte. Vor ihren geschlossenen Augen tanzte das Licht der Sonne. So nah war sie noch nie zuvor an dem Punkt gewesen, sich dem großen Plan bedingungslos hinzugeben. Was konnte ihr Größeres widerfahren, als sich zu opfern?

Als er seine Hände über ihr Gesicht, den Hals bis zur Brust gleiten ließ, erschrak sie. Das hatte sie nicht erwartet. Er schlief sonst mit der blonden Schönheit. Ihr hatte er noch mit keinem Blick signalisiert, dass er sie begehrte.

Und doch ließ sie es zu, dass er seine Hand unter ihr weißes Gewand gleiten ließ. Als er ihren Slip beiseite schob und mit seinen Fingern zielgenau ihre Klitoris ertastete, rauschten alle Einwände durch ihren Kopf. Dass sie nicht mehr für die Liebe taugte, dass er nicht sie meinte, sondern sie nur bereit für ihr Opfer machen wollte, dass er viel zu alt war ... Dann herrschte Stille in ihrem Kopf, und sie war nur noch bei seinen Fingern, die sie, gekonnt wie kein Mann zuvor, dem Orgasmus entgegenbrachten. Sie spürte nur noch, dass ihr die Feuchtigkeit die Schenkel hinunterlief, bevor alles in ihr explodieren wollte. Sie schrie seinen Namen und klammerte sich an ihn. Noch nie zuvor hatte sie einen Höhepunkt erlebt, der nicht enden wollte. So geil hatte sie noch kein Mann zuvor gemacht. Sie spürte seinen harten Schwanz unter seinem Gewand und wollte ihn in sich spüren.

»Fick mich!«, stöhnte sie, doch er trat einen Schritt zurück und sagte: »Tsch!« Und immer wieder: »Tsch!«

Als sie die Augen öffnete, sah er sie prüfend und kalt an.

»Du bist noch nicht bereit, Ixtab. Ich fühle, dass ich mich nicht mit dir verbinden kann.«

»Und wenn ich unterschreibe?«

Er hob die Schultern.

»Das ändert nichts!«

»Bitte, lass es mich tun.«

»Und deine kleinlichen Bedenken?«

»Die Vollmacht erlaubt mir zu tun, was ich für richtig halte. Ich kann sein Haus verkaufen, und das werde ich tun! Und ich werde es dir überschreiben, sobald der Vertrag unter Dach und Fach ist.«

Ixtab wunderte sich darüber, wie leicht ihr diese Lüge über die Lippen kam.

»Irdischer Besitz ist mir gleichgültig. Es geht mir um deine Bereitschaft. Ich werde nichts mehr davon haben, da ich auf der vierten Ebene frei von solchem Ballast sein werde!« Ein Lächeln umspielte seinen Mund.

Ixtab wusste, warum, aber es war ihr gleichgültig. Sollte er nur daran glauben, dass er bald auch die Villa in Charlottenburg besitzen würde. Sie würde die Enttäuschung nicht mehr erleben, er schon. Für sie gab es nur noch den einen Grund, bei ihm zu bleiben. Sie wollte leben bis zum bitteren Ende. Hatte sie jemals wirklich an die Transformation geglaubt? Sie wusste es nicht mehr!

»Dann werde ich gleich allen verkünden, dass du es geschafft hast!«, sagte er, und nun war es an ihr zu lächeln.
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Klara stand am Fenster in Miriams Zimmer und starrte in den Garten hinaus. Trist sah er aus jetzt im Winter. Sie musste sich damit abfinden, dass sie Miriam nicht so schnell finden würde. Aber was sollte sie mit Konrad anfangen? Ein Blick zum Nachbarhaus brachte sie auf die Idee. Dort wohnte, seit sie denken konnte, Nele. Die gute Seele, die sich schon um sie gekümmert hatte, als sie kleine mutterlose Schreihälse gewesen waren. Nele war nicht wegzudenken aus Klaras Kindheit. Nicht zu Konrad war sie gelaufen, wenn sie sich das Knie beim Spielen aufgeschürft hatte, nicht bei Konrad hatte sie sich ausgeheult, wenn sie Liebeskummer hatte, nein, immer war Nele ihre erste Adresse gewesen. Der Gedanke, dass sie sich so Hals über Kopf nach Ligurien abgesetzt hatte, ohne sich von ihr zu verabschieden, bereitete ihr noch nachträglich ein schlechtes Gewissen. Sie hatte nie verstanden, warum Konrad sie nicht geheiratet hatte. Soweit sie es beurteilen konnte, wäre Nele gern die Frau an seiner Seite geworden. Ob sie immer noch so hinter ihm her ist?, fragte sich Klara, während sie nach unten ins Wohnzimmer zum Telefon ging. Klara wusste nicht genau, was für eine Beziehung die beiden verband, aber dass sie einmal etwas miteinander gehabt hatten, war ein offenes Geheimnis.

Nele war sichtlich erfreut, Klaras Stimme zu hören, und sie versprach, sofort rüberzukommen, ohne zu wissen, worum es ging. Kaum hatte Klara aufgelegt, klingelte es schon an der Tür. Nele muss geflogen sein, dachte Klara.

Sie bat die Nachbarin, deren einst feuerrotes Haar mit grauen Strähnen durchsetzt war, höflich ins Haus. Es sah noch nicht wirklich ordentlich aus, aber nicht mehr so, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Den Müll hatte sie entsorgt und etwas aufgeräumt. Sie hatte noch kein Auge zugetan, seit sie aus Ligurien zurückgekommen war. Und dank der Pillen war sie auch kein bisschen müde. Sie beschloss, alles sofort in Angriff zu nehmen. Wenn sie sich erst hinlegte, konnte es passieren, dass sie beim Aufwachen viel kaputter war als jetzt. Und wenn es gar nicht mehr anders ging, dann musste sie eben nachhelfen. Unauffällig tastete sie nach der Schachtel in ihrer Jackentasche. Hoffentlich habe ich noch genug, dachte sie, während sie sich Nele gegenüber an den Küchentisch setzte. Zum Glück schlief Konrad noch. Er war ihr, nachdem sie ihn gewaschen und in einen neuen Schlafanzug gesteckt hatte, willenlos ins Schlafzimmer gefolgt. Wie ein Kleinkind hatte sie ihn zugedeckt.

Nele musterte Klara durchdringend.

»Mensch, dich habe ich so lange nicht gesehen. Du bist ja noch dünner geworden. Und gar nicht braun. Ich dachte, wenn man das ganze Jahr über in der Sonne liegt ...«

Klara rang sich zu einem Lächeln durch.

»Magst du einen Kaffee?«

»Aber gern doch. Sag mal, dein Vater ist auch wieder da, oder?« Das Strahlen in Neles Augen verriet Klara, dass sie sich immer noch Hoffnungen auf Konrad machte. Ob sie wusste, wie es um ihn stand?

Klara blieb keine Zeit, sich mit langen Vorreden aufzuhalten. Noch während sie Nele einen Becher Kaffee eingoss, fragte sie: »Kannst du mir einen großen Gefallen tun? Es geht um Konrad. Ich wusste ja gar nicht, dass Miriam im Urlaub ist.«

»Im Urlaub? Aha!«

»Ja, du weißt doch, dass wir keinen Kontakt mehr miteinander haben. Deshalb weiß ich das auch nicht so genau, aber ich nehme es an.«

»Stimmt es, dass dein Vater Alzheimer hat?«

Die Frage kam so überraschend, dass Klara ins Stottern geriet. »Äh ... also im Überweisungsschein seines Hausarztes steht, dass ein gewisser Verdacht besteht.«

»Redet ihr über mich?«

Konrad stand in der Tür und musterte sie spöttisch. Klara war überrascht. Er sah gut aus heute Morgen. Frisch rasiert und in Jeans, dazu ein schwarzer Rollkragenpullover.

»Ich, nein, ich wollte Nele nur gerade fragen, ob sie sich wohl ein paar Tage um dich kümmern könnte. Ich habe beruflich in Hamburg zu tun.«

»Beruflich? In Hamburg?« Konrad zog verächtlich die rechte Augenbraue hoch.

»Ich werde meine Doktorarbeit beenden«, erklärte sie hastig.

»Das ist die beste Idee seit Langem«, sagte Konrad. »Aber seit wann brauche ich einen Aufpasser?«, fügte er in scharfem Ton hinzu.

»Deine Tochter sucht keine Aufpasserin für dich, sondern eine Gesellschafterin, und du weißt doch, wie gern ich mit dir Schach spiele, vor allem, wenn du mich gewinnen lässt«, entgegnete Nele und lachte.

Konrads Blick wanderte prüfend zwischen den beiden Frauen hin und her.

»Na gut, dann habe ich das wohl missverstanden«, knurrte er, während er zum Kühlschrank ging und etwas suchte. Klara hatte bereits alles liefern lassen, was ihr Vater zum Leben in den nächsten Tagen benötigte. Er packte Stück für Stück aus dem Kühlschrank und vertiefte sich in irgendwelche Daten auf den Packungen, bevor er sie wieder zurück an ihren Platz stellte. Das machte er mit der Marmelade, der Milch, dem Orangensaft. Das konnte dauern!

Klara überlegte, ob sie ihm helfen sollte. Doch dann ergriff sie die günstige Gelegenheit, dass er beschäftigt war, und sprang vom Tisch auf. Sie hatte keine Zeit mehr zu verlieren. Im Hinausgehen machte sie Nele ein Zeichen, ihr auf den Flur zu folgen.

»Und könntest du ihn wohl zu seinem Hausarzt begleiten? Der soll ihm eine neue Überweisung ausstellen.« Sie flüsterte.

»Du hast Glück«, erwiderte Nele ebenfalls im Flüsterton. »Ich habe diese Woche keine festen Termine mehr. Wollte nur ein paar Gutachten schreiben. Das kann ich auch hier tun. Und im Notfall nehme ich ihn mit. Klar gehe ich mit ihm zum Arzt.«

»So bedeppert, dass ich nicht merke, wenn ihr über mich sprecht, bin ich noch nicht!«, ertönte Konrads erboste Stimme aus der Küche.

»Wir sprechen doch gar nicht über dich, Connie-Schatz«, rief Nele zurück und fügte an Klara gewandt hinzu: »Ich verschwinde noch ein Stündchen, um ein paar Anrufe zu erledigen und ein paar Sachen zu packen.«

»Du kannst ihn auch mit zu dir ins Haus nehmen!«

»Ich glaube nicht, dass das gut für ihn ist. Er braucht seine gewohnte Umgebung«, widersprach Nele und war schon aus der Haustür.
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Die kleinen Holzhäuser waren sternförmig über das gesamte Waldgrundstück verteilt. Viele von ihnen konnte man auf den ersten Blick nicht erkennen, weil sie im Schutz der Bäume standen. In der Mitte befand sich der Versammlungsraum, aus dem jetzt an die zwanzig Frauen in weißen Gewändern mit gesenkten Köpfen und gefalteten Händen kamen. So als wären sie in ein Gebet vertieft. Umso mehr fiel es auf, dass mit einigem Abstand zwei Frauen ins Freie traten, die miteinander tuschelten. Ixtab und die schöne Fremde, zu der sie sich magisch hingezogen fühlte. Sie strahlte so viel Kraft aus. Ixtab hoffte allerdings, dass sie nicht beobachtet wurden. Enge persönliche Bindungen zwischen den Dienerinnen des Lichts wurden gar nicht gern gesehen.

»Warum bist du in den Kreis der Priesterinnen aufgenommen und warum muss ich noch warten?«, fragte die Frau in ihrem kehlig klingenden Deutsch.

Ixtab zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Glaub mir, ich wünsche es dir so sehr, aber heute hat er mich auserwählt ... morgen bist sicherlich du an der Reihe!« Ixtab stockte. »Wie heißt du eigentlich?«

Die dunkelhaarige Frau warf den Kopf nach hinten und lachte. Eine Reihe perlweißer Zähne wurde sichtbar. »Ich hatte noch keine Einweihung, aber du kannst Zora zu mir sagen.«

»Aber das ist nicht dein richtiger Name, oder?«

»So wenig, wie du Ixtab heißt, nehme ich mal an, aber in der Schule wurde ich tatsächlich so genannt. Zora.«

»Du hast doch gar kein rotes Haar.«

»Nein; aber ich war eine Waise, die eine Bande streunender Kinder um sich versammelt hatte. Und wir haben einiges angestellt. Meine Leute nannten mich Zora. Auch bei der Polizei war ich unter diesem Namen bekannt, als sie mich verhafteten.«

»Und, was haben sie mit dir gemacht?«

»Sie stellten mich vor die Wahl: ins Gefängnis zu gehen oder mich für mein Land nützlich zu machen.«

»Und was hast du getan?«

Zoras Miene verfinsterte sich.

»Fragst du immer so viel? Man könnte ja glauben, du wärst ein Spitzel.«

»Aber nein, ich mag dich, und ich dachte, wir könnten Freundinnen sein«, unterbrach Ixtab sie erschrocken.

»Es gibt keine Freundinnen auf der dritten Ebene!« Zora wandte sich brüsk ab und ging.

Ixtab blieb irritiert stehen, bevor sie hinter einen Baum trat. Von ihrem Versteck aus hatte sie das Versammlungshaus im Blick. Sie wollte auf den Meister warten. In der Hoffnung, er würde mit in ihre Hütte kommen. Doch als er endlich ins Licht trat, war die Blonde bei ihm. Und nicht nur das. Sie hing an seinem Arm, und beide lachten.

Ixtab zuckte zusammen, als ihr Handy klingelte. Mobiltelefone waren verboten. Aus Furcht, dass die beiden sie entdecken könnten, rannte sie zum See hinunter. Ihr Telefon klingelte immer noch. Schließlich nahm sie das Gespräch an.

Sie entspannte sich, als sie eine vertraute Stimme vernahm. Die erteilte ihr harsche Anweisungen, die Ixtab mit keinem Wort kommentierte. Nachdem die Gegenseite das Gespräch nach wenigen Augenblicken beendet hatte, stierte Ixtab auf das Display, als könnte sie nicht fassen, welchen Auftrag man ihr erteilt hatte. Sie war der Meinung, dass sie ihr Soll bereits vollständig erfüllt hatte. Es blieb ihr wenig Zeit zum Grübeln, wollte sie auch diese Aufgabe zur Zufriedenheit des Meisters erfüllen. Und nur darum ging es. Danach würde sie an der Stelle der Blonden sein!
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Klara hatte sich entschieden, ihren alten Laptop mit nach Hamburg zu nehmen, obwohl sie vermutete, dass die Botschaft auf Saras Rücken gar keine Prophezeiung Arnatsiaqs war. Sie war noch einmal auf den Boden gestiegen, um die Protokolle aller großen Reden der Schamanin zu durchforsten. Die Hälfte davon hatte sie bereits für ihre Arbeit benutzt, die andere ungelesen auf den Dachboden befördert. Sie wollte diese wenigstens einmal überfliegen, um sicherzugehen, dass sie nichts Wichtiges übersehen hatte. Da blieb ihr Blick an Konrads Buchmanuskript hängen. Es lag lieblos zwischen all dem Papiermüll auf dem Dachboden. Klara nahm es vorsichtig zur Hand, aber sie traute sich nicht, einen Blick hineinzuwerfen. Ich gehe meinen Weg, hatte sie sich einst geschworen, um aus dem Schatten meines berühmten Vaters zu treten. Sie hatte sich stets geweigert, dessen Schriften zu studieren.

Ihre Gedanken schweiften zu ihrer Mutter ab. Sara hatte nie erfahren, dass sie ihre Doktorarbeit geschmissen hatte. Zu dem Zeitpunkt war es bereits vorbei gewesen mit der zarten Annäherung. Dabei hatte alles so gut angefangen. Sie hatten sich auf Anhieb blendend verstanden. Nicht wie Mutter und Tochter, sondern eher wie gute Freundinnen.

Es war jetzt über dreieinhalb Jahre her, dass sie ihre Mutter zum ersten Mal kontaktiert hatte. Ihr Foto hatte sie da schon zwei Jahre lang wie einen Schatz bei sich getragen. Sie hatte es einfach nicht über sich gebracht, ihren Vater zu hintergehen, obwohl sie wütend auf ihn gewesen war. Er hatte schließlich ihre Schwester und sie belogen und ihnen das Märchen von der Mutter, die bei ihrer Geburt gestorben war, aufgetischt. Dumm nur, dass er ein Foto von Sara behalten hatte. Das mit ihr im Wochenbett. Auf der Rückseite eine Liebeserklärung an Mutter und Tochter: Meine kleine Klara und mon amour Sara. Erst hatte sie keine Ahnung gehabt, wer diese Sara war, doch dann hatte sie ein Bild von ihrer Mutter gesehen. In der Zeitung unter der Überschrift: Sara Christen verkauft den Verlag ihres Vaters. Die Büronummer ihrer Mutter herauszubekommen, war ein Kinderspiel gewesen. Wie Blei hatte diese dann über ein halbes Jahr in ihrer Geldbörse gelegen. Wie oft hatte sie die Nummer in der einen, das Telefon in der anderen gehalten ...

Bis zu dem Tag vor mehr als dreieinhalb Jahren.

Können wir uns zum Mittagessen treffen? Im Izumi? Dreizehn Uhr?

Entschuldigen Sie, Sie haben mir ja nicht einmal Ihren Namen genannt. Wer sind Sie denn?

Ihre Tochter Klara!

Sie hatte ihrer Mutter keine Gelegenheit zu einer Antwort gelassen, sondern im Restaurant gewartet und gewusst, dass Sara kommen und dass sie ihre Mutter erkennen würde.

Ob das Blond echt ist, war ihr erster Gedanke gewesen, als die große schlanke Frau mit dem langen blonden Haar erstaunlich zielstrebig auf ihren Tisch zugesteuert war. Sie hatten sich nicht mit langen Vorreden aufgehalten.

Was ist damals geschehen? Wieso bist du für Miriam und mich tot?

Die Geschichte war nicht schön, aber wenigstens wahr: Sara hatte ihre Familie gleich nach Klaras Geburt verlassen und Konrad die Kinder gegeben, obwohl sie nicht verheiratet gewesen waren. Nicht einmal ihre Eltern hatten von der Existenz der beiden kleinen Mädchen gewusst. Sara hatte damals den Kontakt zu ihren Eltern vorübergehend abgebrochen. Der Preis für sein Schweigen und seine Bereitschaft, die Mädchen allein aufzuziehen, war hoch gewesen. Sie hatte ihm schwören müssen, niemals Kontakt zu ihren Töchtern aufzunehmen.

Aber warum hast du uns überhaupt verlassen?

Sara hatte es gar nicht mehr so genau sagen können. Nur, dass sie sich zu unreif gefühlt hatte für ein Familienleben. Sie war nach der Trennung von Konrad gleich nach Poona gegangen.

Hast du uns vermisst? Hast du es jemals bereut?

Ich war doch selbst noch ein Kind und wollte das Leben in vollen Zügen genießen.

Und warum hast du nicht verhütet?

Das Diaphragma war verrutscht.

Das gefiel Klara an ihrer Mutter. Dass sie nicht versuchte, etwas zu beschönigen.

Hast du meinen Vater jemals geliebt?

Klara hatte ihre Mutter genau beobachtet. Ihre harten Züge waren weicher geworden, als sie ihr erzählte, wie Konrad und sie sich bei einem Sommercamp in Grönland kennengelernt und gemeinsam bei einem Joint den Reden von Arnatsiaq gelauscht hatten. Jung, neugierig und voller Enthusiasmus. Offen für die Worte einer weisen Frau, die über Liebe sprach.

Klara hatte ihrer Mutter an jenem Tag wie im Rausch zugehört und kein Wort darüber verlauten lassen, dass Konrad Arnatsiaq noch nie erwähnt hatte. Saras Vorschlag, sie könne ihre Dissertation doch über Schamaninnen schreiben, hatte sie jedenfalls begeistert aufgenommen.

Und jetzt war der Name der weisen Frau auf Saras Rücken verewigt.

Versprich mir, dass du nicht mehr aus meinem Leben verschwindest. Mit dieser Bitte hatte sich Sara an jenem Tag von ihrer Tochter verabschiedet.

Klara sah alles genau vor sich: das kühle Ambiente des Sushi-Tempels und die heiße Umarmung zweier Frauen, die einander versicherten, sich nie mehr aus den Augen zu verlieren.

Acht Monate später war Klara unter dem Eindruck dieser Begegnung zu den Feierlichkeiten des Großen Feuers nach Grönland gereist und dem Zauber der alten weisen Frau sofort erlegen. Allerdings hatte die sich nicht an eine Sara erinnern können. Adda aus Reykjavik habe ihr jeden Sommer mehrere Gruppen aus Europa geschickt, hatte sie entschuldigend hinzugefügt, da könne man sich im Einzelnen nicht an all diese jungen lebenshungrigen Frauen erinnern.

Nach ihrer Rückkehr aus Grönland hatte Klara förmlich darauf gebrannt, ihrer Mutter von der Schamanin und den Fortschritten ihrer Arbeit zu berichten. Doch zu einem Treffen war es erst ein halbes Jahr später gekommen. Da hatte sie geglaubt, in ihrem Doktorvater den Mann ihres Lebens gefunden zu haben, nichts ahnend, dass er sich während ihres Aufenthalts in Grönland längst eine Zweitfreundin zugelegt hatte.

Am Tag des Wiedersehens mit ihrer Mutter war Klara in beinahe euphorischer Stimmung gewesen. Endlich lief es rund in ihrem Leben

Wieder hatten sie sich im Sushi-Tempel in der Nähe des Verlagsgebäudes getroffen. Warme Wiedersehensworte im kühlen Ambiente und dann der Lärm von zerspringendem Geschirr ...

Konrad darf übrigens nie davon erfahren, dass wir uns treffen.

Darum hatte Klara ihre Mutter ausdrücklich gebeten. Sie wiederholte an diesem Tag, was sie Sara bereits beim ersten Treffen deutlich gemacht hatte. Konrad darf übrigens nie davon erfahren, dass wir uns treffen.

Einen Augenblick lang hatte Sara geschwiegen, doch dann hatte sie ihrer Tochter geschworen: Großes Ehrenwort. Mir liegt es doch auch am Herzen, dass es unser Geheimnis bleibt. Mein Mann und die Zwillinge haben keinen Schimmer von meiner Vergangenheit. Und das soll auch um jeden Preis so bleiben. Schau, das ist er ...

Sara hatte ein Buch aus der Tasche gezogen.

... Hans, er schreibt politische Sachbücher.

Klara hatte wie paralysiert auf das Autorenfoto gestarrt, bevor sie das Buch genommen und es zusammen mit dem Geschirr samt der Hoso-Makis zu Boden gefegt hatte. Danach hatte sie das japanische Restaurant wortlos verlassen. Sara hatte gerufen: Bitte bleib! Es tut mir leid, aber ich will dich nicht belügen. Ich dachte, wir könnten offen miteinander sein ... Alle hatten sich nach der verzweifelten Frau umgedreht. Alle – bis auf Klara!

Merkwürdig, ging ihr in diesem Augenblick durch den Kopf, dass Sara ihre Familie damals als unreifes Ding verlassen hat, habe ich ihr problemlos verzeihen können, nicht aber, dass sie sich diese neue Familie angeschafft hat. Nicht, dass sie uns ersetzt hat. Nicht, dass sie den anderen das geben konnte, was sie uns verweigert hat.

Wenig später schmiss Klara ihre Doktorarbeit. Nachdem sie Miriam mit ihrem Doktorvater in dessen Wohnung überrascht hatte.

Sara hatte ihr einen Brief geschickt, kurz bevor Klara aus ihrem verkorksten Leben nach Italien geflüchtet war. Den Brief hatte sie vernichtet. Doch sie kannte noch jedes Wort. Bitte, verzeih mir! Du bist mir so nahe wie sonst niemand in meinem Leben. Wir sind aus demselben Holz geschnitzt. Ach, was würde ich darum geben, mit dir am lodernden Feuer in Nuuk zu sitzen und der Stimme unserer weisen Schamanin Arnatsiaq zu lauschen. Ich bin falsch abgebogen, schon vor vielen Jahren ...

Klara warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war elf Uhr vormittags. Sie sollte sich beeilen. Wenn sie den letzten Monat der Langen Zählung richtig interpretiert hatte, dann würde der Täter am Sonnabend zuschlagen. Sobald Nele da war, würde sie losfahren.

Sie stopfte die Protokolle zurück in die Kiste. Die wollte sie nicht mitnehmen. Es war Ballast. Dabei rutschte ein Stapel heraus und fiel zu Boden. Klara bückte sich und erstarrte. Ihr fiel ein Text ins Auge. Plötzlich erinnerte sie sich wieder. Sie selbst war unter den Zuhörerinnen dieses Vortrags von Arnatsiaq gewesen.

Die britischen Inseln werden hoch überschwemmt. Das große Reich im Meer wird durch Erdbeben, Sturm und Wasserfluten verwüstet. Es wird in zwei Inseln geteilt und zum großen Teil untergehen ... Natürlich! In diesem Vortrag hatte die Schamanin die Prophezeiungen des Nostradamus zitiert, um aufzuzeigen, wie unterschiedlich man sie interpretieren konnte: Als Untergangsphantasien oder die Mahnung zur Umkehr. Jetzt wusste sie, wohin die Reise ging.

Klara schaltete ihren Laptop an, um herauszufinden, wann die nächste Maschine ging. Als sie den Dachboden verließ, zögerte sie einen Augenblick. Sie verspürte den starken Impuls, Konrads Buchmanuskript mitzunehmen. Hastig griff sie danach und ließ es in ihrer Umhängetasche verschwinden.
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Lukas war nicht gleich nach oben in seine Wohnung gegangen, sondern in die Eckkneipe unten im Haus. Die war schon mittags geöffnet. Am Tresen hingen die üblichen Alkis. So tief war er bislang noch nicht gesunken.

Diese Kneipe befand sich zwar an einer Ecke, besaß aber nichts von dem Charme der Altberliner Kneipen. Der Name war hier Gesetz. Letzte Ecke.

Lukas hatte auf die Schnelle nur einen Jubi runterschütten wollen. Nun saß er vor dem dritten. Sein Zorn auf Norman Kerner stieg von Schluck zu Schluck. Sie hatten einander noch nie besonders gut leiden können. Kerner war in Lukas' Augen ein ängstlicher Mensch, ein Bürohengst, ein Paragrafenreiter. Er weiß, dass ich ihn nicht besonders schätze, dachte Lukas, während er das dritte Bier auf Ex kippte und sich ein viertes bestellte. Ich habe ihm auch noch in die Hände gearbeitet. Wie blöd muss ich sein, ihm einen triftigen Grund frei Haus zu liefern, um mich loszuwerden?

Als das Bier kam, wollte er eigentlich einen kräftigen Schluck nehmen, doch plötzlich hielt er inne und setzte den typischen Berliner Henkel wieder ab. Dem werde ich es zeigen!, durchfuhr es ihn kämpferisch. Er öffnete seine Aktentasche und holte die Unterlagen hervor. Das Erste, was er sah, war der Zettel mit der Handynummer von Klara Kemper.

Ohne zu überlegen, wählte er sie. Als sie sich meldete, erwog er kurz, das Gespräch zu beenden. Doch dann sagte er energisch: »Ich begleite Sie!«

Einen Augenblick herrschte Schweigen in der Leitung.

»Dann seien Sie spätestens in einer Stunde in Tegel. Der Flieger geht um Punkt fünfzehn Uhr. Als ich angerufen habe, war zwar ausgebucht, aber es springt immer mal einer ab.«

»Nach Hamburg mit dem Flieger? Das ist doch Blödsinn! Da sind wir viel schneller mit dem Wagen!«

»London. Der nächste Mord wird in London geschehen!«

Lukas saß einen Augenblick wie betäubt da. Dann verlangte er die Rechnung.
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Er hatte mit dem dritten Wagen, in den er vor den Toren Londons umgestiegen war, gerade die Abfahrt Ex Cel genommen. Sein Hotel lag direkt auf dem Ausstellungsgelände, wie das Navigationsgerät vorhin angezeigt hatte. Er war völlig übermüdet, denn er hatte verdammt lange von Folkestone bis nach London gebraucht. Es waren viele Idioten unterwegs gewesen, und auf der M 20 hatte es mehrere schwere Unfälle gegeben. Außerdem war das Wetter eine einzige Katastrophe. Es goss wie aus Eimern. Die Scheibenwischer kamen kaum gegen den Regen an.

Er war erleichtert, in wenigen Minuten am Ziel zu sein. Vor ihm tauchte bereits das Ex-Cel-Gelände auf. Seine Gedanken waren über weite Strecken nicht beim Verkehr gewesen. Immer wieder hatte er an Kosana denken müssen, und es hatte sich ihm ständig die Frage aufgedrängt, ob sie ... Das würde ihm keine Ruhe lassen, bis er die Antwort aus ihrem Munde hören würde. Aber wie sollte er sie finden? Er hatte nicht den allerkleinsten Hinweis, wohin sie gegangen war. Das letzte Lebenszeichen, das er von ihr hatte, war eine Postkarte gewesen mit einem Herzen darauf. Du hast es mir gebrochen, lautete der Text. Abgestempelt in Dresden. Ob sie dort lebte?

Er bremste hart. Beinahe wäre er am Hotel vorbeigefahren. Er fand einen Parkplatz vor der Tür, aber der war nur zum Ankommen gedacht. Trotzdem stieg er aus, um trockenen Fußes sein spärliches Gepäck ins Foyer zu bringen. Er checkte mit seinem französischen Pass ein.

Das Zimmer, das »Mister Miller« für ihn reserviert hatte, war großzügig geschnitten, fast eine Suite, und besaß einen eindrucksvollen Blick über die Themse.

Als er den Rechner aufklappte und den Code des Hotels eingab, zeigte sein Mailprogramm an, dass er eine Nachricht hatte. Er öffnete sie und wunderte sich. Kein Wort, keine Anweisung, nur Pläne, aber wovon? Es war ihm so, als hätte er das schon einmal gesehen, aber wo? Plötzlich fiel es ihm wieder ein, und er eilte zum Fenster zurück. Volltreffer, dachte er, als sein Blick auf die gigantischen Muscheln fiel, die ihn sofort an die Oper in Sydney erinnerten.

Was das sollte, erschloss sich ihm allerdings nicht. Und wieder kroch dieses merkwürdige Gefühl in ihm hoch. Wenn das hier vorbei ist, steige ich aus, dachte er entschieden. Noch so einen Auftrag, und ich werde paranoid. Dann habe ich genug Geld, um mich auf die Suche nach ihr zu machen. Und wenn ich jeden Stein einzeln umdrehen muss, ich werde sie finden!


20

Am Abflugschalter war eine lange Schlange. Klara verfluchte sich dafür, dass sie mit dem Wagen gefahren war. Und das bei überfrierender Nässe. Die Innenstadt glich einem Hexenkessel. Für die läppischen sechs Kilometer hatte sie fast eine Stunde gebraucht. Nervös trat sie von einem Bein aufs andere. Es sah so aus, als wäre der Flieger wirklich ausgebucht. Der merkwürdige Bulle war nicht gekommen. Wenn sie ehrlich war, störte sie das herzlich wenig. Im Gegenteil, der versoffene Kerl würde sie doch nur bei ihrer Suche behindern. Sie war so angespannt, dass sie an den Nägeln kaute, eine Unart, die sie sich eigentlich vor vielen Jahren abgewöhnt hatte. Ob ich nach vorne gehen und fragen soll, ob es noch einen freien Platz gibt?, überlegte sie, als ihr Blick auf eine Frau am Anfang der Schlange fiel.

Von hinten sah sie aus wie Miriam. Ihre Größe, ihr dunkles Haar, wild zu einem Knäuel aufgesteckt ... selbst die knallgelbe Jacke war typisch für sie.

Aber warum sollte sie wohl an einem Wintertag nach London fliegen, dachte Klara. Gerade Miriam mit ihrer Flugangst. Dann sah sie das Profil der Frau. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Das war keine Doppelgängerin! Sie wollte den Namen ihrer Schwester rufen, doch der blieb ihr im Hals stecken, denn in diesem Moment trafen sich ihre Blicke. Miriams Augen weiteten sich vor Entsetzen, bevor sie sich auf dem Absatz umdrehte und wie eine Irre losrannte. Klaras erster Impuls war, ihr zu folgen, doch dann würde sie ihren Platz vergeben und damit die Chance, noch ein Ticket zu ergattern. Und wenn sie erst an Bord war, konnte Miriam ihr ohnehin nicht entkommen. Sie musste in den Flieger! Mit klopfendem Herzen blieb sie in der Reihe stehen und verfolgte Miriam mit den Augen, bis sie in Richtung der Sicherheitskontrollen verschwunden war.

»Entschuldigen Sie die Verspätung, der Verkehr«, ertönte eine ihr bekannte männliche Stimme. Und da roch sie auch schon seine Fahne. Sie fuhr herum.

»Ich habe eben meine Schwester gesehen. Dort vorn in der Schlange.«

»Die mit dem seltsamen Namen?«

»Ja, Miriam!«

»So hieß sie aber nicht!«

»Was wollen Sie überhaupt hier, wenn Sie doch alles besser wissen?«, fauchte Klara ihn an.

»Da hat aber jemand schlechte Laune. Sollen wir lieber getrennt fliegen?«

»Wenn wir überhaupt fliegen! Ich fürchte, wir kommen nicht mit.«

»Gut, Sie Schwarzseherin, dann warten Sie hier. Ich werde mich mal nach Ihrer Schwester umsehen. An diese Dame habe ich auch noch einige Fragen.«

»Das können Sie vergessen, sie ist bestimmt schon durch die Sicherheitsschleuse. Und ohne Ticket kommen Sie da nicht rein.«

»Wer sagt denn, dass ich kein Ticket habe?«, entgegnete Lukas, zog seinen Dienstausweis hervor und preschte los.

Klaras Augen brannten, ihr Kopf dröhnte. Unübersehbare Ermüdungserscheinungen machten sich bemerkbar. Sie griff in ihre Jackentasche, holte eine kleine Pille hervor und schluckte sie hastig hinunter.
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Sie waren mit einem Flieger aus Schönefeld gekommen. In Tegel hatten sie kein Glück gehabt. Obwohl Klara am Schalter einen bühnenreifen Auftritt hingelegt hatte, konnte das nichts daran ändern, dass im Flugzeug kein freier Platz gewesen war. Auch die Antwort auf ihre Frage, ob eine Miriam Kemper an Bord war, hatte man ihr verweigert.

Lukas hatte jeden Winkel im Abflugterminal durchsucht, aber Miriam war wie vom Erdboden verschwunden gewesen. Schließlich war er wieder zum Schalter zurückgekehrt in der Hoffnung, dass die Ethnologin noch Tickets ergattert hatte. Stattdessen hatte er eine hysterisch kreischende Klara vorgefunden, die gerade von zwei kräftigen Sicherheitsmitarbeitern des Airports weggeschafft werden sollte. Auf sein Bitten hin hatten sie ihm Klara schließlich übergeben.

Er sah das ganze Theater immer noch wie einen Film vor sich: Er nimmt sie in den Arm, als ob er ihr Ehemann sei, der seine durchgedrehte Frau zu beruhigen versucht. Klara ist so verblüfft, dass sie vergisst, sich zu wehren. »Die Mutter meiner Frau in England ist verstorben. Das müssen Sie verstehen. Sie ist außer sich vor Trauer«, erzählt er.

»Warum hat sie uns das nicht gleich gesagt?« Der harte Blick der Schaltermitarbeiterin wird weicher. Sie beugt sich vertraulich über den Abfertigungstisch zu Lukas hinüber und raunt ihm zu: »Wenn Sie Glück haben, ist in Schönefeld noch etwas frei. Versuchen Sie das doch einmal.«

Lukas bedankt sich überschwänglich bei der Dame. Klara versichert ihm, sie hätte ihm nie und nimmer zugetraut, dass er so überaus freundlich sein kann.

Jedenfalls hatte sich der Tipp der Frau ausgezahlt, denn im Flieger waren tatsächlich noch zwei Plätze frei gewesen. Alles gut, so weit.

Mittlerweile ging Lukas seine Begleiterin mächtig auf die Nerven. Nach ihrer Ankunft in London, was sich als das vierzig Kilometer von der City entfernte Stansted entpuppte, hatte Klara sofort am Flughafen einen Wagen mieten und in die Innenstadt fahren wollen, doch er wollte nicht, denn er war nach den drei Bier, die er im Flieger getrunken hatte, todmüde gewesen. Klara hatte den ganzen Flug über ohne Punkt und Komma geredet. Über die Maya und Arnatsiaq. Natürlich interessierte ihn das alles, solange es mit dem Fall zu tun hatte, aber sie war so schrecklich aufgedreht gewesen, und der Sinn ihrer Sätze hatte sich ihm nur schwerlich erschlossen. Sollte er sich derart in ihr getäuscht haben? Sie war ihm doch auf den ersten Blick ganz vernünftig erschienen. Nun hatte sie sich in ein hektisches Plappermaul verwandelt. Ständig war sie zwischen den Themen hin- und hergesprungen. Ein Blick in ihre Pupillen hatte ihm schließlich die Antwort auf seine Frage nach dem »Warum« gegeben. Und ihn in seiner Entscheidung bestärkt, erst morgen in aller Frische bei Chris aufzukreuzen. Sie würde mit Sicherheit nicht erfreut sein, dass er ein paar Monate zu spät, in Begleitung und unangemeldet, bei ihr aufkreuzte.

»Kommen Sie, wir nehmen ein Taxi in die City! Es ist doch noch Zeit. Wir müssen etwas unternehmen. Sonst ...«

Lukas fand, dass ihre sonst so raue klare Stimme einen nörgelnden Ton bekommen hatte. Das konnte er gar nicht gut vertragen.

»Wenn Sie unbedingt fahren wollen, dann tun Sie es doch! Ich brauche jetzt ein Bett!« Ohne sich weiter um sie zu kümmern, stieg er in ein Taxi.

»Zum nächsten Hotel bitte!«

Im letzten Augenblick riss Klara die Tür auf und sprang in den Wagen. Schweigend ließen sie sich zum Hotel bringen.

An der Rezeption erfuhren sie, dass dort nur noch ein einziges Doppelzimmer frei war.

»Und, was meinen Sie?« Lukas blickte sie fragend an.

Klara zuckte die Schultern.

Lukas buchte das Zimmer. Stumm fuhren sie in die dritte Etage.

Sein erster Gang führte ihn zur Minibar. Er zog diverse Flaschen heraus, begutachtete sie naserümpfend. Was Bier anging, war er Patriot, mehr noch, ein Berliner Lokalpatriot. Mit spitzen Fingern nahm er sich eine Flasche Porter, öffnete sie und trank sie auf Ex.

»Wann haben Sie eigentlich angefangen zu trinken?«

Lukas fuhr herum und blickte in ihre geweiteten schwarzen Pupillen.

»Und wann haben Sie angefangen, Drogen zu nehmen?«, konterte er.

»Was soll der Scheiß?«

»Oder haben Sie immer so große Pupillen und quasseln überdreht? Ich schätze mal das gute AN1. Gibt's das überhaupt noch auf dem Markt?«

»Okay, okay, ich interessiere mich nicht für Ihre Leber und Sie sich nicht für mein Hirn! Kapiert?«

»Guter Deal.« Lukas holte sich das zweite Porter aus dem Kühlschrank. »Ich schlafe freiwillig auf dem Sofa.«

Klara musterte ihn durchdringend.

»Wissen Sie, was mich wundert? Dass Sie hier abhängen wollen, statt sofort Ihre Kollegen in London aufzusuchen. Die warten doch bestimmt schon auf uns. Sie sollten sie wenigstens anrufen.«

Lukas verzog sein Gesicht zu einem schiefen Lächeln.

»Es gibt keine Londoner Kollegen, die auf mich warten.«

Klara verschlug es die Sprache.

»Ich bin auf eigene Faust geflogen. Man hat mich bis auf Weiteres suspendiert. Mein Boss hat das nicht ganz so locker gesehen mit meiner Leber und sie als Vorwand genommen, mich von dem Fall Christen abzuziehen. Aber dem werde ich es zeigen. Ich kriege den Mörder. Worauf der einen lassen kann.«

»Das darf doch wohl nicht wahr sein. Jetzt habe ich einen versoffenen Exbullen an der Backe. Verdammt, und deshalb sind Sie mitgekommen? Um es Ihrem Chef heimzuzahlen? Warum haben Sie sich nicht lieber zu Hause ins Koma gesoffen?«

»Weil ich den Mörder Ihrer Mutter finden und es den Arschlöchern zeigen werde! Deshalb!«

»Aber der wird Ihnen wohl kaum den Gefallen tun, hier in Stansted aufzutauchen.«

»Habe ich das behauptet? Und ich habe auch nicht gesagt, dass ich tatenlos im Hotel rumsitzen will. Haben Sie Ihren ollen Rechner mit?«

Klara gab zischende Unmutslaute von sich. Sie konnte nicht fassen, was der Mann ihr da offenbarte. Wütend stopfte sie das T-Shirt für die Nacht, das sie bereits aufs Bett geworfen hatte, zurück in ihre Tasche.

»Sie sind ein selten dämlicher Hund«, schimpfte sie, während sie wütend zur Tür stampfte.

»Wollen wir nicht erst einmal herausfinden, wo der Mord geschehen soll? Damit Sie nicht ganz so verloren durch London geistern.«

»Sehr witzig!«

Seufzend erhob sich Lukas und ging ebenfalls zur Tür. »Kommen Sie, in der Lobby ist bestimmt ein Rechner, an dem man ins Netz kommt.«

Klara wollte an ihm vorbeistürzen und die Treppe nehmen, doch dann folgte sie ihm zögernd zum Fahrstuhl.

Auch wenn sie nicht im Geringsten daran glaubte, dass dieser versoffene Spinner überhaupt etwas zustande brachte, blieb sie in der Lobby stehen und beobachtete aus sicherer Entfernung, wie er sich am Hotelrechner zu schaffen machte.
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Lukas kümmerte sich nicht um Klara. Er tippte zielsicher zwei Suchbegriffe bei Google ein. Flut und London. Als auf dem Bildschirm seitenweise Ergebnisse erschienen, ahnte er, wo der nächste Mord geschehen würde. Er drehte sich triumphierend um. Jetzt, da er wusste, wohin die Reise ging, hielt auch ihn nichts mehr in Stansted.

»Kommen Sie, wir fahren doch noch in die Stadt, wenn Sie nach wie vor Interesse an einem gemeinsamen Kampf haben«, sagte Lukas.

»Wohin?«

»Zu meiner Kontaktperson bei der Met.«

Klara zögerte.

»Met?«

»Metropolitan Police Service!«

»Und was ist das?«

»Das, was man im Volksmund als Scotland Yard bezeichnet! Haben Sie doch sicher schon mal gehört, oder?«

»Natürlich, ist das nicht die Londoner Polizei, deren Führungsspitze letztes Jahr gerade komplett ausgetauscht werden musste, weil sie statt den Abhörskandal der Murdoch-Presse aufzuklären, selbst mittendrin steckte?«

»Wenn Sie so wollen. Ja, genau, es handelt sich bei der Met um die Londoner Polizei!«

»Und da kennen Sie wirklich jemanden? Sie haben doch gerade gesagt, Sie seien suspendiert worden.«

Statt ihr eine Antwort zu geben, holte Lukas sein Handy hervor und tippte eine Nummer ein. Als sich am anderen Ende der Leitung jemand meldete, atmete er tief durch, bevor er mit heiserer Stimme sagte: »Max here. Yes, I know. Yes, ja, sicher, sure, ja ...« Er hielt den Hörer ein Stück vom Ohr weg. »But is it possible to come tonight?«

Er sah auf die Uhr.

»A bit more than one hour. No, yes, it is because of a murder case. See you.«

Klara war immer noch unschlüssig. Lukas musterte sie missbilligend.

»Also, wenn Sie lieber einen Alleingang versuchen wollen, kleiner Tipp. Tatort ist die Thames Barrier, das große Sperrwerk in Woolwich.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er zur Rezeption, um den jungen Hotelangestellten davon zu überzeugen, ihm die Rechnung für das Zimmer zu erlassen. Vergeblich, der Engländer verlangte den vollen Zimmerpreis.

Mit einem Seitenblick stellte Lukas fest, dass die Ethnologin immer noch wie angewurzelt in der Lobby stand. Er gab ihr ein Zeichen, auf ihn zu warten, doch sie wandte sich demonstrativ ab.

Als er wenig später nach draußen in die Eiseskälte trat, war sie verschwunden. Er drehte sich noch einmal suchend um, in der Hoffnung, dass sie ihm doch folgen würde. Auch wenn sie ihm auf die Nerven ging, er brauchte sie noch. Schließlich hatte er eine ganze Menge Fragen an sie. Zumindest ihre Notizen über die Schamanin wollte er sich gern kopieren, sonst hatte er gar nichts in der Hand außer den Tatortfotos. Außerdem interessierte ihn, was es mit dem Verhältnis der Schwestern untereinander auf sich hatte, und wie das von Klara zu ihrer Mutter gewesen war. Vielleicht war nicht Arnatsiaq der Schlüssel zu allem, sondern diese junge Ethnologin, deren Hilfe, wenn er es sich recht überlegte, ihm auf ziemlich merkwürdige Weise angetragen worden war von dieser ... plötzlich lag ihm der Name auf der Zunge. Ixa... Ixti oder so ähnlich.

Er war gerade dabei, ins Taxi zu steigen, als Klara angerannt kam.

»Ich weiß jetzt wieder, wie Ihre Schwester heißt«, rief er, während er ihr die hintere Wagentür von innen öffnete. »Ixta!«
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Wie bin ich eigentlich auf den Dachboden gekommen und warum, fragte sich Konrad, während er ächzend seine Kisten beiseiteschob, um an das Versteck unter den Bodenbrettern zu gelangen. Er konnte sich nur noch daran entsinnen, dass er auf Zehenspitzen das Wohnzimmer verlassen hatte, wo Nele auf dem Sofa schnarchte. Und an das Bild aus dem Massenblatt des ehemaligen Christen-Verlags, das die gute Nele mitgebracht und sichtbar auf den Sofatisch gelegt hatte. Er war nicht blöd. So, als wollte sie, dass er es las. Das Bild von Sara. Sie war tot. Das verstand er irgendwie, und dass er ihr wiederholt gewünscht hatte, sie möge in der Hölle schmoren, daran erinnerte er sich auch noch. Nun war er am Ziel. Ja, das alles war ihm klar, nur, wie er auf den Dachboden gekommen war, das blieb ihm ein Rätsel.

Er stöhnte laut auf, als er das erste Bodenbrett gelöst hatte, und versuchte, darunterzugreifen, aber er musste noch ein zweites hochheben, um an seine Notizen zu gelangen. Sie waren vor Jahrzehnten schon einmal im Müll gelandet, aber er hatte sie damals aus Sorge, sie könnten einem Unbefugten in die Hände fallen, wieder zwischen Eierschalen, Obstresten und Milchpackungen hervorgeholt. Damals in den Endsiebzigern hatte es noch keine Mülltrennung gegeben. Er hatte sie anschließend auf dem Dachboden versteckt, und zwar so gut, dass seine Töchter sie niemals finden würden, selbst wenn sie nach seinem Tod den Dachboden gründlich aufräumen sollten. Wenn überhaupt jemand sein Versteck je entdecken würde, dann höchstens, wenn das Haus abgerissen wurde.

Der vergebliche Versuch, seine Notizen zu entsorgen, hatte deutliche Spuren auf dem einfachen Rechenheft, dem Konrad seine Erinnerungen an seine erste Reise nach Grönland anvertraut hatte, hinterlassen. Es stank immer noch und sah auch sonst nicht sehr appetitlich aus. Er packte es mit spitzen Fingern an und hielt es sich ratlos vor das Gesicht. Was wollte er damit? Warum hatte er das stinkende Altpapier aus dem Versteck geholt?

Nach einer Weile, die er stumm vor sich hingebrütet hatte, fiel es ihm wieder ein. Es waren die einzigen schriftlichen Beweise, die Saras Existenz in seinem Leben belegten und von ihrer Liebe zeugten. Er stutzte. Aber warum hatte er sie ausgerechnet mitten in der Nacht hervorgekramt? Sein Kopf dröhnte. Das Nachdenken war anstrengend. Der Artikel, natürlich, wegen des Berichts über Saras Tod war er auf den Boden gestiegen, um das Heft herauszusuchen. Er holte die herausgerissene und zerknitterte Seite aus der Bademanteltasche und vertiefte sich in den Nachruf:

Die Verlagserbin und Journalistin hatte in den letzten Jahren wenig geschrieben. Deshalb sorgte es für umso größeres Aufsehen, als sie im Juni 2012 eine Artikelserie über die abstrusen Weltuntergangsszenarien verfasste. Unter dem provokanten Titel: »Weltuntergang als Millionengeschäft – Hochkonjunktur für Spinner« hatte sie darüber berichtet, wie skrupellose Weltuntergangspropheten die Angst der Menschen in bares Geld umsetzen. Besonders spektakulär waren ihre Einblicke in das Sortiment eines Versandhandels, der für Unsummen u. a. Überlebenskleidung verkaufte, die sich bei der Analyse als billige Baumwollwaren aus Indien entpuppten. Auch ihre Berichte über eine Sekte, die in der Lüneburger Heide ihr Unwesen getrieben und sich nun angeblich in Berlin niedergelassen hatte, sorgten für viel Wirbel. Vor allem, weil Sara Christen sich nicht scheute, dem Führer der Sekte, der sich Ah Cun Can nannte, behauptete, ein Maya zu sein und seine Jünger auf die Transformation vorbereitete, die angeblich allen Gläubigen am 21.12.2012 widerfahre, reine Habgier zu unterstellen. Ihr Artikel veranlasste den Sektenführer dazu, sich aus der Öffentlichkeit zurückzuziehen und mit seinen Jüngern an einen geheimen Ort zu gehen, der sich laut Christen irgendwo in Berlin befand. Christen hatte offen ausgesprochen, was andere nur dachten: Auch diesem selbsternannten Guru gehe es allein darum, an das Vermögen seiner Schäfchen zu gelangen. In einem Interview im RBB bezeichnete sie es überdies als Humbug, dass der Mayakalender das Ende der Welt verkünde. Dabei berief sie sich vornehmlich auf die Forschungen des Ethnologen Professor Doktor Konrad Kemper, der in seinen zahlreichen Veröffentlichungen davor warnt, die Maya zu Weltuntergangspropheten zu degradieren. Wer im Dezember auf den Weltuntergang warte, tue dies vergeblich, hieß es in Sara Christens Artikel. So bezeichnete sie auch die Thesen der dänischen Mäzenin und Hobbyastronomin Jette Mogensen als »blanken Unsinn«. Mogensen behauptet, die Maya hätten vorausgesehen, dass der Asteroid Toutatis am 21.12. mit der Erde kollidiere und alles Leben auslösche. Aber warum, fragte Christen in dem Artikel, rufe sie ihre Anhänger auf, Geld für ihre Forschung zu spenden, wenn es damit im Dezember eh vorbei sei? Ihr Artikel endete mit den Worten: Ob Mogensen damit rechnet, den Zusammenstoß als Einzige zu überleben, und dann Geld benötigt, um sich vom zerstörten Planeten Erde zu einer heilen Umwelt in der Milchstraße hinaufzubeamen? In ihrem Artikel hieß es wörtlich: Religion mit der Angst vor dem Weltuntergang zu kombinieren, ist beileibe keine Erfindung der neuen Weltuntergangspropheten. Beinahe jede Religion beschreibt in ihren Schriften diesen Tag X und spielt mit der Panik ihrer Anhänger. Wer möchte nicht zu den Auserwählten gehören, die in eine paradiesische Welt gerettet werden. Zu diesem Kreis zu gehören, setzt Wohlverhalten voraus, denn der Herr nimmt nur die »Braven« mit. Und »brav« sei ausschließlich das, was sich die Kirchenobersten darunter vorstellten. Das geht bis zu solchen Glaubensgemeinschaften wie den »Zeugen Jehovas« und sogar bis in die NAK, die »Neu-Apostolische Kirche«. Mit dieser Artikelserie hatte sich die Journalistin mehr Feinde gemacht als mit dem Verkauf ihrer Anteile an die britische Verlagsgesellschaft, zu deren Medienimperium unsere Zeitung heute gehört.

Konrad schnaubte wütend. Wie kam Sara dazu, ausgerechnet ihn in diesem Artikel zu zitieren? Sie hatten sich gegenseitig versprochen, die Verbindung zwischen ihnen geheim zu halten. Hatte sie sich an seinen Thesen bedient, weil er derzeit als seriöser Antagonist zu den Panikmachern galt? Er würde sehr gern öffentlich zu seinen Thesen Stellung nehmen, gerade in diesen Tagen vor dem angeblichen Countdown, aber Klara hatte ihm derartige Auftritte strikt untersagt, nachdem er Ende 2011 eine Radio-Diskussion wortlos verlassen und sich anschließend heillos im Haus des Rundfunks verirrt hatte. Aber das war ihm doch nur widerfahren, weil er eine Toilette gesucht hatte. Das wollte seine Tochter einfach nicht kapieren. Er hatte im Prinzip gar nichts dagegen, wenn man ihn zitierte. Aber Sara durfte das nicht tun! Das war gegen die Abmachung! Und warum wusste er nichts von diesem Interview? Er ließ sich doch an der Uni sonst alles archivieren, was mit den Maya zu tun hatte.

»Oder habe ich es etwa vergessen? Scheißgedächtnis!«, fluchte er und zerriss den Artikel. Und warum legt sie sich öffentlich mit ihrer einstigen Busenfreundin an?, fragte er sich, während er wieder seine Tagebuchaufzeichnungen zur Hand nahm und versuchte, die zusammengeklebten Seiten zu trennen. Voller Ungeduld riss er dabei eine Seite entzwei, doch die nächsten ließen sich problemlos umblättern. Ein Lächeln breitete sich aus, als er las, was er 1977 zu Papier gebracht hatte.

Ein Geräusch an der Treppe ließ ihn hochfahren. Wer ist die Frau?, dachte er, als Nele auf ihn zutrat und sanft am Arm packte.

»Komm, Konrad, es ist viel zu kalt hier oben im Schlafanzug.«

Er sträubte sich kurz und heftig, doch als er sie mit dem Ellenbogen im Gesicht traf, wachte er auf. Das war Nele, aber sichtlich gealtert. Und wo waren ihre schönen langen Locken geblieben? Was sie jetzt auf dem Kopf hatte, war nicht mehr als ein Wischmop.

In diesem Augenblick fiel ihm wieder ein, dass er ihr blind vertrauen konnte. Sie hatte ihm einst geschworen, den Kindern nichts von Sara zu verraten, und sie hatte Wort gehalten. Widerstandslos ließ er sich von ihr nach unten in sein Bett bringen.

»Warum weinst du?«, fragte er, als Nele ihn zudeckte.

»Ich habe was im Auge«, erwiderte sie, während ihr unaufhörlich Tränen über die Wangen liefen. Er hatte sie am Wangenknochen getroffen.

»Gib her!« Sie hielt ihm die Hand hin.

Doch Konrad wollte das Heft nicht loslassen. Er hatte seine Finger förmlich in das vergilbte Papier gekrallt. Selbst als Nele ihm anbot, es auf den Nachtisch zu legen, bestand er darauf, es unter sein Kopfkissen zu legen.

Sie wartete, bis er eingeschlafen war. Dann erst zog sie das Heft vorsichtig hervor und nahm es an sich.
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Kräftiger Regen klatschte gegen die Scheibe des Taxis, sodass Klara nicht sehen konnte, wo sie sich befanden, als es hielt. Die Fahrt war jedenfalls viel kürzer als anderthalb Stunden gewesen. Vielleicht kam es ihr auch nur so vor, weil sie sich von Lukas das Themse-Sperrwerk hatte beschreiben lassen. Jetzt war sie im Bilde. Es war eine riesige Anlage mit Fluttoren, die London vor Hochwasser schützten. Wie er zu bedenken gegeben hatte, durfte man sie nicht betreten. Stattdessen gab es ein Besucherzentrum, in dem Filme über die Anlage gezeigt wurden. Klara nahm sich fest vor, am nächsten Morgen so früh aufzustehen, dass sie allein zum Sperrwerk konnte. Sie rechnete Lukas hoch an, dass er den vermeintlichen Tatort herausgefunden hatte, doch sie hatte das Bedürfnis, sich das Ganze erst einmal in aller Ruhe ohne ihn anzusehen. Wenn er seine Recherchen nämlich erst an seine Kontaktperson weitergab, bestand die Gefahr, dass sie das Gelände großräumig bewachen würden. Und ein großes Polizeiaufgebot würde den Täter womöglich verschrecken.

Nachdem Lukas gezahlt hatte, stieg Klara aus. Sturmböen zerrten an ihrem Haar, und kalter Regen lief ihr direkt in den Nacken und den Rücken hinunter. Sie fröstelte. Lukas zog sie rasch durch den Vorgarten unter einen überdachten Hauseingang. Erstaunt sah sie sich um.

»Das ist aber ein hochherrschaftliches Haus. Und Sie sind sicher, dass Sie jemanden kennen, der hier wohnt?« Sie lächelte und reichte ihm unaufgefordert einen Fisherman's.

»Nicht dass Ihr Bekannter von der Polizei noch glaubt, Sie hätten eine Fahne.«

»Keine Sorge, mein Bekannter hat mich neulich in Berlin unter den Tisch getrunken.«

Lukas nahm trotzdem ein Pfefferminz und steckte es sich in den Mund.

Er straffte die Schultern, während er den Klingelknopf betätigte. Es klang wie die Glocke von Big Ben.

Er ist angespannt, stellte Klara verwundert fest.

Eine dunkelhaarige, mittelgroße, schlanke Frau, die nur mit einem Morgenmantel bekleidet war, öffnete die Tür. Das kam so überraschend, dass Klara der Mund offen stehen blieb. Er klappte erst wieder zu, als die Lady, ohne eine Miene zu verziehen, ausholte, Lukas eine schallende Ohrfeige versetzte und auf Deutsch mit britischem Akzent sagte: »Du bist eine dumme Sau!«

Dann erst nahm sie Klara wahr.

»Wer ist das?«, fragte sie, und es klang nicht gerade erfreut.

»Meine neue Mitarbeiterin beim LKA, Miss Kemper«, erwiderte er und schob Klara an der verdutzten Engländerin vorbei in einen großzügigen Flur.
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Er war mit dem Wagen auf die andere Seite der Themse nach Woolwich gefahren und hatte ihn in der Nähe des Besucherzentrums geparkt. In der Theorie leuchtete ihm der ganze Plan ein, aber die Umsetzung schien ihm schier unmöglich. Doch »Geht nicht«, gab es in seinem Beruf nicht.

Je eher ich die Vorarbeiten erledigt habe, desto mehr habe ich den Kopf für die Tat selbst frei, redete er sich gut zu, während er mit hochgeschlagenem Kragen durch diesen gottverlassenen Stadtteil spazierte. Eiskalter Regen peitschte ihm ins Gesicht. Seine Gedanken schweiften immer wieder zu Kosana ab. Er war nicht bei der Sache. Und das war schlecht. Noch nie zuvor drohte ihm ein Job über den Kopf zu wachsen. Ohne mit der Wimper zu zucken, hatte er Kehlen durchtrennt, tödliche Kugeln abgefeuert und Messer in zuckende Leiber gerammt, aber das hier? Nein, das war nicht in Ordnung.

Er hörte ein Rascheln und blieb abrupt stehen. Im Schatten einer Fabrikmauer aus rotem Stein war so etwas wie ein Busch gewachsen. Jetzt hörte er es ganz genau. Es war das Maunzen einer Katze.

Mit einem Griff schob er das Buschwerk auseinander und entdeckte eine getigerte Katzenmutter mit ihren Jungen. Sie fauchte ihn an und fuhr ihre Krallen aus. Er zuckte zurück und ließ das Gestrüpp wieder los.

Zur Not nehme ich auch das Vieh, dachte er, denn er war inzwischen seit über einer Stunde unterwegs, und ihm war noch kein einziger herrenloser Hund begegnet. Kaum hatte er den Gedanken zu Ende geführt, fröstelte es ihn. Das Blut einer Hündin mit möglichst glattem Fell, lautete die klare Anweisung. Er konnte sich zwar kaum vorstellen, dass sein Auftraggeber den kleinen Betrug je herausfinden würde, wenn er sich einen felligen Hund oder eine räudige Katze schnappen würde, aber mulmig war ihm trotzdem bei dem Gedanken, ihn zu hintergehen.

Unwillig stapfte er weiter durch den Regen. Als ihm eine junge Frau mit einem Collie an der Leine entgegenkam, war er so geladen, dass er innerlich bereit war, einen größeren Kollateralschaden in Kauf zu nehmen. Obwohl das Tier besonders viel Fell besaß. Aber das konnte er rasieren. Er setzte ein freundliches Lächeln auf und beugte sich, als Hund und Frauchen auf seiner Höhe waren, zu dem Tier hinunter. In leidlichem Englisch erklärte er der Frau, er habe auch »so eine Lassie« zu Hause. Als er das Viech zu streicheln versuchte, knurrte es ihn an.

»Is it a he or a she?«, fragte er.

Die junge Frau schien angenehm überrascht, in der unwirtlichen Nacht einem Collie-Freund zu begegnen. Statt das Geschlecht des Hundes zu verraten, fing sie an, ihm die Geschichte zu erzählen, wie sie Jo aus dem Tierheim gerettet hatte und dass er deshalb aus lauter Angst knurre, wenn sich ihm ein Fremder nähere. Ein prüfender Blick genügte. Jo war ein Rüde. Grußlos ging er weiter. Verdammt, dachte er, es muss doch irgendwo einen passenden Köter geben. Er drehte sich um. Ob er doch ... Nein, entschieden setzte er seine Suche nach dem, was sein Auftraggeber verlangte, fort.
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Klara schlüpfte auf Zehenspitzen aus dem Gästezimmer. Sie hatte Müdigkeit vorgeschützt, um sich zurückziehen zu können, obwohl sie hellwach war. Bei der Dosis Aufputschmittel würde sie ohnehin vor morgen Mittag nicht schlafen können. Außerdem spürte sie, wie sich ihre innere Unruhe zunehmend steigerte. Sie musste etwas tun. Je mehr sie darüber nachdachte, desto weniger konnte sie sich vorstellen, dass Miriams Auftauchen am Schalter der British Airways ein bloßer Zufall gewesen war. Im Gegenteil, ihre Schwester musste etwas mit der Sache zu tun haben. Erst ihr Auftauchen am Tatort, dann ihr spurloses Verschwinden und schließlich ihre Flucht durch die Sicherheitskontrolle. Warum rannte sie vor ihr weg, wenn sie nichts zu verbergen hatte? Selbst die Tatsache, dass sie im Zorn auseinandergegangen waren, taugte nicht als Erklärung.

Klara hoffte, dass Lukas und Christina, wie sich ihr die attraktive Polizeipsychologin und Engländerin schließlich vorgestellt hatte, nichts davon mitbekamen, dass sie sich bei Nacht und Nebel aus dem Staub machte. Als Zeichen, dass sie zurückkommen würde, ließ sie ihre Reisetasche im Zimmer. Sie nahm nur ihr Portemonnaie mit. Auf dem Flur blieb sie stehen und lauschte.

»Aber ist es nicht sonderbar, dass die Schwester von dieser Frau auch nach London geflogen ist? Und das, wo die Tote die Mutter von beiden ist«, sagte die Frau gerade. Ihre raue Stimme klang ein wenig verwaschen, aber sie lallte noch nicht. Klara hatte nicht schlecht gestaunt, in welchem Tempo die beiden ihr Wiedersehen mit Weißwein begossen hatten. Und es war nicht schwer zu erraten, dass Lukas und die Frau etwas miteinander hatten. Christina hatte nicht hinter dem Berg damit gehalten, wie eng ihre Zusammenarbeit in Berlin gewesen wäre. Im vergangenen Jahr, als sie mit vereinten Kräften den Anschlag eines britischen Islamisten in der Hauptstadt hatten vereiteln können. Klara vermutete, dass sich die Polizeipsychologin etwas mehr von dieser Affäre mit ihrem deutschen Kollegen versprochen hatte. Die Begrüßungsohrfeige hatte jedenfalls Bände gesprochen.

»Ja schon, aber ich glaube nicht, dass meine Kollegin was damit zu tun hat. Ich habe das Gefühl, sie war genauso überrascht, ihre Schwester am Flughafen zu sehen, wie ich.«

»Seit wann bist du so naiv, Max? Sind das ihre schönen Augen? Du verlässt dich doch sonst nicht auf dein Gefühl.«

Klara hörte Lukas tief seufzen. Dann folgte Stille. Höchste Zeit, dass ich verschwinde, dachte Klara, der nicht der Sinn danach stand, unfreiwillige Ohrenzeugin zu werden, wenn die beiden nahtlos an ihre Berliner Zeit anknüpften.

Sie löste sich von der Tür, nahm den Wohnungsschlüssel vom Flurschrank und griff sich rasch den Burberry-Regenmantel der Hausherrin. Ihre rote Wetterjacke hielt sie für zu auffällig. Sie schloss die Haustür hinter sich, ohne ein verdächtiges Geräusch zu machen.
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Er war so weit, dass er eine Ratte nehmen würde oder die verdammte Katze, aber er fand das Gebüsch nicht mehr. Voller Wut trat er mit dem Fuß gegen eine Mülltonne, die laut scheppernd umfiel. Der Wind kam jetzt von vorn und blies ihm so heftig ins Gesicht, dass es ihm die Luft zum Atmen nahm.

Wenigstens hat der Regen aufgehört, dachte er, während er zu seinem Wagen ging. Für heute Nacht hatte er genug von der Jagd. Vielleicht sollte er es morgen bei Tage drüben im Park versuchen. Es dürfte doch kein Problem sein, einer alten Dame den Hund zu entreißen. Er war gerade dabei, einzusteigen, als er das Vieh erblickte. Keine drei Meter von ihm entfernt auf dem Bürgersteig. Er konnte sein Glück kaum fassen. Es war ein mittelgroßes, kompaktes, weißes Tier mit spitzen Ohren und einer merkwürdig geformten Schnauze. Er trat einen Schritt auf das Tier zu. Eine Hündin, wie er erfreut mit prüfendem Blick feststellte. Sie schien keine Angst vor ihm zu haben. Im Gegenteil, sie kam ungebremst auf ihn zu. Er kannte sich nicht aus mit Hunden, sodass er erst in dem Augenblick, als das massige Vieh zum Sprung auf ihn ansetzte, begriff, dass es sich um einen Kampfhund handelte. Doch da lag er bereits auf dem Rücken, das riesig aufgerissene Maul über sich, bereit zuzubeißen. Auge in Auge mit einer Kampfmaschine, wie er selbst eine war.

»Get Loose!«, ertönte eine Stimme in scharfem Ton, und tatsächlich, der Hund ließ von ihm ab, blieb aber in Kampfhaltung vor ihm stehen und knurrte. Was für ein selten hässliches Vieh, dachte er, während er sich aufrappelte.

Neben dem Hund tauchte ein massiger Hüne mit rotem Haar auf. Der Mann sagte etwas, doch er verstand es nicht. Der Kerl sprach ein unverständliches Englisch und nuschelte auch noch. Ein größerer Kollateralschaden als geplant, dachte er, während er sich vor dem Mann aufbaute. Obwohl er einen Kopf kleiner war als der Engländer, fühlte er sich ihm haushoch überlegen. Der Hüne war so überrascht, dass er keinen Laut von sich gab, als der Fremde ihm ein Messer in die Brust rammte.
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Auf dem Weg ins Bad stellte Lukas fest, dass die Tür zum Gästezimmer offen stand. Hoffentlich hat sie nichts von unserem Gespräch mitbekommen, dachte er, während er sie leise zuziehen wollte. Er stutzte. Es kam kein einziges Geräusch von drinnen, nicht mal regelmäßiges Atmen.

Du bist besoffen, sagte er sich und wollte die Tür schließen. Da umfassten zwei Arme seinen muskulösen Brustkorb von hinten.

»Mach dir nichts draus«, lallte es an seinem Ohr. »Wir versuchen das morgen noch einmal, wenn du nüchtern bist.«

Lukas drehte sich wortlos zu ihr um.

»Ich habe das Gefühl, sie ist nicht im Zimmer«, nuschelte er zurück, ohne auf ihre Anspielung auf seine Erektionsprobleme einzugehen.

Christina ließ ihn los, riss die Zimmertür weit auf und stolperte ins Zimmer.

»Klara, sind Sie zu Hause?«

Keine Antwort. Lukas knipste das Licht an. Er hatte es geahnt. Der Vogel war ausgeflogen.

»Vielleicht ist sie spazieren gegangen.« Christina deutete auf die Reisetasche. »Abgereist ist sie jedenfalls nicht.«

»Die hat sie doch nicht alle«, bemerkte Lukas wütend und stürzte zurück ins Wohnzimmer, um seine Sachen zusammenzusuchen. Hastig zog er sich an.

»O shit, die Bitch hat meinen Burberry mitgenommen«, hörte er Christina schimpfen, als er seinen Mantel vom Haken nahm. Sie stellte sich ihm in den Weg.

»Wo willst du hin?«

»Zum Sperrwerk!«

»Jetzt?«

»Ich muss wissen, was sie vorhat. Womöglich hast du recht, und sie steckt tiefer in dieser Sache drin, als ich vermutet habe.«

»Aber wenn, dann lockt sie dich vielleicht absichtlich dorthin. Die Docklands sind nachts No-go-Area. Warte, ich rufe ein paar Kollegen, dass sie dich begleiten.«

Er legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm.

»Vertrau mir! Ich mach das schon!«

Lukas war aus der Haustür, bevor Christina dagegen protestieren konnte.
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Klara hatte sich mit einem Taxi bis zum Besucherzentrum der Thames Barrier fahren lassen. Als sie die Rücklichter des Wagens in der Ferne verschwinden sah, wollte sie der Mut verlassen. In welch gottverlassenem Stadtteil war sie denn hier gelandet? Sie sehnte sich nach Christinas Gästebett, auch wenn sie kein bisschen müde war, sondern nur ängstlich. Sie bedauerte für einen Augenblick, sich aus dem Staub gemacht zu haben. Lieber das Gestöhne der beiden aus dem Nebenzimmer als das Heulen des Sturms zwischen den Fabrikmauern, dachte sie.

Sie holte tief Luft. Was suchte sie hier? Glaubte sie, der Mörder ihrer Mutter würde einen Mitternachtsspaziergang zum Sperrwerk unternehmen?

Sie überlegte gerade, in welcher Richtung wohl die nächste Subway-Station sein könnte, da hörte sie einen Hund gefährlich knurren.

Klara wandte sich um. Das war ganz in ihrer Nähe gewesen. Es kam offenbar aus der Straße, die an der Kreuzung rechts abging. Ohne zu überlegen, rannte sie los. Klara bog in die düstere Seitenstraße ein. Nach ein paar Metern blieb sie keuchend stehen. Das Bild, das sich ihr bot, war genau das Gegenteil von dem, was sie erwartet hatte. Auf dem Bürgersteig lag ein Hund in seinem Blut. Sie hatte befürchtet, ein Mensch befände sich in Todesangst und brauchte Hilfe. Stattdessen hatte sich eine Gestalt in einem langen schwarzen Mantel über das reglose Tier gebeugt. In seiner Hand hielt er ein gezücktes Messer. Ob der Hund ihn vorher verletzt hat?, fragte sich Klara.

»Brauchen Sie Hilfe?«, rief sie, so laut sie konnte. Der Mann zeigte keinerlei Reaktion, sondern versuchte, den Hund an den Pfoten vom Bürgersteig zu einem parkenden Wagen zu ziehen.

Klara näherte sich ihm mit großen Schritten, doch dann blieb sie abrupt stehen. Dort lag noch ein lebloser Körper auf dem Bürgersteig. Klara presste die Hand vor den Mund, um nicht laut aufzuschreien. Ein Mensch. Er war tot oder zumindest schwer verletzt. Sie spürte ein Ziehen im Nacken. Wie immer, wenn sie Gefahr witterte. Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken, und sie begriff, dass sie schnellstens die Flucht ergreifen sollte. Wie in Zeitlupe ging sie rückwärts, den Blick immer noch auf den Mann im schwarzen Mantel gerichtet. In diesem Augenblick sah er in ihre Richtung. Er verzog keine Miene, während er sich zu voller Größe aufrichtete. Ein Nordafrikaner, ein Araber mit erstaunlich hellen Augen und einem eiskalten Blick, ein Gesicht, das man nie vergisst, dachte sie, bevor sie sich umdrehte und lossprintete. Sie hörte sich laut um Hilfe schreien, während sie auf die Kreuzung zuhielt in der Hoffnung, dass ein rettendes Auto auftauchen würde. Wenigstens kann er mich nicht einholen, schließlich war ich Landesmeisterin im Kurzstreckenlauf, ermutigte sie sich. Keuchend hielt sie an der Kreuzung an, sah kurz nach links und rechts. Die Straße war wie ausgestorben. In dem Augenblick hörte sie seine sich nähernden Schritte. Panisch lief sie nach links. Wie hätte sie ahnen sollen, dass ihr Verfolger auch ohne Meistertitel schneller war als sie?

Klara spürte einen Stoß im Rücken, stolperte und knallte auf das Pflaster. Das Letzte, was sie hörte, bevor sie das Bewusstsein verlor, war das Geräusch eines hart bremsenden Pkw.
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Schon als das Taxi kurz vor dem Ziel von einem Polizeiwagen überholt wurde, spürte Lukas Unbehagen in sich aufsteigen. Die blinkenden Lichter und der Ambulanzwagen, die nun an einer Kreuzung vor ihnen auftauchten, bestätigten sein mulmiges Gefühl.

Lukas ließ das Taxi halten, warf dem Fahrer einen Schein hin und sprang aus dem Wagen.

Er kam nur bis zu einer Absperrung, und da auch nicht bis nach ganz vorn, denn ein paar Schaulustige drängten sich mit ihren Hunden vor dem Band. Er zwängte sich zwischen einem Collie und einer Bulldogge hindurch. Doch die Sicht auf die Unfallstelle wurde ihm versperrt, weil Polizisten sie abschirmten.

Lukas griff in seine Jackentasche, um seinen Ausweis hervorzuholen. Vergeblich. Obwohl er hektisch zu suchen begann, war er nirgends zu finden. Er vermutete, dass er ihm aus der Tasche gefallen war, als Christina und er sich gegenseitig die Klamotten vom Leib gerissen hatten.

»Ich bin Polizist. Darf ich vorbei?«, fragte er auf Englisch, doch der Engländer schüttelte stumm den Kopf.

»Was ist passiert? War es ein Unfall?«

Die Antwort war erneut ein abweisendes Kopfschütteln.

Lukas atmete ein paar Mal tief durch. Ihm war übel. Wie oft hatte er Kerner mit seinem Bauchgefühl auf die Palme gebracht, doch es hatte ihn selten getäuscht.

»Sie ist meine Frau«, sagte er in der Hoffnung, in diesem Fall hätte ihn seine Intuition im Stich gelassen und man würde ihm mitteilen, dass es sich um einen Mann handele.

Die Gesichtszüge des Polizisten wurden weicher, doch er ließ sich Zeit mit einer Antwort. Das passte Lukas überhaupt nicht. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Er lief rot an und konnte sich gerade noch beherrschen, den bedächtigen Kollegen als »dozy devil« zu beschimpfen.

»Sie ist meine Frau, verdammt«, wiederholte er ungeduldig.

»Okay, kommen Sie!«

Der Polizist drückte das Absperrband hinunter und ließ Lukas passieren.

Mit jedem Schritt, den Lukas sich den Helfern näherte, die um das Unfallopfer verteilt waren, wurde ihm mieser zumute. Warum hat die blöde Kuh auch einen Alleingang versucht, dachte er wütend und sehnte sich nach einem kräftigen Schluck. Langsam ließ die Wirkung der Mengen, die er mit Christina vernichtet hatte, ein wenig nach. Er merkte es an den Händen. Es gelang ihm kaum, sie ruhig zu halten. Er steckte sie in die Tasche.

Bevor er einen Blick auf die am Boden liegende Person erhaschen konnte, drehte sich ein älterer Mann in Zivil zu ihm um und fragte ihn in scharfem Ton, was er hier zu suchen habe.

»Sie ist meine Frau«, wiederholte er, doch der Mann in Zivil verzog keine Miene. Lukas ahnte, dass es ein Inspektor der Kriminalpolizei war.

»Und was hat sie hier draußen allein gemacht? Zu dieser Stunde?«, fragte er bohrend.

»Ich, ich, äh ...«, stammelte Lukas, bevor er endlich eine Lücke entdeckte und sehen konnte, wie die Verletzte auf eine Trage verfrachtet wurde. Es war Klara!

»Scheiße! Verdammte Scheiße!«, entfuhr es ihm wütend.

Er wollte sich zu ihr durchdrängeln, aber der englische Inspektor hielt ihn fest. »Sind Sie Deutscher?«

Lukas nickte.

»Sie haben mir meine Frage noch nicht beantwortet«, ergänzte der Mann in erstaunlich gutem Deutsch.

»Ihre Geschichte gegen meine! Was ist passiert?«

Der Inspektor lockerte den Griff, mit dem er Lukas gepackt hatte.

»Ein Wahnsinniger hat versucht, ihr die Kehle durchzuschneiden, wurde aber gestört und hat sie nur geritzt. Aber sie ist vorher gestürzt und hat sich am Kopf verletzt. Sie ist bewusstlos. Verdacht auf Schädelhirntrauma.«

»Lassen Sie mich bitte zu ihr, bevor die sie in den Wagen bringen.«

Okay!

Der Inspektor begleitete Lukas zu dem Ambulanzfahrzeug. Gerade wollte man die Trage in den Wagen schieben. Klara zeigte keinerlei Regung. Sie war wirklich ohne Bewusstsein.

»Halt!«, befahl Lukas. Er wunderte sich selbst darüber, dass die Sanitäter auf ihn hörten und die Trage vor der Klappe hinter dem Rettungsfahrzeug auf den Boden stellten. Vorsichtig beugte sich Lukas über sie.

»Scheiße!«, murmelte er, als er das Blut in ihrem Haar wahrnahm. »Verdammte Scheiße.«

Er wandte sich an die Männer und fragte auf Englisch »Wohin bringen Sie sie?«

»Queen Elizabeth in der Stadium Road!«

»Und zwar schnell!«, fügte der andere Sanitäter hinzu. Die Männer packten die Trage an beiden Enden an.

»Ja, ja, aber sagen Sie mir erst. Wie stehen Ihre Chancen?«

»Fifty, fifty. Wenn es ein Schädelhirntrauma ist, ist alles drin, wenn nicht, dann wird sie wieder. Aber bitte, lassen Sie uns jetzt unsere Arbeit tun. Jede Sekunde zählt!«

Lukas konnte den Blick nur schwer von Klara abwenden. Wie Schneewittchen, dachte er, ihre Haut so weiß wie Schnee und ihr Haar so schwarz wie Ebenholz. Doch dann gewann sein Zorn Oberhand. »Was hat die blöde Kuh bloß hier draußen allein getrieben?«, zischte er, während die Sanitäter ihm die hintere Wagentür vor der Nase zuschlugen.

»Sie ist nicht wirklich Ihre Frau, oder?«

Lukas ballte die Fäuste. Das war nur für seine Ohren bestimmt gewesen. Er wandte sich dem Inspektor zu. »Okay, Sie haben Ihren Teil der Vereinbarung eingehalten. Dann werde ich mal loslegen. Mein Name ist Max Lukas. Ich bin vom LKA Berlin.«

Der Engländer reichte Lukas die Hand.

»Detective Chief Inspector Phil Cunnings aus Greenwich. Haben Sie heute Abend in London gefeiert?«

Lukas zog es vor, die Anspielung auf seine Fahne zu überhören.

»So schnell ist die Kripo in Berlin nicht am Tatort«, bemerkte er stattdessen.

»In Greenwich in der Regel auch nicht, aber ich kam zufällig vorbei und konnte das Schlimmste verhindern. Er ist abgehauen, ich hinterher, aber bis ich aus dem Wagen war ... der Kerl scheint geflogen zu sein, weg war er. Dann habe ich mich lieber um die Frau gekümmert. Wer ist sie?«

In knappen Worten klärte Lukas den englischen Kollegen über Klara und den Sinn ihrer Reise nach London auf. Dabei verschwieg er wohlweislich, dass man ihn suspendiert hatte. Und auch bei Klaras Rolle blieb er nicht ganz bei der Wahrheit. Er verkaufte sie dem Inspektor als LKA-Kollegin.

Phil Cunnings blickte ihn durchdringend an, nachdem er geendet hatte.

»Und meinen Sie, der Anschlag auf Ihre Kollegin steht mit der Mordgeschichte in Berlin in Zusammenhang?«

Lukas zuckte die Achseln. »Nein, das glaube ich eher nicht. Sie wird ja in dieser Einöde wohl kaum dem Mörder von Sara Christen begegnet sein. Und wenn, warum sollte er es auf Klara abgesehen haben?«

»Das ist ganz einfach. Weil sie ihn dabei erwischt hat, wie er den Hund gekillt hat und er befürchten musste, dass sie eins und eins zusammenzählen kann.«

»Hund?« Lukas hatte keinen Schimmer, worauf der Engländer hinauswollte.

»Sie sagten mir doch eben, es habe in Berlin am Tatort ein toter Jack Russell gelegen?«

Lukas nickte.

»Dann kommen Sie mal mit!«

Cunnings verließ die Absperrung und bog rechts in eine Straße ab. Lukas wunderte sich, dass sich ihm ein Stück weiter vorn das gleiche Bild bot wie an der Kreuzung: blinkende Lichter und mehrere Polizei- und Ambulanzwagen.

Er folgte dem Inspektor, bis sie bei der Absperrung angelangt waren. Sein Kollege stieg darüber und machte ihm ein Zeichen, es ihm gleichzutun.

Am Boden lag ein toter Mann. Cunnings aber ging ungerührt an der Leiche vorbei bis zum Kantstein. Was Lukas nun erblickte, nahm ihm für einen Augenblick die Luft zum Atmen.

Ein Hund, ein toter Hund. Mit Macht drängte sich ihm der mit Tierblut besudelte Rücken von Sara Christen auf.

»Sie meinen ...« Lukas heftete seinen Blick auf die gebrochenen Augen des Kampfhundes, und er ahnte, dass Klara den Mörder gesehen hatte. Und er sie. Und das war ungleich gefährlicher.

»Tun Sie mir einen Gefallen?« Lukas' Stimme klang belegt. »Ob Sie einen Ihrer Männer vor dem Krankenzimmer postieren könnten, für den Fall, dass er ...?«

Cunnings winkte einen der Polizisten herbei und flüsterte ihm etwas ins Ohr, woraufhin der junge Mann grußlos davoneilte.

»Ich denke, wir sollten sofort damit anfangen«, erklärte Cunnings.

Lukas klopfte ihm kollegial auf die Schulter. Jetzt hatte er nur noch einen Gedanken: in das Land der Träume zu fliehen, denn er konnte unmöglich ins Hospital fahren. Seit damals hatte er kein Krankenhaus mehr betreten. Allein der Geruch ...

»Cunnings, kennen Sie zufällig einen Pub in der Nähe?«

Der Inspektor warf einen Blick auf seine Uhr und zuckte die Achseln.

»Kurz nach eins. Da hat höchstens noch das ›Rose's‹ auf.« Er musterte Lukas skeptisch von der Seite. »Ich will ja nicht indiskret sein, aber wollen Sie nicht lieber zum Krankenhaus fahren und sich vergewissern, ob Ihre Kollegin die Sache überlebt?«

Lukas fühlte sich ertappt. Das machte ihn zornig.

»Ich bin nicht der Typ, der stundenlang auf dem Gang wartet, bis die Ärzte sich herablassen, ihre Diagnose zu verkünden. Da trinke ich doch lieber inzwischen ein Bier. Das beruhigt die Nerven. Und dann kann ich mich immer noch erkundigen, was Sache ist.«

»Kommen Sie, ich fahre Sie hin«, erwiderte Cunnings, ohne die Miene zu verziehen.

»Sie brauchen gar nicht so überheblich zu tun«, schnauzte Lukas ihn an. »Ich weiß genau, was Sie denken.«

»Gut, dann gehen Sie eben zu Fuß!«

»Sie glauben doch, dass ich jetzt dringend Stoff brauche, oder?«

»Ich glaube gar nichts. Und wenn, dann wäre es mir, wie sagt ihr immer so schön! Ach ja, schnuppe! Mir scheißegal, was Sie machen, solange Sie morgen Vormittag auf meiner Dienststelle sind und wir unser Vorgehen planen können, um diesem Kerl das Handwerk zu legen. Wenn Sie mich fragen, ist das ein Profi. Ich werde vorsichtshalber die Terrorabwehr einschalten.«

»Terrorabwehr? Der Mann ist ein durchgeknallter Serienkiller.«

»Er ist ein Marokkaner oder Algerier. Und wir haben die Order, bei dem geringsten Verdacht, es könne Terrorismus im Spiel sein, Meldung zu machen.«

»Haben Sie ihn denn gesehen?«

»Ja, für ein paar Sekunden habe ich sein Gesicht gesehen. Es wurde direkt von einer Straßenlaterne angestrahlt. Typisch für einen Nordafrikaner. Aber seine Augen waren ungewöhnlich blau!«

Lukas spürte deutlich, dass sein Körper Nachschub verlangte.

»Können wir? Sonst schließt Ihr Pub womöglich noch.«

»Mein Wagen steht an der Hauptstraße.«

Wortlos folgte Lukas seinem englischen Kollegen zur Kreuzung. Ein Nordafrikaner also, dachte er, und der Gedanke behagte ihm ganz und gar nicht. Das passte nicht ins Bild. Diese Jungs mordeten anders, direkter und blutiger. Sie ließen ihre Opfer nicht elendig verhungern.
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Er machte sich ganz klein in seinem Wagen. Und er hielt einen ordentlichen Sicherheitsabstand. Bei den wenigen Autos, die um diese Zeit in Woolwich unterwegs waren, würde es dem Fahrer des Mittelklassewagens vor ihm auffallen, wenn er zu dicht auffuhr. Noch nie zuvor hatte jemand sein Gesicht bei der Arbeit gesehen. Und heute Nacht war es ihm gleich zweimal passiert. Mit dieser Frau und dem Bullen. Er war mit den Gedanken einfach nicht bei der Sache, seit dieser ungeheuerliche Verdacht in seinem Kopf herumspukte. Immer wieder verwarf er ihn als absurd. Was hatte Kosana davon? War es die Rache, dass er ihr Leben zerstört hatte, wie sie behauptete? Aber sie würde ihn doch nicht kreuz und quer durch Europa jagen, nur damit er irrsinnige Morde beging. Was sollte sie davon haben? Oder lockte sie ihn in eine Falle? Würde man ihn schließlich ertappen und enttarnen? Sein Magen rebellierte. Diese Schmerzen peinigten ihn schon, seit ihm klar geworden war, dass sie seine E-Mail-Adresse als Einzige kannte. Aber so verrückt war sie nie und nimmer! Kosana war leidenschaftlich und hatte ihm an dem Tag, an dem sie begriffen hatte, womit er sein Geld verdiente, gedroht, ihn eher umzubringen, als noch eine Nacht mit einem Auftragskiller unter einem Dach zu leben. Das war, bevor er seine Sachen gepackt und das Haus verlassen hatte. Sie hatte ihn aufgefordert, innerhalb einer Stunde die Wohnung zu verlassen. Wenn sie ihn hätte bestrafen wollen, hätte sie doch nur zur Polizei gehen müssen. Dann hätte man ihn noch an demselben Tag festnehmen können. Nein, es war völlig abwegig, dass Kosana hinter diesen perversen Aufträgen steckte. Sie würde doch keine Hunde ... der Köter, der sie bei ihrer Flucht aus dem Dorf verfolgt hatte. Plötzlich sah er alles wieder vor sich. Das graue Fell, das Gelb in seinen Augen, Kosanas vor Angst geweitete Pupillen ... er hörte den Schuss, sah sich, wie er auf das Tier angelegt hatte ... Kosanas Schrei. Er nahm die Hände vom Steuer und hielt sich die Ohren zu. Erst als der Wagen ins Schlingern kam, wachte er aus diesem Albtraum auf.

Er zitterte am ganzen Körper, doch dann blickte er voraus und erschrak. Der Wagen war weg.

Ohne zu überlegen, fuhr er weiter und atmete auf, als er das Auto vor einem Pub stehen sah. Er hielt im Schatten eines Baumes an und fragte sich kurz, wer der Kerl war, der auf der Beifahrerseite ausstieg. Aber er war nicht wichtig. Der hatte sein Gesicht nicht gesehen, der nicht!

Er blieb in sicherer Entfernung stehen und wartete, bis der Bulle weiterfuhr.

Nun ging es durch einige Straßen bis zum Fluss hinunter in eine Gegend, in der hochmoderne, neue Mehrfamilienhäuser standen.

Das behagte ihm ganz und gar nicht. Er hatte sich darauf eingestellt, dass der Bulle in einem Einzelhaus wohnte, in das er durch den Garten eindringen konnte.

Als er den Wagen vor dem Tor einer Tiefgarage anhalten sah, begriff er sofort, dass dies seine Chance war. Behände sprang er aus seinem Wagen und quetschte sich unter dem Tor ins Innere, kurz bevor es sich wieder schloss.

Auf leisen Sohlen schlich er sich zum Fahrstuhl, der von der Tiefgarage nach oben in die einzelnen Stockwerke führte.
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Zora bebte vor Aufregung bei dem Gedanken, dass sie bald zu den Auserwählten gehören sollte. Sie beneidete Ixtab glühend darum, dass man sie nach draußen geschickt hatte, um einen Auftrag zu erfüllen. Eigentlich standen sie unter Schweigepflicht, aber sie hatte es aus Ixtab herausgekitzelt, als diese gestern mit einer Reisetasche hektisch das Gelände verließ.

Sie straffte die Schultern. Man hatte sie allein ins Versammlungshaus gebeten. Das bedeutete in der Regel: Fall oder Abstieg. Aber da sie nichts getan hatte, um den Zorn des Meisters auf sich zu ziehen, konnte es nur bedeuten, dass sie endlich in den Kreis der Göttinnen aufgenommen worden war. Ein Blick in den Spiegel ließ sie erschaudern. Ihre nackten Arme, die unter den Flügelärmeln ihres bodenlangen weißen Gewandes hervorlugten, waren dürr wie die Knochen eines Vogels. Ihr ehemals glänzendes schwarzes Haar war stumpf. Und ihr einst feuriger Blick erloschen.

Leise stimmte sie das Mantra an, doch ihr Herz war nicht beteiligt. Hastig wandte sie den Blick von ihrem Spiegelbild ab und eilte zum Versammlungsraum in der Hoffnung, die Einweihung werde ihr die Kraft geben, die sie brauchte, um fest im Glauben zu bleiben.

Sie wunderte sich, dass nichts für die Zeremonie aufgebaut war, und noch mehr, als sie in ein bekanntes Gesicht blickte, eines, das sie an diesem Tag nicht erwartet hatte.

Irritiert blieb sie stehen.

»Sie? Frau ...«

»Mein Name ist Akna.«

»Aber dann gehören Sie ja zum Kreis der ...«

»Er bat mich, mit dir zu sprechen, bevor er sich entscheidet. Nimm Platz!«

Zögernd setzte sich Zora auf ein Kissen und musterte fragend ihr Gegenüber. Sie hatten einander nicht mehr gesehen seit dem Tag, an dem sie hergekommen war. Diese Frau hatte sie hierhergebracht, als klar war, welche Sehnsucht Zora wirklich umtrieb. Und sie hatte sie in ihre Aufgaben eingeweiht.

»Gib zu, du bist sehr enttäuscht, nicht wahr. Du hast dich schon im Kreis der Göttinnen gesehen, oder?«

Zora hob die Schultern. Ihr stand nicht der Sinn nach einem therapeutischen Gespräch. Sie wollte einfach nur wissen, was hier gespielt wurde. Außerdem befremdete es sie, dass diese Frau, die sie vor nicht allzu langer Zeit aufgesucht hatte, weil sie sich Hilfe von ihr erhofft hatte, sie plötzlich duzte.

»Wo ist er?«

»Man hat mich gebeten, festzustellen, ob du wirklich fest im Glauben der Sache stehen und Anordnungen befolgen wirst oder ob du die Ziele durch unüberlegte Handlungen gefährden könntest.«

»Wie oft soll ich das noch sagen? Ich werde alles unterlassen, was den Übergang der Menschheit in die vierte Ebene gefährden könnte«, entgegnete sie in scharfem Ton.

»Ich will dir ja gern glauben, dass dein Wille stark genug ist, aber gesetzt den Fall, du würdest ihm begegnen, könntest du deinem göttlichen Wesen treu bleiben, oder würdest du dich von allzu menschlichem Hass und dem Bedürfnis nach Rache steuern lassen? Hast du ihm wirklich alles verziehen? Nur dann bist du frei!«

»Ja, und noch einmal ja!«

»Das klingt anders.«

Zora rollte genervt mit den Augen.

»Es muss sein. Du willst doch nicht dafür verantwortlich sein, dass die Transformation misslingt?«

Zora biss die Lippen fest zusammen. Ihr war zum Heulen zumute, aber auf keinen Fall wollte sie das durchblicken lassen.

»Gut, dann erzähl mir noch einmal von dem Tag, als du ihn am Steuer des Wagens gesehen hast.«

Zora holte tief Luft. Sie wusste, dass sie keine Emotion zeigen durfte. Dann war sie nämlich durchgefallen.

»Es war eine belebte Straße, und dieser Mann im Anzug ging über den Zebrastreifen. Völlig arglos. Da kam er angefahren und hat absichtlich auf ihn zugehalten. Es gab keinen Zweifel. Ich habe sein Gesicht hinter der Scheibe gesehen. Und das hätte ich unter Tausenden erkannt. Der Mann wurde meterweit durch die Luft geschleudert. Da hatte ich die Gewissheit. Ich wusste, warum er nie zu Hause war und so viel Geld verdiente.«

»Gut, gut, aber was geschah dann?«

»Verdammt, das wissen Sie doch. Wir haben es hundertmal in Ihrer Praxis durchgekaut!«

»Was geschah dann?« Akna fixierte Zora durchdringend.

»Ich wollte ihm an dem Tag von dem Baby erzählen. Stattdessen habe ich es verloren! Verdammt, es ist seine Schuld!«, schrie sie, während ihr Tränen in die Augen schossen.

»Du siehst ein, dass es noch zu früh ist, nicht wahr?«, fragte Akna mit sanfter Stimme.

Statt ihr eine Antwort zu geben, sprang Zora wütend auf.

»Ich werde mich an Ah Cun Can persönlich wenden!« Akna brach in Gelächter aus.

»Ich handele in seinem Auftrag. Und du weißt, was er mit denen tut, die seinen Befehlen nicht folgen und die das Schweigegelübde brechen ... Aber bitte. Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Du weißt, wie schädlich jene sind, die sich der höheren Sache entgegenstellen. Nicht wahr?«

Natürlich wusste Zora, wie mit Querulanten verfahren wurde. Einer jungen Frau, die sich geweigert hatte, ihr Vermögen einzubringen, hatte der Meister vor allen geschworen, dass sie am Tag der Wahrheit auf der dritten Ebene jämmerlich verrecken würde. Sie hatte schließlich darum betteln müssen, wieder in die Gemeinschaft aufgenommen zu werden. Zora sah sie noch vor sich. Wie eine Schlange hatte sie sich am Boden gewunden, wimmernd und heulend.

»Ich füge mich. Ich akzeptiere, dass mir der Weg zum Kreis der Göttinnen noch verschlossen ist«, sagte sie leise und wollte gehen, doch die Therapeutin hielt sie am Arm fest.

»Das war ein Test. Ich habe bislang verhindert, dass du aufsteigst, weil ich Sorge hatte, deine Liebe zu unserer Sache wäre nicht groß genug. Und da du über keine finanziellen Mittel verfügst, die uns die Transformation erleichtern, hat es der Meister in meine Hände gelegt, es zu entscheiden. Aber ich habe mich geirrt! Glückwunsch! Du hast es geschafft und darfst dich ab heute Ixchel, Schutzherrin des Wassers, des Regenbogens und der Schwangeren nennen. Ich werde dem Meister gleich Bescheid sagen, dass er dich einweihen soll. Er hat mich beauftragt, dir mitzuteilen, welche Aufgabe du erfüllen musst, damit unserem Weg in die vierte Ebene nichts mehr entgegensteht.«

Zora senkte den Kopf. »Ich bin bereit.«

»Aber vorher hast du etwas ganz anderes zu erledigen! Etwas Besonderes!«

Akna beugte sich zu ihr hinunter und raunte ihr ins Ohr, welchen Dienst man noch von ihr erwartete.

Die frisch ernannte Göttin wurde blass.


33

Lukas erwachte, als ihm eine männliche Stimme auf Englisch befahl, sofort aufzustehen. Zunächst wusste er nicht, wo er war. Er fühlte sich hundeelend. Sein Mund war trocken, die Zunge pelzig, und der Kopf dröhnte. Als er sich aufzurichten versuchte, schoss ihm der Schmerz in alle Glieder, sodass er stöhnend zurücksackte.

Er schlug die Augen auf und blickte in das Gesicht eines englischen Ordnungshüters mit einem rundlichen Babygesicht. Dass er ein einfacher Polizist war, erkannte Lukas an der blauen Schirmmütze mit dem schwarz-weißen Band.

»Wo bin ich?« Lukas' Stimme krächzte.

»Ausnüchterungszelle, Wache Woolwich.«

Lukas rang sich zu einem schiefen Lächeln durch.

»Super, dann führen Sie mich doch gleich mal zu Detective Chief Inspector Cunnings aus Greenwich.«

Das Babyface starrte ihn einen Augenblick lang an, als käme er von einem anderen Stern. Dann rief er laut nach seinem Kollegen. Sofort tauchte ein zweiter Polizist auf. Er trug einen Turban und war ganz offensichtlich indischer Abstammung.

»Der Besoffene von gestern Nacht will Bob sprechen«, sagte der mit dem runden Gesicht.

Lukas fasste sich an den Schädel und stöhnte auf.

»Haben Sie vielleicht ein Glas Wasser für mich?«

Die beiden Polizisten rührten sich nicht von der Stelle.

Lukas nahm seine ganze Kraft zusammen, um sich aufzurichten.

»Jungs, ich bin wieder nüchtern und rede gar nicht mit euch. Ich will Cunnings sprechen. Der hat mich schließlich in das verdammte Pub gebracht. Er hat mir aber nicht gesagt, dass dort ein Schottentreff ist, wo der Whiskey in Strömen fließt.«

»Wann hat der Chief Inspector Sie in welches Pub gebracht?« Diese Frage stellte der Polizist mit dem Babygesicht.

Lukas stöhnte laut auf und fuhr sich durch das zerzauste Haar.

»Gegen Mitternacht. Es hieß was mit Rose. Was ist überhaupt passiert? Ich kann mich an nichts mehr erinnern. Ich meine, wieso bin ich hier gelandet?«

»Sie haben gegen drei Uhr angefangen zu randalieren, wollten nicht akzeptieren, dass der Wirt seinen Laden schließen wollte. Sie haben dann ziemlich unflätige Sprüche gebracht, was Sie von englischem Bier halten ... man hat uns zur Hilfe geholt. Ich war dabei, und Sie waren ziemlich breit. Seien Sie froh, dass ich Sie nicht wegen Körperverletzung anzeige.«

Der Polizist zog den Ärmel seiner Uniform hoch und deutete auf einen blauen Fleck. »Wenn Sie kein Ausländer wären, hätte das ein Nachspiel!«

»Sorry«, murmelte Lukas, »aber jetzt muss ich gehen. Rufen Sie den Inspector an. Er soll herkommen!«

Lukas schaffte es, sich von der Pritsche zu erheben. Er kam ein wenig ins Wanken und steuerte auf die Tür der Zelle zu. Bevor er den Raum verlassen konnte, packte der Polizist mit dem rundlichen Gesicht ihn jedoch unsanft am Arm.

»Sie gehen nirgendwo hin, bis nicht geklärt ist, ob er Sie wirklich gegen Mitternacht dort abgesetzt hat.«

»Ich bin Polizist. Und jetzt lassen Sie mich durch.«

Trotz seines Katers schaffte Lukas es, sich loszureißen und die Ausnüchterungszelle zu verlassen. Im nächsten Augenblick hörte er den Inder brüllen, dass man ihn aufhalten solle. Wie aus dem Nichts tauchten zwei weitere Uniformierte auf und verstellten Lukas den Weg.

»Was soll die Scheiße? Ich habe gesagt, ich rede nicht mit euch. Bringt mich zu Cunnings, aber schnell!«

Stattdessen schubste der eine ihn grob in die Zelle zurück.

»Seid ihr besoffen oder ich?«, brüllte Lukas.

Alle vier hatten sich wie eine Mauer vor der Tür aufgebaut. Wenn ihm nicht so entsetzlich übel gewesen wäre, Lukas hätte der Sinn nach einer Prügelei mit den Idioten gestanden.

»Zum letzten Mal«, zischte er. »Der Einzige, mit dem ich rede, ist Cunnings. Und jetzt holt ihn endlich her. Ich will hier keine Wurzeln schlagen. Da draußen gibt es Wichtigeres zu tun, als einen Mann daran zu hindern, die Ausnüchterungszelle zu verlassen! Da läuft ein verdammter Mörder frei herum.«

Der Inder blieb unbeeindruckt und fragte ihn in akzentfreiem Englisch: »Sie können sich also nicht mehr daran erinnern, was genau geschehen ist?«

»Das habe ich doch bereits gesagt, dass die Schotten mich unter den Tisch gesoffen haben und ...«

Lukas ließ sich zurück auf die Pritsche fallen und rieb sich die Schläfen. Das Hämmern in seinem Schädel war unerträglich. Als würde man die Decke mit einem Presslufthammer bearbeiten.

»Ihr Name?«, fragte der Inder in scharfem Ton.

»Scheiße, das wisst ihr doch längst, wenn ihr meine Brieftasche durchsucht habt. Und das habt ihr mit Sicherheit getan! Ich bin ein Kollege vom LKA aus Berlin. Max Lukas ist mein Name. In meiner Brieftasche ist mein Personalausweis, und der Dienstausweis ist bei Christina.«

Der Inder schüttelte bedauernd den Kopf.

»Sie hatten keine Brieftasche bei sich, als wir Sie mitgenommen haben.«

»Scheiße, Scheiße, Scheiße! Passt auf Jungs, ihr lasst mich jetzt einfach laufen, und ich verspreche euch, ich bringe euch nachher die Papiere vorbei.«

»Ich glaube, Sie missverstehen den Ernst der Lage. Woher kannten Sie Cunnings überhaupt?«

»Ich, ich habe ihn gestern Nacht am Tatort angesprochen, wo meine ... meine Kollegin niedergestochen worden ...« Lukas unterbrach sich, weil ihm bei dem Gedanken, dass er sich einen Teufel um Klara geschert hatte, noch schlechter wurde.

»Wissen Sie, wie es ihr geht. Sie wurde ins Elizabeth-Hospital gebracht.«

Der Polizist mit dem Turban nickte wissend.

»Sie lebt noch. Ich komme gerade aus dem Krankenhaus. Habe Wache vor ihrer Tür geschoben. Mehr darf ich nicht sagen.«

»Sie lebt noch«, wiederholte Lukas spöttisch. »Wenn das nicht wirklich beruhigend ist. Und nun zum letzten Mal. Lasst mich hier raus. Ich muss den Kerl finden, bevor noch mehr passiert.«

»Tut mir leid«, sagte der Inder. »Sie bleiben hier, bis wir Ihre Angaben überprüft haben.«

»Okay, okay, aber ihr ruft bitte sofort Doktor Christina Stenton an. Sie kann euch Hornochsen ...« Das sagte er auf Deutsch. »... den Beweis bringen, dass ich vom LKA aus Berlin bin.«

»Nummer?«

Lukas hatte sie nicht im Kopf, sondern in der Brieftasche auf einem Zettel notiert.

»Sie ist Polizeipsychologin und sitzt in der Zentrale im Yard.«

Der Inder notierte sich Christinas Namen. Lukas konnte ihm förmlich ansehen, dass er ihm nicht glaubte.

»Armleuchter!«, zischte Lukas, nachdem die vier Polizisten seine Zelle verlassen hatten.
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Klara versuchte, den lauten Mix aus fremden Sprachen, der von allen Seiten an ihr Ohr drang, auszuschalten, doch es half alles nichts. Im Mehrbettzimmer des Queen Elizabeth Hospital, in das man sie heute Morgen nach der Untersuchung gebracht hatte, summte und surrte es. Bei der Mitpatientin auf der einen Seite war eine pakistanische Sippe zu Besuch, bei der Frau zur anderen Seite eine afrikanische Großfamilie.

Sie haben großes Glück gehabt, hatte ihr der Notarzt versichert. Einen Millimeter weiter links, und er hätte die Halsschlagader getroffen. Klara hatte ihn mit großen Augen angestarrt, denn ihre Erinnerung war wie ausgelöscht gewesen. Sie sind Opfer eines Mordanschlags geworden, hatte der Notarzt ihrem Gedächtnis auf die Sprünge geholfen. Danach war ihr Stück für Stück alles wieder eingefallen. Und seitdem beschäftigte sie die Frage, ob es Saras Mörder gewesen war, in dessen eiskaltes Gesicht sie geblickt hatte. Sie war sich dessen so gut wie sicher.

Klara stopfte sich die Ohropax, die ihr die Schwester gegeben hatte, noch tiefer in den Gehörgang, doch ein Rest von diffusem Gebrabbel drang immer noch bis zu ihr durch.

Überdies wartete sie sehnsüchtig auf die Visite, denn man hatte ihr in Aussicht gestellt, sie vielleicht gleich morgen früh zu entlassen. Am liebsten würde sie das Krankenhaus auf der Stelle verlassen, aber noch war ihr leicht schwindelig, wenn sie sich aufrichtete. Der Arzt hatte eine Gehirnerschütterung diagnostiziert.

Wenn ich wenigstens meine Unterlagen dabeihätte, dachte sie genervt, dann könnte ich mich in das Manuskript meines Vaters vertiefen. Je mehr sie über die ganze Sache nachgrübelte, desto klarer wurde ihr, dass der Schlüssel in der Mayaprophezeiung zu finden war. Sie hoffte, dass Lukas am Ball geblieben war, statt sich mit der Psychologin bis zum Umfallen zu besaufen. Wenn sie ihn wenigstens anrufen könnte, aber sie hatte ihr Handy in Christinas Wohnung liegen gelassen. Das Einzige, was sie überhaupt bei sich hatte, war ihre Geldbörse, die sie beim Verlassen der Wohnung in die Manteltasche der Frau gestopft hatte.

Sie hatte auch flüchtig mit dem Gedanken gespielt, ihren Vater zu informieren, aber das hatte sie gleich wieder verworfen. Falls er überhaupt begriff, was geschehen war, würde er wissen wollen, wieso und warum. Und dann müsste sie ihm von Sara erzählen. Nein, viel wichtiger war, dass sie das Krankenhaus schnellstens verließ. Ob Lukas sehr sauer sein würde, wenn er erfuhr, was ihr bei ihrem Alleingang widerfahren war?

Klara schüttelte den Gedanken an den versoffenen Bullen ab wie eine lästige Fliege. Es ging ihn gar nichts an! Schließlich hatte er ihr auch verheimlicht, dass man ihn suspendiert hatte.

Hoffnungsfroh blickte sie zur Tür, als ein indischer Arzt, gefolgt von einem jungen Kollegen und zwei Schwestern, ins Zimmer trat. Sie rang sich zu einem Lächeln durch, als er die lärmenden Besucher höflich auf den Flur schickte und sich dann zuerst an ihr Bett begab.

»Kann ich heute gehen?«, fragte Klara, bevor der Arzt überhaupt etwas sagen konnte.

»Heute? Ich denke, Sie sollten noch ein paar Tage zur Beobachtung bleiben«, erklärte er.

»Ein paar Tage? Nein, spätestens morgen früh muss ich draußen sein«, protestierte sie entschieden.

»Seien Sie doch vernünftig. Sie haben eine Gehirnerschütterung!«

»Aber Ihr Kollege hat doch gesagt, ich hätte kein Schädel-Hirn-Trauma davongetragen.«

»Schon, aber es ist wirklich besser, wenn Sie sich noch ein paar Tage bei uns ausruhen ...«

»Ich dachte, das sei hier ein Krankenhaus, kein Sanatorium!«, unterbrach ihn Klara so laut, dass sich die Augen ihrer Mitpatientinnen schlagartig auf sie und den Arzt richteten.

»Sie wollen es anscheinend nicht anders!«, gab er nicht minder erregt zurück und wandte sich an seinen Tross. »Gehen Sie schon mal zur nächsten Patientin. Ich komme gleich!« Er beugte sich zu Klara hinunter und flüsterte: »Dann werde ich das Kind eben beim Namen nennen. Wir haben einen Drogentest bei Ihnen durchgeführt und sind fündig geworden: Metamphetamin! Und das genügt, Sie noch länger hierzubehalten!«

Klara versuchte, ihren Schrecken zu verbergen.

»Okay, okay, ich mache alles, was Sie sagen!«, log sie. Sie sah ein, dass es keinen Sinn hatte, mit dem Mediziner zu streiten. Ob er es befürwortete oder nicht, morgen früh würde sie verschwinden. Jetzt erst recht. Nicht dass er wegen der blöden Pillen noch die Polizei einschaltete. Die würde sie, sobald er das Zimmer verlassen hatte, ins Klo spülen. Außerdem war morgen Samstag. Morgen würde der Kerl am Sperrwerk zuschlagen. Was der wohl mit meiner Mutter zu tun hatte, schoss es ihr durch den Kopf. Eine Frage, die sie sich mehrfach gestellt hatte, seit sie sich wieder an alles erinnern konnte.

»Ich werde das tun, was Sie sagen«, wiederholte sie und lächelte den Arzt an.

»Das will ich aber auch hoffen«, gab er ebenfalls lächelnd zurück. »Außerdem darf ich Sie sowieso nicht entlassen, ohne es mit Detective Chief Inspector Cunnings abzusprechen«, fügte er flüsternd hinzu.

»Wer ist das denn?«, fragte sie entsetzt. »Haben Sie etwa gleich die Drogenfahndung gerufen?«

»Nicht so laut!«, zischte er. »Oder wollen Sie, dass es gleich auf dem ganzen Flur rum ist. Ich habe gar nichts verlauten lassen. Und ich weiß auch nur, dass er von der Met aus Woolwich ist und diesen Polizisten vor die Tür beordert hat.«

»Wieso Polizisten?«

»Na ja, damit kein Unbefugter zu Ihnen gelangen kann«, raunte er. »Das hat was mit dem Überfall auf Sie zu tun.«

Klaras Herz pochte bis zum Hals.

»Ich muss diesen Cunnings unbedingt sprechen!«, erwiderte sie aufgeregt.

»Sie schonen sich jetzt. Basta!« Mit diesen Worten wandte sich der Arzt abrupt von ihr ab und folgte seinen Begleitern zum Bett der pakistanischen Nachbarin.

Klara dachte nach. Wenn man einen Bullen zu ihrem Schutz abgestellt hatte, dann ging man offenbar davon aus, dass sie im Krankenhaus nicht sicher war. Noch ein Grund, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden. Unter diesen Umständen schien es ihr besser, den Plan noch heute in die Tat umzusetzen und nicht erst bis morgen zu warten. Schonen konnte sie sich auch in Christinas Gästebett.

Demonstrativ griff sie nach einer Zeitung, die ihr vorhin eine der Schwestern überlassen hatte. Sie aber hatte nur die Schlagzeilen überflogen, denn gegen die »Sun« war selbst die Bildzeitung ein Ausbund an Seriosität. Den Mist konnte sie beim besten Willen nicht lesen. Sie tat so als ob, um ihre Nervosität zu überspielen.

Ihr Blick blieb am Foto einer britischen Sängerin hängen. Lindy Daltons Drogenexzesse, lautete die Schlagzeile. Klara wusste nichts über sie, außer dass sie mit diesem nervigen Lied von der Apokalypse einen Hit gelandet hatte, der seitdem überall gedudelt wurde. Und doch war ihr so, als hätte Sara diese Frau einmal in einem Nebensatz erwähnt. So sehr sie auch darüber nachgrübelte – wann und in welchem Zusammenhang wollte ihr partout nicht einfallen.
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Lukas war noch einmal eingenickt und wachte erst auf, als die Tür zur Ausnüchterungszelle erneut geöffnet wurde. Zu seiner großen Verwunderung erschienen dieses Mal keine Polizisten, sondern Christina stand wie angewurzelt im Türrahmen. Ihr Blick verhieß nichts Gutes.

Lukas richtete sich hastig auf und fuhr sich verlegen durch das verstrubbelte Haar.

»Schön, dass du kommst. Ich hoffe, du holst mich hier raus!« Er verzog sein Gesicht zu einem schiefen Lächeln.

»Meinetwegen kannst du hier verrecken!« Sie warf ihm erst seine Reisetasche vor die Füße, dann Klaras Sachen.

Lukas wusste nicht, was er von diesem Zornesausbruch halten sollte.

»Tut mir leid, dass ich versackt bin. Es war einfach alles zu viel und ...«

»Shut up!«

»Mehr als entschuldigen kann ich mich nun wirklich nicht. Es tut mir aufrichtig leid, dass du dir womöglich Sorgen um mich gemacht hast.«

»Und ich sagte, shut up!«

Christina hatte sich wie eine Rachegöttin vor seiner Pritsche aufgebaut. Die Arme in die Hüften gestemmt, das Kinn vorgereckt.

Lukas stand schwankend auf. Als er sie zu sich heranziehen wollte, spürte er schmerzhaft, dass er einen großen Fehler gemacht hatte. Sie hatte ihm eine kräftige Ohrfeige versetzt. Weitaus kräftiger als die zur Begrüßung.

»Sag mal, spinnst du?« Er rieb sich verärgert die Wange.

»Du hast mir einen Haufen Shit erzählt. You asshole!«

Er breitete seine Arme aus, aber sie trat einen Schritt zurück.

»Was ist los?«

»Das fragst du noch? Ich habe mir den Arsch aufgerissen, um deinen zu retten. Ich habe auf deiner Dienststelle angerufen. Sie gebeten, denen in Woolwich zu bestätigen, dass du dienstlich in London bist ...«

»Scheiße ...«

»That's it. Fucking shit! Dieser Kerner hatte Spaß daran, mir vorzuhalten, dass du suspendiert bist.«

»Na klar, was meinst du, wie gern der damals in Berlin mit mir getauscht ...«

»Shut up! Er hat mir die ganze Story erzählt. Dass du ein versoffenes Stück Shit bist, das völlig abgedreht ist, und in diesem Fall in Berlin versagt hast. Und dass deine kleine Maus eine Ethnologin ist. Von wegen Kollegin. Und du hast ihm die Info unterschlagen, dass sie Tochter des Opfers und. die Schwester einer wichtigen Tatzeugin ist ...«

»Das hast du ihm doch hoffentlich nicht gesteckt, oder?«

»Aber sicher habe ich ihm das gesagt. Er war so wütend. Und er hält die ganze Geschichte mit dem zweiten Mord in London für Bullshit.«

»Der hat keine Ahnung!«

»Ach ja? Und warum haben sie dann einen Stalker festgenommen, der Sara Christen seit Monaten verfolgt und sie mit Drohbriefen traktiert hat?«

»Weil sie keine Ahnung haben!«

»Der Mann hat den Mord gestanden!«

»Der will sich nur wichtig machen. Ein Stalker. Das glaubst du ja wohl selbst nicht. Und während die Deppen in Berlin den Falschen festhalten, schlägt der wahre Mörder morgen am Themse-Sperrwerk zu.«

Christina sah ihn jetzt fast mitleidig an.

»Wenn ich sehe, was aus dir geworden ist, dann sollte ich schnellstens mit dem Trinken aufhören. Bei mir ist noch Hoffnung, aber du bist ja völlig durchgedreht. Genau wie deine Junkiemaus. Glaubst du, ich habe nicht gemerkt, was mit der los ist. Da genügt ein Blick in ihre riesigen Pupillen. Wo ist die eigentlich abgeblieben?«

Lukas atmete ein paar Mal tief durch. Es wäre nicht klug, Chris anzubrüllen. Schließlich war sie die Einzige, die ihn hier rausholen konnte. Wenn sie wollte!

»Im Queen Elizabeth Hospital. Kemper hat das Gesicht des Mörders ihrer Mutter gesehen, und deshalb sollte sie sterben.«

Christina hob abwehrend die Arme.

»Max, shut up! Sie ist genauso verrückt wie du. Und deine Lügen sind erbärmlich.«

»Ach ja? Dann frag mal Detective Chief Inspector Cunnings. Der hat sein Büro hier auf der Wache. Der glaubt mir, und der hat höchstpersönlich angeordnet, dass ein Polizist vor Kempers Krankenhauszimmer Wache hält!«

»Haben sie es dir denn noch nicht gesagt?«

»Was? Ist was mit Kemper?«

Christina überhörte seine aufgeregte Frage. »Deshalb halten sie dich doch fest, weil du der Letzte bist, der Cunnings ...« Sie stockte. »Du ahnst wirklich nichts, oder?«

»Was ist los?«

»Cunnings ist tot. Ermordet. Seine Frau fand ihn im Fahrstuhl, der von der Tiefgarage zu den Stockwerken des Hauses führt.«

»Tot?«

»Ja, jemand hat ihm die Kehle durchgeschnitten und da du der Letzte bist, der ihn lebend gesehen hat, fiel der Verdacht auf dich. Zumal du einen kompletten Filmriss hast.«

»Dann war er das doch. Der Wagen, der auf dem Seitenstreifen hielt, als er mich beim Pub rausgeworfen hat. Er hat Cunnings gekillt, weil der sein Gesicht gesehen hat«, murmelte Lukas.

»Max? Begreifst du eigentlich, was ich dir da klarzumachen versuche?«

»Ich bin nicht verrückt, falls du das andeuten wolltest. Sie müssen sofort Verstärkung zu Kempers Zimmer schicken. Der Mann ist ein Profi. Verstehst du, wir haben es mit einem Killer zu tun.«

»Jetzt beruhige dich mal wieder. Ich glaube dir kein Wort. Mir ist egal, wo deine Freundin steckt, aber du solltest sie dir schnellstens schnappen und dann binnen vierundzwanzig Stunden mit ihr aus England verschwunden sein. Und sag ihr einen schönen Gruß: Meinen Mantel soll sie mir schicken!«

»Nein, ich ...«

»Hau ab! Das ist alles, was ich für dich tun kann!«

»Ihr müsst morgen das Sperrwerk umstellen lassen!« Lukas merkte nicht, dass er brüllte.

»Schrei mich nicht an!«, fauchte die Psychologin. »Du verschwindest jetzt auf der Stelle von hier, schnappst dir diese Frau und nimmst den nächsten Flieger!«

Plötzlich stand der Inder in der Tür, bereit einzugreifen.

»Alles in Ordnung?«

Christina nickte.

Lukas raffte die Sachen zusammen, die Christina ihm aus ihrer Wohnung mitgebracht hatte. Dann nahm er Klaras Gepäck.

»Sie müssen Ihrem Mann im Queen Elizabeth Hospital Verstärkung schicken. Die Frau, die heute Nacht überfallen wurde, ist in großer Gefahr!«, rief er dem Polizisten zu.

»Wir haben den Beamten gerade abgezogen, weil die Anordnung von Cunnings kam und sein potenzieller Nachfolger ...«

Lukas funkelte den Inder wütend an.

»Weil der Nachfolger von Cunnings alles anders machen und sich profilieren will, setzen Sie ein Menschenleben aufs Spiel? Verdammter Mist! Wenn ihr was passiert, werde ich ihn höchstpersönlich zur Rechenschaft ziehen. Alles Sesselfurzer und karrieregeile Arschlöcher!«

»Moment!« Christina stellte sich kämpferisch vor den Inder.

»Heißt das, diese deutsche Frau liegt tatsächlich im Krankenhaus, und sie ist tatsächlich angegriffen worden?«

»Ja, man hat versucht, ihr die Kehle durchzuschneiden, aber Cunnings' Nachfolger Keller meint, der Täter sei ein Straßengangster gewesen, den sie bei einem Mord beobachtet hat. Und der wird einen Teufel tun, sich Einlass in ein Krankenhaus zu verschaffen. Es hat in letzter Zeit diverse Überfälle auf Hundebesitzer gegeben. Und dass es dieses Mal tödlich geendet hat, lag wahrscheinlich daran, dass der Köter ein Kampfhund war und den Kerl angegriffen hat«, mutmaßte der Inder.

»Es hat einen toten Hund am Tatort gegeben?«, hakte Christina stirnrunzelnd nach.

»Begreifst du jetzt, dass ich nicht spinne? Der Täter hat einen Hund umgebracht. Wie den gehäuteten Jack Russell.« Lukas spürte, dass dies seine letzte Chance war. Wenn sie ihm glaubte, dann würde sie ihm helfen. Dann würde sie ihre kleinlichen Emotionen mit Sicherheit zurückstellen. »Wir müssen verhindern, dass er noch einmal zuschlägt!«

Christina musterte ihn durchdringend.

Er schöpfte Hoffnung.

»Können Sie Kommissar Lukas bitte in ein Taxi zum Flughafen setzen?«, sagte sie nach einer Weile gedehnt. Ihre Stimme war eiskalt. »Und Darling, nimm was von dem Givenchy, das ich dir geschenkt habe. Du stinkst wie ein ganzer Pub.«

»Bitte, lass uns gemeinsam an dieser Sache arbeiten«, flehte Lukas, doch da hatten ihn bereits zwei kräftige Polizisten untergehakt und aus der Zelle gebracht. Wenig später fand er sich in einem Taxi wieder. Auf der Rückbank neben ihm ein Polizist, der offenbar nur eine Aufgabe hatte: dafür zu sorgen, dass er sicher am Flughafen ankam!
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Am späten Nachmittag, nachdem der letzte Besucher das Krankenzimmer verlassen hatte, schlüpfte Klara aus dem Bett, nahm ihre Kleidung aus dem Schrank und verschwand damit im Bad. Ihr Schädel hämmerte bei jedem Schritt zum Zerbersten. Doch das nahm sie nur entfernt wahr. Ihr vordringlichster Gedanke galt der Frage, wie sie es schaffen sollte, unbemerkt an dem Polizisten vor ihrer Tür vorbeizuschleichen.

Es wäre auf jeden Fall nicht gut, sich in voller Kleidung nach draußen auf den Flur zu wagen. Am besten wäre es, wenn sie einen Bademantel über der Kleidung trüge, doch woher sollte sie den nehmen? Ihr Blick blieb an einem gestreiften Ungetüm aus Frottee hängen, das offenbar einer ihrer drallen Mitpatientinnen gehörte. Sie nahm den Bademantel vom Haken und legte ihn sich über den Arm. Darüber drapierte sie Christinas Burberry. Eilig verließ sie das Badezimmer und durchquerte grußlos das Zimmer. Als sie an der Tür war, vergewisserte sie sich, dass die beiden Frauen, die in ein Gespräch vertieft waren, sie nicht beachteten. Blitzschnell warf sich Klara den Bademantel über. Sie versank förmlich darin, was in diesem Fall von unschätzbarem Vorteil war:

Ihr Herz klopfte bis zum Hals, während sie auf den Flur trat. Links neben der Tür stand ein leerer Stuhl. Ein Polizist war nicht zu sehen. Stattdessen kam eine Krankenschwester, die ein Schild mit dem Namen »Helen« am Kittel trug, mit schnellem Schritt auf sie zu.

Klara entschied sich, stehen zu bleiben und in die Offensive zu gehen.

»Wissen Sie, wo mein Beschützer ist?«, fragte sie.

»Er wurde heute Mittag abgezogen. Anordnung der Wache in Woolwich«, entgegnete die Schwester, die sie von Kopf bis Fuß musterte und deren Blick an dem Mantel über ihrem Arm hängen blieb.

»Hat man Ihnen erlaubt, das Krankenhaus zu verlassen?«

»Wie kommen Sie denn darauf?« Klara lachte schrill auf und deutete auf den Mantel. »Ich gehe hinunter in die Kantine und möchte dort ungern im Morgenmantel sitzen.«

»Aha, aber es gibt gleich Abendbrot.«

Klara seufzte laut. »Sie haben mich durchschaut. Ich will eine rauchen gehen«, flüsterte sie.

»Gut, aber in spätestens zehn Minuten sind Sie wieder oben. Sonst gibt es Ärger mit mir!«

Klara nickte und drehte sich auf dem Absatz um. Während sie auf den Fahrstuhl zuging, hatte sie das Gefühl, die Schwester würde ihr hinterherstarren. Sie blickte sich noch einmal um, Schwester Helen war verschwunden.

Klara atmete tief durch und drückte den Fahrstuhlknopf. Als sich die Tür öffnete, war er bereits besetzt. Ein Arzt und ein Bett nahmen fast den ganzen Platz ein. Klara trat zurück, um auf den nächsten Aufzug zu warten, aber der Arzt machte ihr ein Zeichen, dass sie ruhig einsteigen solle. Sie drückte den Ground Floor und presste sich in eine Ecke.

Der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung. Klaras Blick wanderte zu dem Arzt, und sie erstarrte. Diese kalten Augen hatte sie schon einmal gesehen, und sie wusste schlagartig, wo. Trotz der Haube, die sein Haar verdeckte, und des Mundschutzes, der von seinem Gesicht nur die Augen freiließ, gab es keinen Zweifel.

Mühsam versuchte Klara, sich nichts anmerken zu lassen. Ihr Herz pochte bis zum Hals, ihre Knie zitterten. Ihr wurde heiß, sie spürte, wie ihr der Angstschweiß den Nacken hinunterrann.

Sie war sicher, dass er eine Waffe trug. Sie war ihm hilflos ausgeliefert. Wenn er jetzt den Nothalt drückte, war sie eine tote Frau ...

Ihr wurde übel. In dem Augenblick hielt der Fahrstuhl. Die Türen öffneten sich, ein Besucher wollte zusteigen.

»Kein Platz!«, fauchte der falsche Arzt.

Der Besucher trat entschuldigend einen Schritt zurück.

Klara wusste, dass sie nur diese eine Chance hatte. Bevor sich die Türen wieder schlossen, war sie aus dem Fahrstuhl gesprungen. Um ein Haar hätte sie den Mann umgerannt, der vor dem Fahrstuhl wartete. Sie hörte nur noch, wie sich der Aufzug in Bewegung setzte. Der Killer hatte nicht so schnell aussteigen können, aber er würde sie überall suchen. Dessen war sich Klara sicher. Sie raste den Gang entlang und wollte die Treppe nach unten nehmen, plötzlich hielt sie inne. Das wäre doch das Erste, was er tun würde, wenn er unten war: Die Treppe zurück nach oben nehmen. Panisch drehte sie sich um und entdeckte gegenüber vom Treppenhaus ein Schild »Ladies Toilet«. Ohne zu überlegen, rannte sie zu den Damentoiletten, schloss sich in einer Kabine ein und hockte sich am ganzen Körper bebend auf die Klobrille.
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Es war für Lukas ein Leichtes, seinen Bewacher auszutricksen. Die alte Toilettennummer, die zog immer noch. Vor allem, nachdem er den schmächtigen Polizisten in ein Gespräch über Herrendüfte verwickelt hatte. Er war Christinas Rat gefolgt und hatte sich das Zeug auf den stinkenden Pullover gesprüht. Sein Bewacher hatte es gleich gerochen. Ihm gefiel die Note. Mitten im angeregten Gespräch täuschte Lukas ein dringendes Bedürfnis vor. Der Bewacher ließ den Taxifahrer vor einem Restaurant halten. Lukas schenkte ihm den Flakon. Er hoffte, nun würde der Mann ihn nicht wie ein Wachhund zum Klo begleiten. Seine Rechnung ging auf. Der Polizist blieb im Wagen sitzen und schnupperte an dem neuen Duft. Er bemerkte nicht einmal, wie Lukas Klaras Gepäck aus dem Kofferraum nahm.

Lukas hatte Glück. Das Restaurant besaß einen Hinterausgang, der ihn in eine Seitenstraße führte. Dort nahm er ein freies Taxi, das gerade um die Ecke bog. Erst im Wagen fiel ihm ein, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er hatte seinen Mantel im Auto gelassen. Und in seiner Tasche war das Bargeld!

Als das Taxi vor dem Klinikeingang stoppte, begann er hektisch in seiner Jacketttasche zu wühlen, während er seinen Blick in alle Richtungen schweifen ließ. Nicht, dass man ihn gleich wieder einfing. Dann erklärte er dem Taxifahrer in dem schlechtesten Englisch, zu dem er fähig war, dass seine Frau in der Klinik liege und er das Geld vergessen habe.

Der indische Fahrer machte schließlich eine wegwerfende Bewegung und signalisierte ihm mürrisch, auszusteigen.

Lukas vergewisserte sich noch einmal, dass keine Polizei in der Nähe war, verließ das Taxi und ging gemessenen Schrittes auf den Eingang zu. Nur nicht auffallen, Kommissar Lukas, ermahnte er sich, denn der Gang war für ihn als Ermittler stets ein sicheres Zeichen, ob jemand etwas zu verbergen hatte oder nicht. Täter auf der Flucht bewegten sich niemals normal. Entweder zu schnell oder zu langsam. Es war ein merkwürdiges Gefühl, zur Abwechslung einmal der Gejagte zu sein, stellte er grinsend fest.
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Klara wagte nicht zu atmen, als sie hörte, wie die Tür zum Waschraum leise geöffnet wurde und jemand – ebenfalls leise – den Vorraum betrat.

Das war's, schoss es ihr durch den Kopf, wer hätte gedacht, dass meine Mutter und ich einmal von demselben Schwein gekillt werden. Ihr Mund war trocken, und ihre Hände zitterten. Nach Carlos' Tod hatte sie sich oft vorgestellt, wo und wie sie wohl sterben würde, wenn sie sich morgens schlaflos in ihrem Bett von einer Seite auf die andere gewälzt hatte. Ihr war einiges eingefallen, nur nicht auf dem Klo eines britischen Krankenhauses von einem verrückten Killer umgebracht zu werden, der wahrscheinlich nicht den geringsten Schimmer hatte, dass sie die Tochter seines letzten Opfers war.

Plötzlich wurde sie ruhig und versuchte, sich an sein Gesicht zu erinnern. Das war gar nicht so einfach, denn sie hatte es nur für den Bruchteil einer Sekunde gesehen. Doch dann war es wieder da: ein typisches Berbergesicht mit diesen blauen Augen, die sie niemals vergessen würde. Wenn sie doch bloß etwas mehr über das Leben ihrer Mutter wüsste, dann wüsste sie vielleicht, was dieser Nordafrikaner mit ihr zu tun hatte.

Klara lauschte. Völlige Stille. Hatte er die Waschräume unverrichteter Dinge verlassen? Dann hörte sie, wie jemand den Wasserhahn aufdrehte. Wollte er ihre Todesschreie kaschieren?

Klara stieß ohne zu überlegen einen markerschütternden Schrei aus. »Help!« Immer wieder »Help«, bis von außen an ihre Tür geklopft wurde.

Eine Frauenstimme sagte auf Englisch, dass sie einen Arzt holen werde.

Als Klara begriff, dass es nicht der Killer war, sprang sie von ihrem Sitz und öffnete die Tür.

»Nein, es ist nicht nötig. Mir geht es schon wieder viel besser!« Die Frau vor ihrer Klotür musterte sie, als sei sie ein Geist.

»Sure?«

Klara hob beschwichtigend die Hände. »Alles okay. Alles okay. Thank you. Okay!«

Die Engländerin ging rückwärts in den Waschraum zurück und bewegte sich vorsichtig Richtung Ausgang, als befürchtete sie, dass die Verrückte im übergroßen Bademantel ihr etwas antun könnte, wenn sie ihr den Rücken zudrehte.
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Nele hatte sich einen Rotwein aufgemacht. Sie saß allein im Wohnzimmer und sah die Berliner Lokalnachrichten, in denen gerade ein Bericht über den Ermittlungserfolg im Fall Sara Christen lief. Demnach hatte ein unscheinbarer Jüngling den Mord gestanden. Einer, der triumphierend in die Kamera grinste. So eine halbe Portion, dachte sie verächtlich, das können die doch nicht ernsthaft glauben. Dem Jungen sah man förmlich an, dass er erst kürzlich aus der Geschlossenen geflüchtet war und sich für »Jack the Ripper« hielt.

Nele goss sich nach, griff mit der anderen Hand energisch nach der Fernbedienung und schaltete das Gerät ab. Nun war es still in der Villa bis auf das leise Schnarchen. Konrad war vorhin auf dem Sofa eingeschlafen. Sie war ja nur froh, dass er die Sendung eben nicht hatte mit ansehen müssen. Das hätte ihn nur unnötig aufgeregt. Aber ihm Saras Tod gänzlich zu verschweigen, wäre auch nicht fair gewesen. Deshalb hatte sie ihm am Sonntag die Zeitung mit dem Nachruf auf Sara hingelegt. Bislang hatte er sie noch nicht darauf angesprochen, aber seit er auf dem Dachboden gewesen war, ahnte sie, dass Sara unentwegt durch Konrads krankes Hirn geisterte. Sie warf noch einen Blick auf den schlafenden Mann, bevor sie das Heft, das nicht gerade appetitlich roch, hinter einem Sofakissen hervorzog.

Seit sie es an sich genommen hatte, platzte sie schier vor Neugierde, aber bislang war sie noch nicht dazu gekommen, darin zu lesen. So ein Verrückter macht wahnsinnig viel Arbeit, stellte sie mitleidlos fest. Wenn sie sich vorstellte, wie viele Jahre ihr Trachten vergeblich darauf abgezielt hatte, in ihm die alten Gefühle zu entfachen. Vergeblich! Und jetzt war von dem einst erfolgreichen Mann nur ein hilfloses Bündel übrig geblieben.

Nele nahm noch einen Schluck, bevor sie die erste Seite aufschlug. Grönlandreise 1977, stand dort in Konrads gestochen scharfer Schrift zu lesen.

Hastig blätterte Nele um und vertiefte sich in sein Tagebuch. Sie verzog beim Lesen keine Miene.

Wenn die Mädels wüssten, was die süße Anasha mir im Zelt so alles verrät. Sie würden sie ausschließen aus ihrem illustren Kreis der Lichtdienerinnen. Die Männer haben sie nämlich gleich »in die Wüste« geschickt. Wir nehmen es gelassen, wenn sich die Mädels zu geheimen Zeremonien zurückziehen und wichtig tun. Arnatsiaq sagt in ihrer grenzenlosen Güte, das sei ihr spezieller Weg zum Licht. Wir Männer waren derweil mit den Einheimischen beim Angeln. Anasha hat mir, nachdem wir uns in der Hütte geliebt haben, freiwillig Einblicke in die Maya-Rituale des konspirativen Damenbunds gegeben. Sogar das Mantra hat sie mir verraten. Kein Wunder, ihre Zunge war vom Stoff arg gelockert. »Göttin des Lichts, Göttin der Sonne, mein Dasein pulsiert im Einklang mit der Zentralsonne. So sei es! So sei es! So sei es!« Sie war allerdings beleidigt, als ich mich darüber schlappgelacht habe. Ich konnte sie gerade noch daran hindern, abzuhauen. Ich hatte Glück. Sie war rattenscharf, und wir haben den Rest der Nacht mit Vögeln verbracht. Die Blicke der Mädels, als wir am nächsten Morgen gemeinsam zum Frühstück kamen, hatten es in sich. Von wegen Dienerinnen des Lichts, wie die Höllenhunde haben sie mich gemustert. Die Süße hat mich danach ein paar Tage gemieden, als hätte ich die Pest, und ist mit Tom ins Bett gegangen. Wäre ich nicht so verliebt, ich hätte mich schnell um Ersatz bemüht, aber so habe ich mich bei ihr entschuldigt und ihr geschworen, mich nie wieder über ihren Weiberklub lustig zu machen. Da hatte ich mich wohl im Wort vergriffen. Beinahe wäre definitiv Schluss gewesen, bevor es richtig zwischen uns angefangen hätte. Weiberklub? Du wirst dich noch wundern, hat sie mich angebrüllt, aber dann kam sie doch mit in mein Zelt ... Ich würde gern mehr über sie erfahren, aber sie erzählt mir jedes Mal eine andere Geschichte, woher sie kommt und wie sie wirklich heißt. Mal ist sie ein Findelkind, dann Tochter einer Künstlerin, deren Namen sie nicht verraten will. Anasha ist crazy, aber so süß! Ich werde dranbleiben, auch wenn wir zurück in Berlin sind, denn das eine lässt sich nicht verleugnen: Sie kommt aus Berlin wie ich! Ich werde ihr nur beizeiten ausreden müssen, dass sie nach Poona geht. Sie ist viel zu flippig, um Osho zu folgen. Dann lieber ihr kleiner Geheimbund hier! Den hat sie bald wieder vergessen, denn den nimmt doch keiner wirklich ernst.

Mit hochrotem Kopf legte Nele Konrads Tagebuch zurück unter das Sofakissen.
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Kaum hatte Lukas das Krankenhaus betreten, wurde ihm übel. Der Geruch war überall gleich. Für einen Augenblick hatte er vergessen, dass er nie wieder ein Krankenhaus betreten wollte. Und es geschah genau das, was er befürchtet hatte. Die Bilder von Ellen erschienen aus dem inneren Grab, in das er sie verbannt hatte, als wäre es gestern gewesen: das einst schöne Gesicht bis zur Unkenntlichkeit entstellt, um den Kopf der Verband und all die Schläuche. Dennoch hatte er bis zum letzten Augenblick gehofft. Aber sie hatte nicht einmal gewartet, bis man sie in den OP geschoben hatte. Nein, den Weg aus dem Notarztwagen in die Klinik hatte sie sich zum Sterben ausgesucht. Er hatte wie ein Kind geheult und sich die Tränen an ihrem roten Abendkleid aus Satin abgewischt. Das trug sie immer noch, als wolle sie ihn gleich ins Estrel Hotel begleiten. Nur ihr zuliebe hatte er die Karten zum Frühlingsball der Polizeigewerkschaft besorgt ...

»Zu wem wollen Sie?«, fragte eine freundliche weibliche Stimme auf Englisch. Lukas zuckte zusammen. Wie lange hatte er schon wie ein Traumtänzer vor der Rezeption gestanden?

»Klara Kemper ... sie hat ...« Er zeigte an den Kopf, denn er hatte keine Ahnung, was Schädelverletzung auf Englisch hieß.

Die junge Frau schien ihn zu verstehen. Sie schickte ihn zur Unfallabteilung und beschrieb ihm den Weg. Er musste das Haupthaus verlassen und in einem Nebengebäude in den ersten Stock fahren. Als er aus dem Fahrstuhl trat, hielt er die Luft an. Noch einmal wollte er die Bilder nicht zulassen, und ohne den Geruch konnte er seine quälenden Erinnerungen besser in Schach halten.

Vor ihrer Zimmertür blieb er stehen. Was wollte er eigentlich hier? Wäre es nicht vernünftiger, nach Berlin zurückzufliegen, um sich mit einem Gewerkschaftsvertreter zu beraten, was er gegen seine Suspendierung unternehmen könnte. Die Lust, es den Wichsern in Berlin zu zeigen, indem er den verschissenen Fall löste, war ihm gründlich vergangen. Ein Arbeitsgerichtsprozess wäre weitaus ungefährlicher!

Das Ganze war kein Spiel mehr nach dem Motto: Euch werde ich es zeigen. Nein, hinter diesen Morden stand kein geistesgestörter Täter. Das Ganze war Profiarbeit. Und das überstieg seine Kapazität. Wenn der Kerl nicht einmal davor zurückschreckte, den Inspector umzubringen, nur, weil der sein Gesicht gesehen hatte ...

Aber er hatte auch Klaras Gesicht gesehen, und wer sollte sie beschützen, wenn nicht er? Noch einmal würde er keine Frau im Stich lassen. Und wenn er selbst draufging.

Erst jetzt nahm er den verwaisten Stuhl rechts neben der Zimmertür wahr.

»Diese Deppen«, zischte er, während er die Tür öffnete und das Krankenzimmer betrat. Auf einen Blick erkannte er, dass eines der drei Betten leer war.

»Wissen Sie, wo die Frau ist?«, fragte er die pakistanische Patientin. Sie zuckte nur mit den Achseln.

»Und Sie? Wissen Sie, wo sie steckt?« Lukas wandte sich der Afrikanerin zu. Sie antwortete ihm, aber er verstand kein Wort, als ein Schwall in einer ihm fremden Sprache auf ihn niederprasselte.

Lukas blieb einen Augenblick unschlüssig stehen, bevor er das Zimmer verließ. Während er auf den Fahrstuhl wartete, fragte er sich, wo sie hingegangen sein könnte. Sein Blick fiel auf das Schild schräg gegenüber. »Ladies Toilets«. Er hatte zwar wenig Hoffnung, dass sie nur aufs Klo gegangen war, und doch riss er die Tür auf und rief ihren Namen.

Es blieb alles still, auch aus der Kabine, die als Einzige besetzt war, drang kein Laut.

»Kemper?«

Die Antwort war ein Schluchzer. Lukas wusste nicht, wie es sich anhörte, wenn diese Frau weinte, von der er sich kaum vorstellen konnte, dass sie dazu in der Lage war. Aber etwas sagte ihm, dass sie es war!

Er sah sich nach allen Seiten um. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sich niemand in den Waschräumen befand außer ihm und der Frau, schlüpfte er in die Nebenkabine, stellte sich auf die Brille und warf einen Blick auf die andere Seite.

Klara sah mit großen Augen zu ihm hoch.

»Ist er weg?«

»Wer?«

»Der Killer!«

Lukas wollte gerade etwas erwidern, als er ein Geräusch vernahm. Ein kaum hörbares Knarren einer Tür. Lukas spitzte die Ohren. So leise würde eine Frau, die ein dringendes Bedürfnis hatte, niemals eine Klotür öffnen. Er signalisierte Klara, den Mund zu halten, hielt den Atem an und duckte sich.

Wie ein Puma schleicht er sich an, dachte Lukas, während ihm der Angstschweiß über den Rücken rann. Wenn er das tat, was Lukas vermutete, würde er in ein paar Sekunden die Tür zu der Kabine aufstoßen, in der er sich befand, weil es die Einzige war, von der man in die besetzte gelangen konnte. Und dann kam es darauf an, ob der Killer es schaffen würde, seine Waffe zu gebrauchen. Lukas setzte auf den Überraschungseffekt, er wollte ihn mit einem gezielten Fausthieb k.o. schlagen.

Es konnte sich nur noch um Sekunden handeln. Plötzlich wurden die Schritte wieder leiser. Er schien sich von der Tür zu entfernen. Aber warum?

»Kemper, runter auf den Boden!«, schrie Lukas und stieß im selben Moment seine Tür auf. Es war seine einzige Chance, den Kerl Mann gegen Mann zu erledigen. Doch er sah nur noch einen wehenden schwarzen Mantel von hinten. Er wandte sich zu der Tür, hinter der Klara lauerte.

»Kemper, alles in Ordnung?«

»Ja, ja, ich muss nur meine Knochen sortieren. Ich habe mich nämlich um den Klofuß gewickelt«, stöhnte sie.

Als sie die Tür öffnete, war sie leichenblass.

»Ich habe fest damit gerechnet, dass er Sie lautlos von oben angreifen wollte. Warum ist er abgehauen? Ich hätte schwören können, er schleicht sich in die Kabine, und da hätte ich ihn gekriegt«, murmelte Lukas.

Klara hob die Schultern, doch dann grinste sie breit.

»Er hat sie gerochen, Mann!«

»Was soll das denn heißen?«

»Sie riechen penetrant nach ›Play for men‹. Vielleicht ist der Killer ein Kenner.«

Lukas machte eine wegwerfende Bewegung, wenngleich es ihm gar nicht so abwegig erschien. Klara hatte recht. Er stank wie eine ganze Parfümerie.

Erst jetzt sah Lukas, dass sie unter einem übergroßen und überaus hässlichen Bademantel ihre Straßenkleidung trug.

»Wo wollten Sie denn damit hin?«

»Weg!«

»Daraus wird nichts! Sie bleiben schön hier!«

»Aber wenn der mich findet ... Sind wir bei Ihrer Freundin nicht sicherer?«

»Wir haben uns getrennt«, erwiderte Lukas, ohne die Miene zu verziehen.

»Und nun?«

»Sie bleiben in der Klinik. Es wird Ihnen nichts geschehen, solange vor der Tür ein Bulle wacht.«

»Aber der war vorhin auch nicht da!«

»Er wird sich die ganze Nacht nicht vom Fleck rühren. Dafür verbürge ich mich! Und Sie leisten ihm ein paar Stunden Gesellschaft, denn er hat noch einige Fragen an Sie. Zum Beispiel interessiert ihn brennend Ihr Verhältnis zu Ihrer Schwester ...«

»Dann heißt er wohl nicht rein zufällig Lukas?«

»Ich bewundere Ihre schnelle Auffassungsgabe. Steht Ihnen übrigens gut, wenn Sie keine Pillen nehmen.«

»Das Kompliment gebe ich Ihnen gern zurück. Von der Überdosis Givenchy einmal abgesehen, fällt es angenehm auf, dass Sie keine Fahne haben.«

»Mist, daran habe ich ja gar nicht gedacht. Wo bekomme ich denn im Krankenhaus ein Bierchen her?«

»Gar nicht. Und deshalb ist es auch völlig verrückt, dass wir hierbleiben. Gehen wir in ein Hotel. Da gibt es eine Minibar. Er kommt bestimmt zurück.«

»Ich bitte darum! Je eher, desto besser! Und Sie, Sie spielen jetzt brave Patientin, während ich der Schwester, die da gerade grimmig auf uns zukommt, erkläre, dass ich heute Nacht Ihr Beschützer bin!«

»Über den Beschützer können wir verhandeln, aber in diesem Krankenhaus bleibe ich keine Sekunde länger! Und daran werden Sie auch nichts ändern! Kommen Sie!«
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Die Frauen saßen im Kreis um ihren Meister herum und lauschten andächtig seinen Worten. Unzählige Kerzen erleuchteten den Raum, und ihr Flackern erweckte die Gesichter der steinernen Götterstatuen, die den Raum zu beiden Seiten schmückten, zum Leben. Der Mann, der vorne am Altar stand, hatte langes, dichtes, graues Haar, einen vollen Mund, einen dunklen Teint und indigene Gesichtszüge. Seinen wachen braunen Augen entging nichts, während er seine Anhängerinnen wie jeden Abend auf die Transformation einstimmte.

Ixchel, die frisch gekürte Schutzherrin des Wassers, aber hatte an diesem Tag große Schwierigkeiten, sich auf seine Worte zu konzentrieren. Sie, die ihm sonst an den Lippen hing, schweifte in Gedanken ständig ab zu ihrer Aufgabe. Sie betete, dass er es nicht merkte, denn es kam häufig vor, dass er Frauen bei seiner Lecture ermahnte, bei ihm zu bleiben.

Ixchel aber war ganz weit weg. Bei einem anderen Mann, an den sie keinen Gedanken mehr verschwenden durfte, wenn ihr Opfer den anderen etwas nützen sollte.

Ixchel zuckte zusammen, als er in ihre Richtung blickte und die Augenbraue hochzog. Er hatte es gemerkt. Sie nahm alle Kraft zusammen, um nicht mehr daran zu denken, welch ungeheures Vertrauen man in sie setzte und dass sie es auf keinen Fall enttäuschen durfte.

Sie versuchte, seine Worte einzuatmen und in ihre Zellen aufzunehmen, wie er es ihnen beigebracht hatte. Es dauerte einen Augenblick, bis sie mit ihm und seiner sonoren Stimme wieder auf einer Ebene schwang. Wie Musik klangen die Worte in ihren Ohren.

»So zeigte der Meister Kinich Ahau seinem Volk den Weg zum Aufstieg. Er fasste das Wissen jener kulturellen Hochblüte zusammen und verwahrte es in anderen Dimensionen. Er ließ es in Kristallen speichern, die in den Höhlen wuchsen. Dann schwang er sich mit seiner Priesterschaft und jenen aus seiner Bevölkerung, die mit ihnen im Einklang waren, auf eine hohe Lichtfrequenz empor. Damit war ihre physische Erscheinung für immer verschwunden. So fanden die Konquistadoren ein blutrünstiges Volk vor, weil sich ihre Hohepriester auf einen Aufstieg ohne Wiederkehr gemacht hatten. Doch am Ende dieses Jahres wird das aufgestiegene Bewusstsein des Meisters Kinich Ahau uns die Schlüssel zum Tor in ihre Dimension geben. Und dem Rest der Menschheit wird es gehen wie einst den primitiven Überbleibseln einer großen Maya-Kultur. Sie sind dem Untergang geweiht ...«

Ixchel merkte erst in dem Augenblick, als der Meister seine Rede unterbrach und ihr befahl, sich in die Mitte des Kreises zu begeben, dass sie die Frequenz, auf der ihr Meister seine Botschaft sendete, erneut verloren hatte. Das roch nach einem drohenden Selbstbezichtigungsritual. Ixchel lief feuerrot an. Und das jetzt, wo man sie gerade frisch in den Kreis der Göttinnen aufgenommen hatte. Beschämt ließ sie den Blick schweifen. Wo sie auch hinsah: verzückte Frauengesichter. Sie wandte sich hastig ab und heftete die Augen zu Boden.
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Das ganze Viertel schien ausgebucht. In den großen Hotels hatten Klara und Lukas keine Zimmer bekommen. Doch auch die Kaschemmen schienen überzulaufen.

Diese wenig anheimelnde Pension, auf deren Leuchtschild in raschem Wechsel der Name »Lions Inn« in roten Buchstaben an und aus ging, war ihre letzte Hoffnung. Denn auf einem vergilbten Schild stand: »Vacant«. Wohl war Klara nicht, als sie über schmuddelige Teppiche auf die düstere Rezeption zutraten. Dort saß ein alter Mann mit hervorquellenden Augen und einem Überbiss.

Lukas flüsterte Klara »Mister Hyde persönlich« ins Ohr, während sie Anstalten machte, auf dem Absatz umzudrehen.

Lukas hielt sie am Ärmel fest. »Schon vergessen? Ich beschütze Sie. Und hier vermutet Sie der Killer ganz bestimmt nicht«, scherzte er.

»Sehr witzig«, zischte sie.

»Wie viele Stunden buchen Sie?«, fragte der Mann.

»Ich nehme die Nacht! Und meine Begleiterin möchte ihr Zimmer auch bis morgen früh buchen.«

Der Alte guckte irritiert von Lukas zu Klara.

»Hab nur noch eins«, brummte er. »Aber das geht klar für 'ne Nacht.«

Gleichzeitig sagten Klara »Nein danke« und Lukas »Wir nehmen es!«

Der Portier reichte Lukas wortlos den Schlüssel. Klara blieb wie angewurzelt stehen, doch Lukas sagte: »Komm, Darling, alles gut!«

»Sie mich auch!«, raunte sie zurück, aber folgte ihm über einen funzelig beleuchteten Flur zum Zimmer Nummer fünf. Die Einrichtung war auf das Wesentliche beschränkt. Ein riesiges rundes Bett mit Tigerbettwäsche. An der Decke Spiegel und ein Waschbecken in einer Ecke.

»Ich nehme den Vorleger«, erklärte Lukas und deutete auf das Fell vor dem Monsterbett. »Machen Sie es sich auf dem Lager bequem. Haben Sie auch solchen Hunger?«

Klara zuckte die Achseln.

»Fish und Chips?« Er ging zur Tür.

»Sie wollen mich in dieser Absteige doch nicht etwa allein lassen?«

»Wollen Sie mit?«

In diesem Augenblick spürte Klara, wie es in ihrem Kopf hämmerte. Ihr war klar, dass sie sich zu früh entlassen hatte.

»Ich lege mich schon mal hin«, murmelte sie.

In voller Kleidung streckte sie sich auf dem Bett aus und starrte nach oben in den Spiegel. Was sie dort entdeckte, steigerte nicht gerade ihre Laune. Ein blasses Gesicht mit dunklen Rändern unter den Augen. Und doch würde sie um keinen Preis in dieses Krankenhaus zurückkehren. Der Killer wusste, wo sie war. Und er würde sie auch in ihrem Zimmer aufspüren. Dessen war sich Klara sicher.
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Klara zuckte zusammen, als Lukas ohne anzuklopfen ins Zimmer trat. Doch dann entspannte sie sich und riss ihm ihr Essen förmlich aus den Händen. Sie hatte Hunger, und wie! Während sie den fettigen Fisch und die triefenden Chips in sich hineinstopfte, vertiefte sie sich wieder in das angefangene Buchmanuskript ihres Vaters, das sie mit ins Bett genommen hatte. Lukas bat sie, währenddessen einen Blick in ihre angefangene Promotion werfen zu dürfen. Sie reichte ihm ihr Laptop. Ihr Blick blieb an einer Tüte mit Bier hängen, die er mitgebracht hatte. Ob er sich nach dem Schreck besaufen will, fragte sie sich. Doch dann wanderte ihre Aufmerksamkeit zu dem Manuskript ihres Vaters. Sie bewunderte, wie immer, wenn sie etwas von ihm las, seinen einst messerscharfen Verstand und seine Gabe, selbst die wissenschaftlichsten Dinge spannend zu erzählen. Für einen Augenblick vergaß sie, warum sie die Unterlagen mitgenommen hatte, und ließ sich von Konrads Zeilen in eine fremde Kultur entführen. Die Maya hatte sie nämlich im Studium eher vernachlässigt, weil es das Spezialgebiet ihres Vaters war und sie auf Biegen und Brechen ihr eigenes Ding machen wollte. Sie wünschte sich in diesem Augenblick, sie hätte das nicht getan, denn mit jedem Wort, das sie las, verstärkte sich ihr Gefühl, dass zwischen Saras Tod und den Maya-Prophezeiungen eine wie auch immer geartete Verbindung bestand.

Die weitverbreitete Ansicht, die Maya hätten Menschenopfer dargebracht, stützt sich vor allen Dingen auf Berichte spanischer Missionare in Mexiko zur Zeit der Conquista. Natürlich haben sie ihre christliche Moral (Wir sind die Guten) einfließen lassen und damit das Grausame der fremden Kultur (Das sind die Bösen) betont. Nimmt man diese Wertung aus den Schilderungen der Geistlichen über die rituellen Tötungen heraus und hält sich nur an die Fakten, wird es so oder ähnlich tatsächlich abgelaufen sein. So wurde berichtet, dass bevorzugt Gefangene, Sklaven und Kinder als Menschenopfer ausgewählt und für das Ritual geschmückt wurden: nackt, mit blauer Farbe bemalt und mit einem Kopfschmuck ausgestattet, an einen Altar gefesselt. Der Priester öffnete mit einer Steinklinge ihren Brustkorb und besprengte eine Figur der Gottheit mit dem Blut ihres noch schlagenden Herzens. So grausam das Ritual auch klingt – das Sterben als Menschenopfer führte, so glaubten die Maya, ins Paradies. Auch wer im Kindbett, als Soldat oder durch Selbstmord starb, durfte auf ein Leben nach dem Tod im Himmel hoffen. Während den meisten Verstorbenen die düstere Unterwelt drohte, war Herrschern und Priestern nach dem Tod der Eingang ins Paradies garantiert. Genau wie Menschenopfern und Selbstmördern. Die Selbstmörder hatten sogar eine eigene Göttin. Ixtab, die Göttin des Todes durch Erhängen und Herrin des Seils. Im Glauben der Maya stellte der Selbstmord, besonders der Selbstmord durch Erhängen, einen achtbaren Tod dar, vergleichbar dem Opfertod oder dem Tod eines Kriegers im Kampf. Nach den Vorstellungen der Maya stiegen Selbstmörder direkt ins Paradies, ohne den langen Weg durch die Unterwelt, auf. Die Göttin Ixtab nahm nach dem Tod der Selbstmörder deren Seele an sich und geleitete sie ins Paradies. Sie spielte auch eine ganz besondere Rolle bei den Menschenopfern, deren Tod niemals ohne deren Willen herbeigeführt werden sollte. Es war eine Ehre, sich zu opfern. Dass es in der Praxis anders ausgesehen hat und diese Menschen nicht um ihre Einwilligung gebeten wurden, versteht sich von selbst. Doch es wurde ihnen suggeriert, dass der freiwillige Tod auf dem Opferaltar besser war, als ein unwürdiges Leben zu führen ...

»Was ist das für ein ›Geheimbund der Erdenretterinnen‹, von dem Arnatsiaq Ihnen erzählt hat?«

Klara zuckte zusammen. Obwohl er leise sprach, hatte er sie erschreckt.

»Geheimbund? Weiß ich nicht. Was schreibe ich denn dazu?«

»Ich zitiere die Autorin wie folgt: Arnatsiaq gibt zu, dass auch sie manchmal ihren Glauben an die Menschheit verliere. Dann gehe sie zu dem Eisberg, den es bereits in ihrer Kindheit gegeben habe, und bete, dass die Menschen umkehren mögen, bevor es zu spät sei. Noch vor ein paar Jahren hat sie fest daran geglaubt, dass es genügend junge Menschen gibt, die das Eis in den Herzen der anderen zum Schmelzen bringen. Jedes Jahr waren welche zu ihr gekommen und hatten geschworen, ihren Anteil zu tun. Es waren junge Priester dabei, die es von den Kanzeln verkünden wollten, reiche Menschen, die ihr Geld gegeben haben, und es gab sogar einen  ›Geheimbund der Erdenretterinnen ‹, diese eifrigen jungen Frauen ...«

»Lesen Sie weiter. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern.«

»Sehen Sie selbst. Die Autorin hat hier ein Sternchen gemacht, was wahrscheinlich so viel heißen soll wie: Rest folgt!« Er reichte ihr den Rechner.

»Stimmt, das habe ich immer gemacht, wenn ich nicht weiterwusste, aber jetzt dämmert es mir. Ich habe Arnatsiaq einen Brief geschrieben und sie gebeten, mir mehr über diesen Geheimbund zu verraten, aber ich habe niemals eine Antwort bekommen. Das Nächste, was ich von ihr hörte, war die Todesnachricht. Ihr Sohn hat sie mir geschickt.«

»Vielleicht war es doch ein ganz profaner Mord an Ihrer Mutter, und der Täter ist dieser Spinner von einem Stalker, obwohl sich alles in mir sträubt, das zu glauben«, murmelte Lukas mehr zu sich selbst.

Klara aber hatte jedes Wort verstanden und fuhr in ihrem Bett hoch.

»Spinner? Stalker? Was reden Sie denn da?«

»Meine Kollegen in Berlin haben einen Mann festgenommen, der gestanden hat, Ihre Mutter getötet zu haben.«

»Und das sagen Sie erst jetzt?« Klara merkte nicht, dass sie brüllte. »Woher wissen Sie das, verdammt, und warum haben Sie mir nichts davon gesagt?«

»Weil ich es vergessen habe! Christina hat es mir erzählt, als sie mich aus der Zelle geholt hat. Sie hatte in Berlin angerufen und gebeten, dass die meine Identität und meinen Auftrag in London bestätigen. Ich hatte nämlich keinen Ausweis bei mir. Und Cunnings konnte das nun nicht mehr bestätigen, weil er ...«

Obwohl ihr Kopf zu zerspringen drohte, sprang Klara aus dem Bett und baute sich wie eine Furie vor ihm auf.

»Was reden Sie denn da?«

»Cunnings ist der englische Polizist, den der Killer umgebracht hat! Das habe ich Ihnen doch erzählt, oder?«

Klara stöhnte laut auf.

»Nein, Sie haben mir gar nichts erzählt, und das interessiert mich auch nicht mehr. Ich will nur eines wissen: Ist es wahr? Der Mörder meiner Mutter ist gefasst? Und Sie halten es nicht einmal für nötig, es mir mitzuteilen, sondern tun so, als würden wir in meinen Unterlagen irgendwelche Spuren zum ominösen Serienkiller finden? Sie haben ja tatsächlich einen amtlichen Knall!«

»Aber der Stalker war es doch nicht. Das ist irgendein Psycho!«

»Der Psycho sind Sie!«

Klara fegte das Manuskript vom Bett. Die losen Blätter verteilten sich über den Bettvorleger. Wütend bückte sie sich und raffte die Unterlagen zusammen.

»Und jetzt meinen Rechner!«, befahl sie.

»Was haben Sie denn nun wieder vor?«

»Wonach sieht's wohl aus? Unsere Wege trennen sich!«

»Gut, ja, ist in Ordnung! Aber bitte nicht mitten in der Nacht, sondern morgen!«

»Jetzt!«

»Wohin?«

»Zurück ins Krankenhaus!«

Lukas packte sie am Arm. Sie wollte sich befreien, aber er drückte noch fester zu.

»Sie tun mir weh, verdammt, ich will hier raus!«

»Schon vergessen, dass der Irre in der Klinik auf Sie lauert!«

»Egal! Und wer sagt denn überhaupt, dass da einer auf mich lauert? Vielleicht habe ich einen harmlosen Arzt für den Killer gehalten!«

»Scheiße! Ich weiß auch nicht mehr, was ich denken soll. Nur eines weiß ich ganz genau: Ich werde Sie vor diesem Kerl beschützen, der Sie verfolgt, und wenn es das Letzte ist, was ich tue! Wir sind ein Team, Mann!«

»Sind wir nicht! In einem Team tauscht man sich aus! Sie sind ein Idiot! Ich hätte Ihnen niemals verraten dürfen, dass ich nach London fliege ... Womöglich haben wir uns da in was reingesteigert. Das sind wahrscheinlich zwei unterschiedliche Kerle. Der Irre, der meine Mutter umgebracht hat, und der Mann, der mich auf der Straße abstechen wollte.«

»Und die Prophezeiung auf dem Rücken Ihrer Mutter?«

»Was weiß ich? Fragen Sie den Stalker!«

»Aber wie sollte der wohl auf Arnatsiaq gekommen sein?«

»Verdammt, ich bin nicht bei der Polizei. Das ist Ihr Part, besser gesagt, war Ihr Part!«

Mit einem Ruck befreite sich Klara aus seinem Griff, nahm ihre Tasche und rannte los. Die Tür fiel hinter ihr mit einem lauten Knall ins Schloss.
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Klara bereute ihre Flucht schon in dem Moment, in dem sie auf den düsteren Flur hinaustrat. Sie würde auf keinen Fall ins Krankenhaus zurückkehren. Aber wohin dann?

Als das Licht im Flur zu flackern begann, blieb sie wie versteinert stehen. Dann ging das Licht ganz aus.

Ihr Herz klopfte bis zum Hals.

»Was ist das? Wo sind Sie?«, schrie sie ins Dunkle hinein. »Verdammt, Lukas, helfen Sie mir!«

Doch es rührte sich nichts. Klara hatte sich gegen die Wand gepresst. Sie konnte nicht einmal mehr die Hand vor Augen sehen. Vom Ende des Flurs drang ein lang gezogenes Stöhnen zu ihr. Sie erstarrte, als sich Schritte näherten.

»Wer sind Sie?«, schrie sie außer sich vor Angst. »Wer kommt da?«

Klara tastete sich weiter die Wand entlang, bis sie einen Türgriff im Kreuz spürte. Gerade, als sie die Klinke hinunterdrücken wollte, flackerte das Licht erneut auf. Es war wieder hell. Der Alte von der Rezeption stand wenige Schritte vor ihr und schüttelte den Kopf.

»Müssen Sie die anderen unbedingt stören?«

»Was war das?«, fragte Klara, statt ihm zu antworten.

»Die Elektrik ist im Arsch, aber das ist kein Grund, hysterisch zu werden«, bellte der Portier, bevor er sich umwandte und davonschlurfte.

In diesem Moment gingen auf beiden Seiten die Türen auf. Aus der einen kam Lukas, aus der anderen eine Blondine mittleren Alters mit wirrem Haar und über das ganze Gesicht verschmiertem Lippenstift in einer Ledercorsage, aus der ihr üppiger Busen quoll. Untenrum trug sie den Hauch von einem Nichts aus Spitze.

»Das waren die Sonnenstürme!«, rief sie mit vor Panik weit aufgerissenen Augen.

»Welche Sonnenstürme?« Lukas tippt sich an die Stirn.

»Ja, wissen Sie denn nicht, was das ist?«

»Doch. Sonnenstürme sind die elektrifizierten Gase, die von der Sonne ausgestoßen werden«, knurrte Lukas. »Aber was haben die mit dieser maroden Elektrik zu tun? Gar nichts!«

»Das denken Sie! Aber das stimmt nicht. Es sind die Sonnenstürme. Am 21. werden sie ihren Höhepunkt erreichen. Da brechen auf der ganzen Welt die Stromnetze zusammen und die Satelliten. Ja, und fliegen darf man auch nicht. Die Maschinen stürzen ab, weil die Bordcomputer nicht funktionieren.«

»Gut, dass Sie das sagen. Dann sollte ich wohl stornieren«, bemerkte Lukas spöttisch.

»Und das ist noch das Harmloseste, das unserer Erde droht. Erdbeben werden die Erde erschüttern, Vulkane sie verwüsten ...«

»Ist ja gut. Bei welcher Sekte sind Sie denn Predigerin? Erdbeben, Überschwemmungen, Monsterstürme, Klimaveränderungen, die gibt es seit Menschengedenken.«

»Aber es hat ein völlig anderes Ausmaß erreicht. Unsere Welt, so wie sie ist, wird untergehen!«

»Da bin ich ganz Ihrer Meinung. Ich rechne damit, dass unsere Wirtschaft eines Tages komplett kollabiert, und dann geht die Welt, so wie sie ist, mit Mann und Maus unter. Das schaffen wir schon allein, dazu brauchen wir keine Sonnenstürme und Polsprünge!«

»Kommst du endlich? Ich habe nicht ewig Zeit«, tönte es genervt aus dem Zimmer der Blondine.

»Sie werden sich noch wundern«, zischte die Frau und eilte zu ihrem Kunden. »Bin schon da, Darling«, säuselte sie.

»Sie können ja richtig leidenschaftlich sein!«, bemerkte Klara grinsend.

»Gleichfalls! Frieden?« Lukas reichte ihr die Hand.

»Waffenstillstand!«, erwiderte Klara und wollte einschlagen, doch er hatte den Arm sinken lassen und starrte wie entrückt in die Ferne.

»Ich weiß jetzt, wie wir uns Gewissheit verschaffen können, ob wir es mit ein und demselben Täter zu tun haben. Gehen Sie schon mal vor! Ich habe noch eine Kleinigkeit zu erledigen.«

Lukas holte sein Handy aus der Manteltasche.
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Ixtab war schweißgebadet, bevor es überhaupt annähernd losging. Die Maschine war noch gar nicht gelandet. Ängstlich blickte sie sich im Ankunftsterminal Heathrow um. Damit hatte sie nicht gerechnet. Vor der Absperrung stand eine Gruppe kreischender Teenies, die ein Schild mit der Aufschrift »Fuck the knights oft the apocalypse!« hochhielten. Abgesehen davon, dass sie nicht verstand, dass selbst junge Leute auf diesen schwachsinnigen Hit standen, fragte sie sich, wie sie es bewerkstelligen sollte, die Sängerin unauffällig auf den VIP- Parkplatz zu locken? Und was, wenn sie abgeholt wurde? Wenn ein Manager sie zum Interview begleiten wollte oder ein Freund?

Ixtab wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es ist ganz leicht, hatte man ihr versprochen. Sie weiß, dass eine Deutsche sie abholt, um sie zu einem kurzen Interview zu bringen. Ganz leicht, dachte Ixtab, das hatten sie ihr auch beim letzten Mal gesagt, und es war die Hölle gewesen. Ich darf es nicht hinterfragen, ermahnte sich Ixtab, es hat alles seinen höheren Sinn.

Die ersten Fluggäste aus Frankfurt kamen aus dem Zollbereich. Ixtab presste ihr Schild vor den Bauch. VIVA Germany. Als Lindy Dalton erschien, kreischten ihre jungen Fans laut auf und umringten ihren Star. Zwei Kerle, so breit wie Schränke, versuchten ihr die Meute vom Hals zu halten.

Ixtab zuckte bei ihrem Anblick zusammen. Mit Bodyguards hatte sie nicht gerechnet, aber nun blieb ihr keine Zeit mehr. Sie hielt das Schild noch höher und ging auf die Sängerin zu, bis der eine Mann ihr den Weg versperrte.

»Lindy Dalton und ich sind verabredet. Ich bin von VIVA«, sagte sie mit fester Stimme.

»Stop!«, brummte der Bodyguard und fragte seine Chefin laut, ob Sie einen Termin mit VIVA habe.

Die Sängerin warf Ixtab einen genervten Blick zu. »Shit«, rief sie. Und noch einmal »Shit!«. Dann ging sie zu Ixtab. »Können Sie mich nach dem Interview ins Hotel fahren? Das ist gleich um die Ecke.«

Ixtab nickte. »Gar kein Problem.«

Die Sängerin wies ihre Bodyguards an, schon ins Hotel zu fahren.

»Ick kenn dich jar nich«, sagte Lindy Dalton, während sie Ixtab in Richtung des Parkdecks folgte, plötzlich auf Berlinerisch.

»Ich habe erst kürzlich beim Sender angefangen.«

»Okay, aber mehr als fünf Minuten hab ick nich. Det kannste denen gleich verklickern. Ick bin hundemüde.«

Und komplett zugedröhnt, fügte Ixtab in Gedanken hinzu. Es war nicht zu übersehen: Die Frau sah aus wie ein Nachtgespenst. Sie war bleich, was durch die dunkelgefärbte Mähne oder auch Perücke noch unterstrichen wurde. Von Nahem sah man ihr auch das Alter an. Man munkelte, dass sie auf die Sechzig zuging. Sie muss einen guten Stylisten haben, ging es Ixtab durch den Kopf, denn im Fernsehen sah sie wesentlich jünger aus. Jetzt zeigten sich die Spuren von Magerwahn und Drogensucht ungeschminkt. Doch was sie am meisten wunderte, war die Tatsache, dass diese Sängerin berlinerte. Aber sie war nicht hier, um die Geheimnisse dieser Frau zu erkunden, sondern um sie auf das VIP-Parkdeck zu locken.

»Haste jehört. Ick hab nur fünf Minuten«, schnauzte die Sängerin Ixtab jetzt an. »Träum nich!«

»Ja, natürlich! Nein, ich war nur in Gedanken ...«

»Lass stecken!«

Lindy zündete eine Zigarette an. Das missfiel Ixtab außerordentlich. Rauchen war im Flughafen verboten. Nicht dass sie die Aufmerksamkeit der Flughafenpolizei auf sich zogen. Es war schon schlimm genug, dass immer wieder entgegenkommende Reisende die Sängerin anstarrten. Obwohl Ixtab nicht genau wusste, warum sie die Sängerin auf den VIP-Parkplatz locken sollte, ahnte sie zumindest, dass es nichts Legales war, was mit der Sängerin geschehen würde. Schließlich hatte sie in Berlin auch nicht erwartet, eine Tote vorzufinden. Wie immer, wenn ihre Gedanken zum Warum abschweiften und sie ins Spekulieren kam; atmete sie tief durch und erinnerte sich daran, was Ah Cun Can stets predigte. Ihr habt euer Schicksal in meine Hände gelegt. Niemals beschwert euren Weg zum Licht mit kleinlichen Zweifeln und Fragen nach dem Warum. Denkt immer daran, dass ihr dem Gelingen unserer Mission dient ... Merkwürdig, es berührte sie nicht mehr wirklich bis in die Tiefen ihrer Seele. Dennoch begehrte sie ihn darum kein bisschen weniger. Im Gegenteil, sie würde alles tun, was er verlangte, wenn sie noch einmal in ihrem Leben mit einem Mann schlafen könnte. Doch nicht mit irgendeinem, sondern mit diesem Liebesgott!

Ixtab straffte die Schultern. Sie musste bei der Sache bleiben und nicht in ihre Träume abschweifen. Sie war froh, dass sie vorher den Weg zur Sicherheit ein paar Mal abgegangen war. So fand sie ihn nun mit schlafwandlerischer Gewissheit.

Als sie in den Fahrstuhl stiegen, bat Ixtab die Sängerin höflich, die Zigarette auszumachen. Sie befürchtete einen Rauchmelder, aber Lindy Dalton kümmerte sich nicht darum. Im Gegenteil, sie zündete sich im Aufzug mit ihrer verglimmenden Kippe eine neue an und paffte ihr den Rauch demonstrativ ins Gesicht.

»Du musst ooch noch viel lernen«, bemerkte sie von oben herab. »Sie sollen mir nächstes Mal eine andere Fahrerin schicken. Du hast wirklich keene Ahnung!«

Ixtab schluckte ihre Entgegnung hinunter. Dass sie solche abgetakelten Tussen wie Lindy Dalton, die sich wie aufmüpfige Teenies benahmen, nämlich schlichtweg zum Kotzen fand.

Sie war froh, als sie auf der Etage der VIP-Parkplätze angekommen waren. Sie ließ der qualmenden Sängerin den Vortritt. Während sie ihr ins Freie folgte, hoffte sie, ihre Verantwortung möglichst schnell loszuwerden.

»Kommen Sie, mein Wagen steht dort drüben.« Ixtabs Stimme klang belegt. Was, wenn niemand kam und die Sängerin herausfand, dass gar kein Fahrzeug auf sie wartete.

In diesem Augenblick stoppte ein Wagen mit getönten Scheiben neben ihnen. Alles ging ganz schnell. Ein Mann mit einer Strickmaske sprang aus dem Wagen und brüllte Ixtab auf Englisch mit einem starken französischen Akzent zu: »Hau ab! Glotz nicht so!«

Ixtab wandte sich um. Im selben Moment hörte sie hinter sich einen kurzen spitzen Schrei. Dann war alles still. Sie begann zu rennen und blieb erst stehen, als sie draußen vor dem Flughafengebäude beim Taxenstand angekommen war. Was würde sie darum geben, heute in ihrem Bett in Kladow übernachten zu können und sich vorher vom Meister die Hand auflegen zu lassen. Sie spürte, wie ihr heiß wurde. Der Gedanke, dass er ihr morgen alles geben würde, erregte sie. Nachdem man ihm davon berichtet hatte, dass sie ihre weitere Mission tapfer erfüllt hatte, würde er nicht mehr zögern. Die Vorfreude tröstete sie darüber hinweg, dass sie diese Nacht in einem Hotel verbringen musste, weil zu dieser Zeit kein Flieger mehr nach Berlin ging.

Was der Maskierte wohl mit der Frau macht, fragte sie sich und verwehrte sich umgehend, auch nur noch einen Gedanken darauf zu verschwenden.
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»Schlafen Sie schon?«

Klara schreckte hoch. Sie war tatsächlich so müde gewesen, dass ihr kaum, dass sie sich erneut auf dem Bett ausgestreckt hatte, die Augen zugefallen waren.

»Sind Sie völlig durchgedreht? Ich bin froh, dass ich überhaupt einschlafen konnte«, fauchte sie.

»Ich habe den Beweis! Ich habe ein bisschen herumtelefoniert, und siehe da: Ich bin fündig geworden.«

Klara stöhnte auf.

»Im Thames Barrier Park gibt es einen vermissten Hund.«

»Und um das zu verkünden, wecken Sie mich. Sie haben doch wirklich einen an der Hacke!«

»Psst, oder wollen Sie den Portier und die esoterische Sexarbeiterin wieder hervorlocken?«

Klara holte tief Luft. Bevor sie erneut loslegen konnte, legte Lukas ihr die Hand auf den Mund.

»Den Hund, den der Täter gestern Nacht erstochen hat, den hat er liegen lassen. Also brauchte er Nachschub für den nächsten Mord. Nun hat er sich im Thames Barrier Park einen Xolo geschnappt. Und bevor Sie jetzt rumkeifen, weil Sie meinen, das sei ein Hundefänger gewesen, hören Sie sich die Geschichte mal an. Einer im Yard hat sie mir in allen Einzelheiten gesteckt. Ich habe mich als Journalist ausgegeben, der über verschwundene Hunde recherchiert. Stellen Sie sich vor, da geht eine Halbmexikanerin mit ihrem Nackthund, ein seltenes Exemplar mit ganz wenig Fell, Gassi, und ausgerechnet dieses Vieh verschwindet im Gebüsch. Sie denkt sich erst nichts dabei. Die Hündin verkriecht sich immer, um ihr Geschäft zu erledigen. Die Frau wundert sich, dass das Tier nicht zurückkommt. Sie ruft und pfeift. Sie hängt an dem Tier, und es ist überdies wertvoll. Sie hatte große Schwierigkeiten, es nach England mitzunehmen, aber sie hat es geschafft. Dann bekommt sie es mit der Angst und kriecht in das Dickicht, und was findet sie? Eine Blutspur und keinen Hund ...« Lukas machte eine Pause. »Kann ich es wagen, die Hand wegzunehmen oder schreien Sie immer noch das Haus zusammen?«

Obwohl Klara gar nicht auf seine Frage reagierte, ließ er den Arm sinken.

»Das ist doch Blödsinn! Es wird doch keiner einen Hund im Park killen, und das am helllichten Tag«, sagte sie in Zimmerlautstärke.

»Es ist gestern Nacht geschehen. Um zwei Uhr morgens bei Vollmond. Und der Park ist nicht weit von Cunnings' Wohnung entfernt. Verstehen Sie jetzt?«

»Ich weiß nicht.«

»Könnten Sie mir denn trotzdem sagen, was es bei Arnatsiaq mit Tieropfern auf sich hat?«

»Gar nichts! Das hat nichts mit ihr zu tun.«

»Dann eben mit den Maya und ihrem Weltuntergang. Was wissen Sie darüber?«

Klara zuckte die Achseln.

»Die Maya sind nicht mein Spezialgebiet. Dafür ist mein Vater zuständig.«

»Dann rufen Sie ihn an!«

»Jetzt? Es ist nach dreiundzwanzig Uhr!«

»Können Sie nicht einmal tun, was die Polizei von Ihnen verlangt? Das ist wichtig, verdammt, oder glauben Sie wirklich, dass das alles nur ein Zufall ist? Die Prophezeiung, die toten felllosen Hunde und dass man uns zum nächsten Tatort gelockt hat? Nein, der Täter hätte sich diese Mühe niemals gemacht, wenn er nicht gehofft hätte, dass jemand kommt, der sein Werk bewundert und den er foppen kann?«

»Ist ja schon gut!« Sie kletterte aus dem Bett und nahm das Handy, das Lukas ihr entgegenhielt.

Klara wählte Konrads Nummer. Auch wenn sie es nicht zugeben wollte, sie war wie elektrisiert. Das mit den Hunden war verdammt einleuchtend. Wenn sie sich vorstellte, dass er bereits im Besitz des Opfertiers war. Dann musste er morgen ja nur noch ... Sie fröstelte.
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Nele hatte die Villa gerade betreten, als das Telefon klingelte. Sie hoffte, dass es gleich aufhören und Konrad davon nicht aufwachen würde. Sie war sehr froh gewesen, dass er sich gegen neunzehn Uhr ins Schlafzimmer zurückgezogen hatte. Kurz danach hatte sie ihn fest schlafend vorgefunden. Bis auf das Klingeln war alles still im Haus. Sie war erleichtert, als es endlich aufhörte, doch kaum war sie im Wohnzimmer, fing es erneut an.

Widerwillig meldete sich Nele: »Bei Kemper!«

»Nele, bist du es? Es tut mir leid, dass ich euch so spät störe, aber ich muss dringend Konrad sprechen.«

»Mitten in der Nacht? Klaralein, wir schlafen schon. Du hättest dich lieber heute am Tag mal melden sollen. Konrad war völlig neben der Spur. Ich musste ihm ein Beruhigungsmittel geben, ich mache mir wirklich große Sorgen um ihn.«

»Das tut mir leid, aber ich ... ich konnte nicht. Gib ihn mir doch einfach.«

»Ich würde ja gern, aber er schläft. Ich richte ihm aus, dass du angerufen hast. Am besten, du versuchst es morgen noch einmal!« Nele wollte auflegen, aber Klara sagte aufgeregt: »Bitte weck ihn. Es ist dringend!«

»Ich wüsste jetzt wirklich nicht, was so dringend sein könnte, deinen armen kranken Vater zu wecken!«, entgegnete Nele und war gerade dabei den roten Knopf zu drücken, um das Gespräch zu beenden, da wurde ihr das Telefon grob aus der Hand gerissen.

»Ich bin weder arm noch krank!«, blaffte Konrad. »Hallo, wer spricht da? Bist du es, Klara, ich will, dass sie geht. Komm zurück. Ich weiß nicht, was diese Person in meinem Haus macht!«

»Aber Konrad, das ist doch Nele. Die tut dir nichts Böses! Gib sie mir mal bitte!«

Widerwillig gab Konrad Nele das Telefon zurück.

»Nele, was ist mit ihm? Alles in Ordnung?«

»Ach ja, es geht schon. Dein Vater behauptet nur ständig, dass ich nicht Nele bin, und will mich rausschmeißen, aber keine Sorge, ich bleibe.«

»Bitte, bitte! Ich verspreche es dir: Wenn ich morgen hier durch bin, komme ich sofort zurück.«

»Ich überlasse ihn doch nicht seinem Schicksal!«

»Du brauchst gar nicht über mich zu sprechen, als sei ich nicht da! Du bist nicht Nele. Du hast dich hier eingeschlichen. Du bist eine Hexe, die mir immer Mittel einflößt, damit ich schlafe ...«, brüllte Konrad im Hintergrund.

»Bitte Nele, gib ihn mir. Ich werde ihm ins Gewissen reden.«

»Konrad?« Klara hörte erst nur ein wütendes Schnaufen, bevor er in vorwurfsvollem Ton sagte: »Komm sofort nach Hause. Ich habe dir nicht erlaubt, über Nacht wegzubleiben.«

»Ich weiß, Konrad. Ich weiß, ich komme doch schnellstens nach Hause. Versprochen, aber sei lieb zu Nele. Bitte! Und meinst du, du kannst mir eine Frage vernünftig beantworten?«

»Natürlich, ich bin doch nicht blöd. Und hört endlich auf, über mich zu reden, als sei ich nicht da. Das hasse ich wie die Pest.«

»Versprochen! Kannst du mir irgendetwas über die Opfertiere der Maya erzählen?«

»Sicher kann ich das, aber dazu muss die erst mal das Zimmer verlassen.« Konrad fing an zu flüstern. »Sie hört mit. Warte mal!«

Konrad drehte sich zu Nele um, die wie angewurzelt neben dem Telefon stand.

»Geh raus. Ich muss meiner Assistentin etwas Wichtiges sagen!«, fauchte er Nele an.

Sie verließ widerspruchslos das Zimmer.

»Ich bin wieder da«, raunte Konrad. »Die Spionin ist weg!«

»Dad, bitte, hör auf damit. Du ekelst sie noch aus dem Haus.«

»Nichts lieber als das!« Seine Stimme wurde noch leiser. »Sie hat mein Tagebuch geklaut. Es ist weg! Diese Diebin! Sie denkt, ich merke das nicht, aber ich bin nicht plemplem.« Dann sprach er betont laut. »Und du? Wie kommst du voran? Hast du einen neuen Doktorvater in Hamburg? Wie heißt er? Kenne ich ihn? Ich hoffe, dass du nicht bei so einem Jungspund promovierst. Die haben keine Ahnung. Und bestelle bitte Grüße von mir. Sie kennen mich alle.«

»Deshalb rufe ich an. Es geht um die Opfertiere der Mayas ...«

»Ja, das sagtest du bereits. Behandle mich nicht wie einen Deppen. Was willst du wissen?«

»Ob die Maya auch Hunde geopfert haben?«

»Es gibt keine Schriften dazu. Die sind von Landos Leuten allesamt vernichtet worden, aber anhand der Zeichnungen in den Codizes kann man davon ausgehen, dass besonders gefleckte und haarlose Hunde geopfert wurden. Und dass sie auch Toten mitgegeben wurden, damit sich ihnen die ersten drei Tore nach Xibalbá, der Unterwelt, öffneten, auch ohne die grausamen Prüfungen abzulegen, die erforderlich waren, um zu den Göttern aufzusteigen. Aus einer Zeichnung konnte man sogar entnehmen, dass Frauen, die geopfert wurden, eine Hündin mitgegeben wurde, damit sie, ohne durch Xibalbá zu gehen, auf direktem Weg zu den Göttern gelangten.«

»Danke, Konrad, du hast mir sehr geholfen«, sagte Klara. »Und versprich mir. Sei nett zu Nele.«

»Ich will aber nicht mehr mit ihr schlafen. Das habe ich ihr auch gesagt, aber sie hat gedroht, abzureisen. Da kann ich jetzt auch nichts mehr machen. Jetzt ist sie weg. Ich habe die Haustür klappen hören. Juchhuuu, ich bin sie los!«
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»Hallo, Konrad, bist du noch dran?«, fragte Klara, obwohl sie am Tuten hörte, dass er aufgelegt hatte.

»Und?«, wollte Lukas wissen.

»Er hat die Nachbarin vergrault. Ich kann ihn nicht allein lassen. Mist, ich muss zurück! Mein Vater ist im Augenblick nicht ganz auf dem Posten. Er ist ein wenig verwirrt.«

Klara wollte ihm auf keinen Fall erzählen, dass ihr Vater an Alzheimer litt.

Lukas aber schien zu überlegen.

»Und wenn ich Ihrem Vater eine Betreuung schicke?«

»Ach, Lukas, hören Sie auf mit dem Unsinn!«

Lukas griff sich eines der vielen Tigerkissen vom Monsterbett, zog den Fellvorleger zurecht und ließ sich darauf häuslich nieder. Dann erkundigte er sich nach der Adresse von Klaras Vater und nahm ihr sanft das Handy aus der Hand.

Mit halbem Ohr hörte Klara, wie Lukas leise auf jemanden einredete. Sie ließ sich zurück in die Kissen gleiten. War es nicht verdammt viel wichtiger, sich um ihren Vater zu kümmern, als den Mörder ihrer Mutter zu jagen, beziehungsweise sich von ihm jagen zu lassen?

»Klara, es geht alles in Ordnung. Es ist ein Pfleger auf dem Weg zu Ihrem Vater ...«

Pfleger? Sie wollte gerade widersprechen, dass ihr Vater so etwas nicht benötigen würde, doch da raunte Lukas verschwörerisch. »Und wir beide können das zu Ende bringen, was wir gemeinsam angefangen haben. Hat er was zu den Hunden gesagt?«

»Sie werden angeblich Frauen mitgegeben, die geopfert werden.«

»Also wurde Ihre Mutter geopfert. Aber wozu und von wem?«

Lukas streckte sich auf dem Vorleger aus und rollte sich auf die Seite. »Na, das werden wir wohl heute nicht mehr klären«, sagte er gähnend. »Meine Schwester ist übrigens Leiterin der Schloss-Klinik am Volkspark in Wilmersdorf. Das ist eine private Demenzeinrichtung. Sie kann einen Mitarbeiter entbehren.«

Klara seufzte. Wie kam er bloß auf Demenz? Sie hatte ihm doch nichts verraten.

Lukas' tiefe und regelmäßige Atemzüge enthoben sie eines Kommentars.

Klara kuschelte sich unter die Bettdecke und fühlte sich tatsächlich besser, dass sie nicht mehr im Krankenhaus war. Auch wenn sie es nicht zugegeben hatte, Lukas' Argument mit dem verschwundenen Nackthund im Park überzeugte sie. Es gab keinen Zweifel mehr. Sie war Saras Mörder begegnet. Bei dem Gedanken, dass er sich sein Opfertier bereits besorgt hatte, lief es Klara eiskalt den Rücken hinunter.
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Lautlos glitt das Ruderboot in die Themse. Er hatte Mühe, seine Fracht zu verstauen. Das kleine Boot kam gefährlich ins Schwanken. Zwar hatte er den Wetterbericht gesehen, aber dass der Nordwind dermaßen auffrischte, davon war nicht die Rede gewesen. Er atmete ein paar Mal tief durch, bevor er selbst in das Boot stieg. Und er hoffte, er hatte nichts für seine Mission vergessen. Umkehren war schlecht möglich. Außerdem musste er achtgeben auf die Frau. Sie durfte auf keinen Fall vorher verrecken. Der Auftrag per Mail war eindeutig gewesen: Sie muss aufgewacht sein! Sie muss wissen, was mit ihr geschieht! Und genau das war das Problem gewesen: das Betäubungsmittel so zu dosieren, dass sie auf dem Weg dorthin ohne Bewusstsein war, am Zielort aber keine Stunden brauchte, um aufzuwachen. So viel Zeit hatte er nämlich auch nicht. Mit der Flut würden wieder wesentlich mehr Schiffe nach London kommen. Wie gut, dass sie magersüchtig ist, dachte er, denn der Sack, in dem er sie verstaut hatte, wog fast genauso viel oder wenig wie der mit dem Hund.

Die Lichter ließen das Sperrwerk futuristisch erscheinen. Trotzdem hätte er gern auf diese Festbeleuchtung verzichtet. Nur deshalb musste er vom Park aus starten. Das Boot gleich am ersten Fluttor ins Wasser zu lassen, wäre zu auffällig gewesen, obwohl es inzwischen schon mitten in der Nacht war.

Ein eisiger Wind fegte ihm die Mütze vom Kopf, doch darum konnte er sich jetzt nicht kümmern. Er brauchte seine ganze Kraft, um vorwärtszukommen. Und im Augenblick hatte er das Gefühl, dass er sich dem Sperrwerk um keinen Meter näherte.

Als er es endlich geschafft hatte und beim zweiten Tor angekommen war, riskierte er einen Blick nach oben. Er kam sich vor wie ein Zwerg, der in einer Nussschale treibt. Er stand vorsichtig auf und rieb sich die kalten Hände. Es war zu schaffen. Keine Frage. Schließlich hatte er sich das alles anhand eines Modells des Sperrwerks ausgerechnet. Das Ganze war wie ein Schiff gebaut. Er musste vorne am Bug unterhalb der Positionslichter einsteigen, denn dort gab es eine Leiter. Er hatte Glück. Der Wasserspiegel war so hoch, dass er nicht einmal klettern musste, sondern vom Boot direkt auf die Leiter steigen konnte. Das war das Leichteste an dem ganzen Unterfangen, auch wenn die Säcke mit der Last kräftig an ihm zogen. Vor dem nächsten Abschnitt hatte selbst er, der in der Fremdenlegion von einem Deutschen zum Gebirgsjäger ausgebildet worden war, Respekt. Er musste mit den Säcken auf einem schmalen Sims bis zum Tor balancieren. Ein falscher Tritt, und sein Gepäck würde ihn unweigerlich in die eiskalten Fluten der Themse ziehen. Konzentriert setzte er einen Fuß vor den anderen. Schweißgebadet kam er am anderen Ende an, nun wusste er nicht mehr weiter. Am Modell hatte es so ausgesehen, als ob er sich von hier aus zu dem Arm, der das Tor bediente, hinüberhangeln könnte, doch das war trotz seiner Ausrüstung nicht möglich. Zu gefährlich, weil er einen Sprung wagen müsste. Er fluchte laut vor sich hin. Der Wind wurde immer heftiger und zog nicht nur an ihm, sondern an der Fracht, die er über der Schulter trug. Er versuchte, sich das Modell zu vergegenwärtigen. Gab es für ihn einen anderen Weg zum Arm des Tores? In Gedanken sah er den Querschnitt des Sperrwerkes vor sich. Wenn er hinter die Schale der stählernen Muschel gelangen würde, wäre das kein Problem. Dann könnte er sich über das Pumpwerk zum Arm hangeln, aber so? In diesem Augenblick zerrte eine Bö so heftig an seiner Last, dass es ihn fast in die Themse hinabgerissen hätte.

Er überlegte fieberhaft. Lange sollte er nicht mehr auf diesem Sims bleiben. Es half alles nichts. Er musste einen Weg finden, wie er zu dem gelben Arm des Tores gelangte, und er hatte auch schon eine Idee. Entweder landete er mitsamt seiner Fracht auf dem Grund der Themse oder auf einem Segelschiff in der Südsee, sobald er diesen Job beendet und Kosana gefunden hatte. Der Gedanke an sie verlieh ihm unmenschliche Kräfte. Er biss die Zähne fest zusammen und schleuderte seine Fracht mit voller Wucht auf die andere Seite. Dann machte er sich zum Sprung bereit.
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Lukas hatte die Absteige verlassen, als Klara noch schlief. Dem Portier hatte er, nachdem er das Zimmer für eine weitere Nacht bezahlt hatte, eingeschärft, die junge Frau aus Zimmer fünf am Verlassen der Pension zu hindern.

Als er beim Besucherzentrum ausstieg, konnte er kaum die Hand vor Augen sehen. Dichter Nebel lag über der Themse, sodass man auch das Sperrwerk nur an seinen Positionslichtern erkennen konnte. Die Tür zum Besucherzentrum war zugesperrt. Konsterniert starrte er auf das Schild mit den Öffnungszeiten. Im Winter machte der Laden erst um elf Uhr auf. Bis dahin waren es noch ein paar Stunden. Das kann doch wohl nicht sein, dachte er verärgert. Das durchkreuzte seinen Plan gewaltig. Er hatte gedacht, er könne herfahren und das Sperrwerk von hier aus einfach betreten. Im Inneren des Gebäudes brannte Licht. Er überlegte nicht lange, sondern pochte laut gegen die Tür. Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis jemand öffnete.

Lukas trat einen Schritt zurück. Vor ihm stand Christina.

»Was ... was macht du denn hier?« Er war sichtlich verdattert.

Sie verzog keine Miene.

»Dasselbe könnte ich dich fragen.«

»Muss ich jetzt die Flucht ergreifen, damit du nicht wieder versuchst, mich zum Flughafen befördern zu lassen?«

Statt zu antworten, trat sie zur Seite und machte ihm ein Zeichen, hereinzukommen. Lukas staunte über das große Aufgebot an Polizisten.

»Hat deine Dienststelle doch begriffen, was hier abgehen soll?«

»Nein, die beharren auf dem Mörder, den deine Kollegen festgenommen haben, und halten dich für genau den durchgeknallten Spinner, wie dein Chef Kerner dich beschrieben hat.«

»Und was soll diese Polizeiversammlung? Warum seid ihr ... bist du hier?«

»Weil mich Serienkiller faszinieren und ich nicht an Zufälle glaube. Die Sache mit den Hunden, die hat mich überzeugt. Es wurde aus dem Thames Park gestern Nacht ein seltenes Exemplar entführt ...«

»Ein Xelo, ein mexikanischer Nackthund!«

»Du weißt davon?«

»Ich brauchte Gewissheit, dass ich kein Spinner bin. Habe alles auf eine Karte gesetzt und mich nach verschwundenen Hunden erkundigt. Bingo! Der Xelo! Und Kempers Vater sagt, die Maya hätten den Toten solche Tiere als Opfertiere mitgegeben, damit sie nicht über die Unterwelt zu den Göttern gelangen müssen, sondern direkt.«

»Ach, und so was weiß Kempers Vater?« Das klang süffisant.

Lukas aber kümmerte sich nicht um den Unterton. »Ja, der Mann ist Professor für Ethnologie und Maya-Spezialist!«

»Ob die ganze Scheiße doch was mit diesem Weltuntergangsbrimborium zu tun hat?«

»Ja, Chris, ganz sicher, es muss. Nur wie diese Arnatsiaq da reinpasst, das erschließt sich mir überhaupt nicht. Sie war eine grönländische Schamanin und soll mit diesem Weltuntergangsmist nichts am Hut gehabt haben.«

»Behauptet Kemper!«

»Na, die muss es ja schließlich wissen. Sie wollte über die Frau promovieren. Oder glaubst du etwa immer noch, sie hat was mit der Sache zu tun?«

Christina hob die Schultern. »Hat sie irgendetwas von ihrer Schwester gehört. Es liegt doch auf der Hand, dass die in die Chose involviert ist. Sonst wäre sie wohl kaum nach London geflogen.«

»Keine Ahnung! Aber bevor das hier losgeht, möchte ich mich bei dir entschuldigen. Dass ich mich nicht mehr gemeldet habe. Es hat nichts mit dir zu tun. Ich bin noch nicht durch mit ... na, du weißt schon.«

Christina legte ihre Hand auf seinen Unterarm.

»Glaubst du immer noch, es war deine Schuld? Du konntest doch nichts dafür. Woher solltest du wissen, dass ein Irrer dich erschießen will? Es war ihre Entscheidung, sich vor dich zu werfen.«

»Ich hätte in die Scheidung einwilligen sollen. Sie wollte partout nicht mehr mit einem Bullen verheiratet sein, aber ich habe das nicht zugelassen. Als meine Exfrau wäre sie an jenem Abend nicht mit mir ...«

»Max, stop! Du hast mir mal einen schönen deutschen Spruch beigebracht. Hätte ist auf Toilette. Zusammen mit wollte und könnte.«

Er musste lächeln.

»Wir haben uns zum falschen Zeitpunkt kennengelernt, Darling, aber was meinst du, können wir jetzt da rüber?«

Lukas deutete aus dem Fenster auf das Sperrwerk, das inzwischen aus dem sich lichtenden Nebel aufgetaucht war. Lukas war fasziniert von dem gigantischen Bauwerk. Er zählte die riesigen stählernen Muscheln. Es waren sieben an der Zahl.

»Können wir jetzt da rein? Es gibt doch bestimmt unterirdische Tunnel, sodass wir das ganze Sperrwerk nach Unbefugten absuchen können.«

Christina schüttelte den Kopf. »Das können wir nicht. Da darf nur das Wartungspersonal hinein.«

»Aber das ist ein Notfall!«

»Es ist einfach unmöglich, das Sperrwerk unbefugt zu betreten. Auch für den Mörder! Die Sicherheitskontrollen für die Ingenieure sind gigantisch, aber wenn du mir nicht glaubst, frag den Herrn dort. Das ist Mister Brannon von der Umweltbehörde, der die Aufsicht über das Sperrwerk hat, oder da, Mister Freeman, er ist von der Firma ...«

Und schon hatte sie Mister Brannon zu sich herangewunken. Sie bat ihn, dem deutschen Kollegen zu erklären, warum ein Unbefugter unmöglich in das Sperrwerk gelangen konnte.

Mister Brannon entschuldigte sich zunächst ausführlich, dass er kein Deutsch sprach. Lukas trommelte währenddessen nervös mit den Fingern auf einer Tischkante herum. Dann bestätigte der Mann von der Umweltbehörde Christinas Angaben und betonte, dass es unmöglich sei, unbefugt in das Sperrwerk einzudringen.

»Die wissen nicht, dass dieser Kerl sich im Winter Zutritt zum Bunker Humboldthain verschafft hat«, knurrte Lukas.

»Doch! Und deshalb ist Mister Brannon auch so freundlich, uns nachher ausnahmsweise in das Innere des Sperrwerks zu lassen.«

»Worauf warten wir noch?«

»Bis die Tore geschlossen und wieder geöffnet worden sind.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Bis 12.35, um genau zu sein!«

»So lange? Warum?«

Christina warf ihm einen bedauernden Blick zu. »Die Tore werden einmal im Monat geschlossen. Diese Termine stehen lange vorher fest und werden an die Schifffahrt weitergegeben. Nicht einmal der konkrete Verdacht, dort drinnen geschähe gerade ein Mord, würde die Verantwortlichen davon abbringen, nach Zeitplan zu verfahren. Und schon gar nicht wegen einer vagen Vermutung. Ich befürchte, er treibt sich dort draußen herum. Irgendwo am Ufer. Hier oder drüben. Und der ganze Umkreis am Ufer wird von unseren Leuten überwacht, beziehungsweise denen, die ich an meinem Chef vorbei herbeordern konnte.«

»Das hast du getan? Aber, was, wenn sie dich suspendieren?«

»Dann gehe ich privat auf Verbrecherjagd wie du!«

»Ich sollte bei dir einziehen!«

Christina lächelte.

»Zu spät, mein Lieber, wir machen in Zukunft nur noch das zusammen, was wir am besten können! Verbrechen verhindern!«
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Klara ballte die Fäuste, als sie auf der Umgebungskarte der Station »Thames Barrier Park« erkannte, dass sie auf der verkehrten Seite des Flusses herausgekommen war. Sie wollte zum Besucherzentrum, nicht in den Park. Doch nun würde sie wenigstens einen Blick auf das Sperrwerk von dieser Seite werfen können. Außerdem sollte ich noch ein bisschen warten, bis ich den Mistkerl von Lukas wiedertreffe, dachte Klara. Sie hatte eine solche Wut im Bauch, dass sie für nichts garantieren konnte. Erst beschwor er ihre gemeinsame Jagd auf den Killer, und dann schlich er sich davon und impfte Mister Hyde zu allem Überfluss noch ein, sie in der Pension festzuhalten. Sie hatte nicht lange gefackelt und sich mittels eines gezielten Fußtritts gegen das Schienbein des Alten ihre Freiheit erkämpft.

Vor der Absteige hatte sie sich ein Taxi genommen, doch als sie dem Fahrer das Ziel genannt hatte, war er nicht bereit gewesen, diese Strecke zu fahren. In einem schier unverständlichen Kauderwelsch hatte er ihr erklärt, dass heute Massen von Schaulustigen zum Sperrwerk pilgern würden, um die allmonatliche Schließung zu bewundern. Und die vielen Busse!, hatte er geklagt und Klara die Untergrundbahn empfohlen.

Sie war seinem Rat gefolgt, ohne eine Karte von London zu besitzen. Und nun strömten tatsächlich Massen von Menschen an ihr vorüber, während sie sich orientierte und sich schließlich mit der Menge in Richtung Themseufer treiben ließ.

Sie suchte sich im Park einen Platz etwas abseits der Schaulustigen. Das Sperrwerk war trotzdem gut zu sehen. Es war offensichtlich, dass der Fluss bereits für die Schifffahrt gesperrt war, denn es herrschte kaum noch Verkehr auf der Themse.

Plötzlich ging ein Raunen durch die Menge.

Klara beobachtete, wie sich die erste Muschel schloss, die sich auf ihrer Seite der Themse befand. Der Vorgang dauerte eine Viertelstunde, und Klara, die ansonsten technisch nicht sonderlich interessiert war, sah sich das Schauspiel fasziniert an. Dabei vergaß sie völlig den Grund, warum sie zum Sperrwerk gefahren war. In diesem Augenblick begann sich die zweite Muschel zu schließen. Die Menschen am Ufer johlten und klatschten, doch als der Arm sich in die Höhe hob, während das Tor sich schloss, ging ein Aufschrei durch die Menge. Dann war alles still. Die Menschen starrten stumm vor Entsetzen auf den gelben Arm des Tores, der sich nun wie ein Galgen in den Himmel hob.

Klara weigerte sich zu glauben, was sie dort sah, aber es war keine Einbildung. Aus tausend Kehlen drangen Entsetzensschreie zu ihr herüber.

Von dem Loch an der obersten Stelle des Armes baumelte ein Seil. Daran hing etwas. Es war aus der Entfernung nicht zu erkennen, ob es eine Puppe oder ein Mensch war, doch Klara ahnte, worum es sich handelte. Sie schlug die Hände vors Gesicht und würgte. Ein unerträglicher Kopfschmerz drohte ihre Schädeldecke zu sprengen, und ihr Magen drehte sich. Sie nahm gerade noch rechtzeitig die Hände vom Gesicht, bevor sie sich in einem Strahl erbrach.
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»Verdammt, was ist das?«, schrie Christina auf und deutete auf den leblosen Körper, der an einem Seil im Wind hin- und herpendelte und jedes Mal mit voller Wucht gegen den Arm des Tores knallte.

»Das zweite Venusopfer wird am fünfzehnten Tag im Monat des Endes der Langen Zählung dargebracht, in der Stadt des großen Reichs im Meer, das durch Erdbeben, Sturm und Wasserflut verwüstet wird. Am Ort, an dem der Mensch zu verhindern sucht, was nicht mehr aufzuhalten ist«, zitierte Lukas die Prophezeiung und schnappte sich ein Fernglas, das auf dem Tisch eines Mitarbeiters lag.

Soweit er erkennen konnte, war es eine Frau, und an ihren Füßen hing ein weiteres Seil, an dem der Hund festgebunden war. »Wir sind zu spät«, sagte er leise.

Christina fasste nach seiner Hand. »Du hast in allem recht gehabt. Sie müssen deine Suspendierung aufheben.«

»Scheiß drauf, wir sind zu spät!« Lukas schlug mit der anderen Hand auf den Tisch. »Und können wir da wenigstens jetzt rein? Ich meine, die müssen das sofort stoppen«, fügte er zornig hinzu.

Christina schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube kaum, dass sie den ganzen Vorgang abbrechen werden.«

»Aber da hängt eine Frau, verdammt.«

»Ja, aber wir können ihr nicht mehr helfen.« Sie wandte sich dem Vertreter der Umweltbehörde zu, der sich ebenfalls das Fernglas gegriffen hatte und kalkweiß im Gesicht geworden war. Christina flüsterte ihm etwas zu, bevor sie wieder auf Lukas zutrat.

»Ich rufe jetzt die Kollegen vom Yard an, und sobald die Tore wieder geöffnet sind, werden wir umgehend zum Tatort geführt. Vorher hat es auch gar keinen Sinn. So kommen wir niemals an den Arm heran. Das Tor muss erst wieder geöffnet werden. Dann senkt er sich.«

»Kann ich mal das Telefon benutzen?«

Christina reichte ihm den Hörer.

Lukas hatte sich die Nummer des Hotels vom Portier geben lassen.

»Alles klar mit dem Gast aus der Fünf?«, fragte er. Als er erfuhr, dass die Lady verschwunden war und der Mann beabsichtigte, sie wegen Körperverletzung anzuzeigen, ließ Lukas den Hörer fallen. Er ahnte, dass sie sich jetzt irgendwo dort draußen herumtrieb. Und womöglich schutzlos dem Kerl ausgeliefert war, der ihr nach dem Leben trachtete.
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Ixchel, die frischgebackene Schutzherrin des Wassers, war gerade dabei, ihre Sachen für die Reise zu packen, als Ixtab die Hütte betrat, die sich die beiden teilten. Sie sah blass und krank aus. Bemitleidenswert, dachte Ixchel, aber sie hatte jetzt keine Zeit für derartige Emotionen.

»Hallo, Zora«, murmelte Ixtab, ließ sich auf ihr Bett fallen und starrte zur Decke.

»Es ist vorbei mit Zora«, lachte Ixchel. »Sie haben mich eingeweiht. Ich bin jetzt Ixchel, Göttin der Schwangeren, des Regenbogens und des Wassers.« Sie strahlte voller Stolz über das ganze Gesicht.

»Herzlichen Glückwunsch.« Das klang alles andere als euphorisch.

»Was ist denn mit dir los? Hast du ...« Ixchel stockte und schlug sich die Hand vor den Mund. »Du hast deine Aufgabe nicht erfüllt? Ist es das?«

Ixtab sah sie aus müden Augen an.

»Ich habe es geschafft. Alles in Ordnung, aber der Meister hat mich nicht einmal dafür gelobt. Er hat so getan, als hätte ich einen Scheißdreck riskiert.« Vielleicht hätte sie vergessen können, dass ihr der Glaube an die heilige Sache abhandengekommen war, wenn er ihr endlich gegeben hätte, wonach ihr verlangte. Doch er hatte sie während der Lecture nicht einmal wahrgenommen, sondern nur Augen für die Blonde gehabt. Die Blonde, die er unbedingt zu einer Göttin mit dem Namen Chibirias machen wollte, wie er ihnen heute verkündet hatte.

»Ich habe die Schnauze voll. Verstehst du?«, stieß sie wütend hervor.

»Hast du vergessen, wer wir sind und wem wir dienen?«

»Nein, wie könnte ich das vergessen! Die Schlagzeile der ›Bild‹ im Flieger hat es ja in großen Lettern verkündet. Noch sechs Tage bis zur Apokalypse.«

Ixchel setzte sich zu Ixtab auf die Bettkante.

»Was ist mit dir? Du brauchst doch keine Boulevardpresse, um daran zu glauben. Du trägst das Wissen in dir wie einen kostbaren Diamanten. Ixtab, du bist auserwählt, direkt zu den Göttern aufzusteigen. Was willst du mehr?«

»Vielleicht hätte ich doch lieber ins Krankenhaus gehen sollen, als mich dem Heilsverkünder anzuvertrauen.«

Ixchel starrte sie fassungslos an.

»Ja, es war gut, mal wieder draußen zu sein. Die Welt steht noch. Und ich habe mir, du wirst es nicht glauben, im Flieger eine Zeitschrift genommen. Und dort in einen Bericht gelesen, dass meine Chance, nach einer OP geheilt zu sein, hervorragend ist. Vielleicht wäre Leben eine Alternative.«

»Du bist ja völlig neben der Spur. Wo ist die Zeitung? Die hat keine gute Energie. Die muss raus aus unserer Hütte, und zwar sofort. Gib!«

»In meiner Tasche«, entgegnete Ixtab teilnahmslos.

Ixchel zog mit spitzen Fingern den »Spiegel« hervor und sah fassungslos auf das Titelbild.

»Und so was kann dich verunsichern? Das ist ein Haufen Ungläubiger, der die Zeichen der Zeit noch leugnet, wenn sich die Erde auftut und sie verschlingt. Schau, es ist allein ihre Angst, warum sie auf dem Bild ein Untergangsszenario abgebildet haben und oben ein Ufo, aus dem Geldscheine regnen. Im Inneren, glaube mir, haben diese Leute Panik. Aber sie sind nicht so privilegiert wie wir, dass sie in die vierte Dimension gelangen, wo wir nicht mehr durch unsere Körper blockiert, sondern eins sind mit der ewigen Liebe. Börsenkurse 21.12.2012. Der Titel sagt alles. Sie wissen, dass es kein Zurück mehr gibt. Dass die Welt aus den Fugen geraten ist, runtergewirtschaftet und dem Untergang geweiht ...«

Ixchel blätterte das Magazin auf und zitierte aus einem Artikel:

»Die Einwohner des kleinen französischen Ortes Burgarach sind alles andere als erfreut darüber, dass Althippies und sogenannte Weltuntergangsjünger sogar ihre Vorgärten bevölkern, weil sie glauben, dass im Pic Burgarach Ufos nur darauf warten, sie vor dem Weltuntergang zu retten. Einsteigen, Türen schließen, fertig zur Abfahrt in eine neue Welt ... So groß der Ärger über diese  ›hurluberlus ‹, wie der Bürgermeister sie nannte, auch ist, die Leute machen das Beste daraus. Und das Beste ist, damit Geld zu verdienen, das sie ausgeben können, nachdem die Jünger enttäuscht abgezogen sind, weil die Welt immer noch steht. Aber aufgeschoben ist nicht aufgehoben. Der nächste Weltuntergang kommt bestimmt! Wach doch auf, Ixtab, das ist Galgenhumor. Tief im Inneren weiß jeder von ihnen, dass er nur noch sechs Tage zu leben hat. Das ist die Art der Ungläubigen, sich darauf vorzubereiten. Wir wissen, dass es kein Ufo gibt, das die Menschheit retten wird. Wir wissen, dass wir nur über den Weg der Transformation überleben ...«

»Tust du mir bitte einen Gefallen? Lässt du mich schlafen. Ich bin furchtbar müde. Aber eines sage ich dir: Mein Haus bekommt er nicht!«

Ixtab drehte sich demonstrativ zur Wand.

»Du weißt, dass ich Meldung machen muss, oder?«

»Mach, was du willst. Hauptsache, du lässt mich endlich schlafen.«

Nachdenklich griff Ixchel ihre Reisetasche und verließ die Hütte. Vor dem Haupthaus zögerte sie einen Augenblick, doch dann klopfte sie zaghaft. Der Meister persönlich öffnete ihr die Tür.
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Klara folgte den anderen in einigem Abstand. Ihr Schädel brummte, ihr war übel, und der endlose Weg durch den Tunnel nervte. Etwas in ihr sträubte sich, der Wahrheit ins Auge zu sehen. Sie hatten den richtigen Ort und den Zeitpunkt herausgefunden, aber trotzdem waren sie zu spät gekommen. Sie mochte sich gar nicht vorstellen, was sie am Tatort erwartete. Wenn sie die Gruppe mit Lukas, Christina und etlichen Polizeibeamten nicht vor dem Besucherzentrum getroffen hätte, müsste sie nun vom Ufer aus versuchen, einen Blick auf den Galgen zu erhaschen. Es hatte sich offenbar in Windeseile herumgesprochen, dass am Sperrwerk etwas Schreckliches passiert war, denn es drängten sich immer mehr Menschen ans Themse-Ufer. Ihre Bahn auf die andere Seite war proppenvoll gewesen.

Christina hatte Klara zuerst gesehen und zu sich gewunken. Die Psychologin war überhaupt nicht mehr so schnippisch gewesen wie in ihrer Wohnung. Im Gegenteil, sie hatte ihr angeboten, sie zum Tor sieben zu begleiten, bevor Klara überhaupt danach hätte fragen können. Auch Lukas schien ehrlich erleichtert, sie zu treffen. Klaras Zorn auf ihn war noch nicht gänzlich verraucht, aber der Mord ließ alles in den Hintergrund treten.

Klara war tief in Gedanken versunken und merkte nicht einmal, dass sie den Anschluss zu den anderen verloren hatte. Sie hasste Tunnel, wie überhaupt alle unterirdischen Räume. Nun rannte sie los.

An einer Treppe wartete Lukas auf sie.

»Wollten Sie noch ein bisschen die Technik studieren?« Sein Ton war jetzt wieder flapsig wie immer. »Kommen Sie, hier ist es!«

Klara folgte Lukas über Treppen, die nicht enden wollten, nach oben. Endlich traten sie aus einer Tür und waren an der frischen Luft. Klara atmete einmal tief durch, bevor sie einen Blick zu dem gelben Stahlmonstrum riskierte, an dem die Leiche einer Frau hing. Um ihre Füße war ein Seil geknüpft, an dem der Hund baumelte.

Klara wandte sich hastig ab. Alles rebellierte zugleich: ihr Magen, ihr Kopf ... Sie war noch nicht wirklich fit, aber das würde sie niemals zugeben.

Die Beamten der Spurensicherung zogen eine Absperrung um den Torarm und baten alle, bis auf einen Polizisten in Zivil, einen Gerichtsmediziner und Christina, davor zu warten.

Christina aber winkte Lukas heran und stellte die drei Männer einander vor.

»Detective Superintendent Fraser.«

»Doctor Boseland.«

»Kriminalhauptkommissar Lukas vom LKA Berlin.«

Der englische Kommissar musterte Christina verständnislos. Als sie stumm blieb, fragte er verärgert: »Was macht der suspendierte Spinner hier?«

Christina erklärte ihm in klaren Worten, dass die Spinner in Berlin säßen und dieser Mann den richtigen Riecher besessen habe und sicherlich umgehend wieder mit diesem Fall betraut werde. Das zeige sich ja hier auf brutale Weise!

Lukas nickte zustimmend und enthielt sich jeglichen Kommentars. Daran, dass Kerner höchstwahrscheinlich gezwungen werde, sich vor ihm in den Staub zu werfen, hatte er noch keinen Gedanken verschwendet. Wobei dies zugebenermaßen eine nette Vorstellung war.

Fraser machte ebenfalls keine großen Worte, sondern brummte nur: »Okay!«

Immerhin ließ er ihm den Vortritt, um über die Absperrung zu gelangen. Die Männer der Spurensicherung hatten noch nichts angerührt, und so schwebten die Frau und der Hund unter ihr hoch über ihnen. Trotz des Grauens, das Lukas bei diesem absurden Anblick überfiel, konnte er nicht verhehlen, dass er dem Täter einen gewissen Respekt zollte. Er hatte nämlich keinen Schimmer, wie man das bewerkstelligen konnte, und schon gar nicht vom Wasser her. Der Mann musste nicht nur sportlich ausgebildet, sondern auch ein qualifizierter Kletterer sein.

»Kampfsportler, Bergsteiger«, murmelte er.

»Beides!«, entgegnete Christina, der sämtliche Farbe aus dem Gesicht gewichen war.

»Holt sie runter!«, befahl Fraser seinen Männern.

Sie fuhren diverse Leitern aus, um die Leiche möglichst unversehrt zu bergen. Alle starrten gespannt nach oben. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis das Seil langsam nach unten gelassen und die toten Körper vorsichtig auf den Boden gelegt werden konnten. Dann durchtrennten sie das Seil, an dem der Hund gehangen hatte, und legten den Tierkörper ein Stück entfernt von der Frau ab.

»Schauen Sie nach, ob man ihm die Zunge herausgeschnitten hat«, befahl Lukas. Mit einem Blick zu ihrem Vorgesetzten, der dem zustimmte, folgten sie dem Befehl. Lukas wunderte sich nicht, dass er recht hatte. Im Gegenteil, er hätte sich gewundert, wenn der Hund noch eine Zunge besessen hätte.

Die Frau wurde auf den Rücken gewendet. Sie war nackt, bis auf eine Jacke, die ihren Oberkörper bedeckte. Das machte den Anblick nicht besser, sondern noch grausamer. Die Beine, die unter der Jacke hervorragten, waren schrecklich dürr. Ihr Gesicht war eingefallen und bleich, Strähnen ihres schwarzgefärbten Haars klebten an ihrem offenen Mund, aus dem die schwarz angelaufene Zunge hing. Ihr knallroter Lippenstift hatte sich überall dort verteilt, wo er nicht hingehörte. Ihre Augen waren blutunterlaufen.

Wie eine Vogelscheuche, dachte Lukas, und doch kam ihm das, was von dem Gesicht übrig war, entfernt bekannt vor. Aber woher?

Fraser half seinem Gedächtnis auf die Sprünge. »Das ist doch diese Sängerin!«

Natürlich, das war Lindy Dalton! Ihr Foto war in allen Zeitungen gewesen, weil sie diesen Anti-Apokalypse-Hit gelandet hatte. Was aber hatte eine englische Skandalsängerin mit Sara Christen zu tun, durchfuhr es Lukas, denn daran, dass es eine Verbindung gab, zweifelte er keinen Augenblick. Hier wurde nicht wahllos gemordet. So viel stand fest. Der Täter suchte sich seine Opfer gezielt aus. Hatte nicht Sara Christen erst im Frühjahr mit ihrer Artikelserie über die Abzocke beim Weltuntergangsgeschäft einiges Aufsehen erregt? Und eine weitere Erkenntnis ließ ihm förmlich das Blut in den Adern gefrieren. Es war noch nicht vorbei. Noch lange nicht!

Der Rechtsmediziner beugte sich über das Opfer und betrachtete die Male an ihrem Hals und das Seil, das immer noch darumgeschlungen war. Danach leuchtete er in ihre Mundhöhle.

»Sie hat noch gelebt, als der Täter sie aufgehängt hat«, stellte er fest. »Das Zungenbein ist gebrochen und das Zäpfchen unversehrt. Außerdem weisen die Male an den Rändern entzündliche Spuren auf. Ein Zeichen, dass sie erhängt worden ist. Aber Gewissheit habe ich erst, wenn sie bei mir auf dem Tisch liegt.«

»Das kann doch nicht sein«, widersprach Fraser. »Es ist doch schon so kaum möglich, von außen zu diesem Ort zu gelangen, aber mit einer Frau, die sich doch wahrscheinlich gewehrt hat.«

»Ich denke, er hatte sie betäubt und gewartet, bis sie wieder bei Bewusstsein war.«

»Alle Zeichen deuten auf einen Ritualmord hin. Die Frau in Hamburg hat er qualvoll verhungern lassen«, bemerkte Christina nachdenklich. »Und dann diese Prophezeiung auf ihrem Rücken.«

»Dreht sie auf den Bauch!«, ordnete Lukas an. Fraser warf ihm einen kritischen Blick zu, aber er ließ es geschehen.

»Zieht ihr die Jacke aus!«

Fraser nickte seinen Leuten zu.

Lukas' Herz raste, als die roten Buchstaben zum Vorschein kamen. Er war so aufgeregt, dass sie zunächst vor seinen Augen tanzten. Er atmete tief durch und trat einen Schritt auf die Tote zu.

»Das dritT e Venusopfer wird am achtzehnten Tag im Monat des Endes der Langen Zählu ng dargebracht, in der Spalte, in der die Welt a useinanderbricht an jenem Ort, der von seinen glühenden Kindern verschluckt wird. Die ihre warnenden Vorboten berei ts bis in den Süden geschickt haben«, las Lukas laut vor. Dann rief er nach Klara. »Kommen Sie, es gibt Arbeit.«

Klara zögerte, doch dann kletterte sie über das Band und studierte wie elektrisiert die Prophezeiung.

»Es hat nichts mit Arnatsiaq zu tun. Sehen Sie selbst. Das Wort, das sich aus den Unterstreichungen ergibt, heißt Toutatis.«

»Und was ist das? Auch eine Schamanin?«

»Toutatis ist ein erdnaher Asteroid, dessen Bahn die Erde kreuzen könnte. Alle vier Jahre kommt es zu einer Annäherung. Die nächste wird im Dezember erwartet, und einige Leute glauben, dass er am 21. mit der Erde kollidiert und ...«

»Lassen Sie mich raten. Und dann geht die Welt unter! Das haben Sie jetzt aber nicht aus Ihrer Dissertation.«

»Nein, das ist ein Lieblingsspruch meines Vaters. Ehe die Erdachse sich verschiebt, werden wir vom Toutatis getroffen.«

Lukas hörte ihr gar nicht mehr zu.

»Und der Rest, was soll das heißen?«

Um Klara herum herrschte Totenstille. Sie las die Worte wieder und immer wieder. Nach endlosen Minuten blickte sie in die Runde und murmelte: »Er wird noch einmal zuschlagen. Am achtzehnten Dezember in Island. Dort driften die europäischen und die amerikanischen tektonischen Platten sichtbar auseinander. Und Islands Vulkane haben in den letzten Jahren ein paar Mal den Flugverkehr bis Südeuropa lahmgelegt. Es gibt Leute, die behaupten, die nächste Eruption des Hekla könne verheerende Folgen haben.«

Fraser näherte sich Klara schnellen Schrittes.

»Bitte auf Englisch!«

Klara übersetzte ihm ihre Worte.

Fraser kratzte sich am Kinn.

»Das heißt, der nächste Mord wird in Island geschehen, wenn wir ihn nicht verhindern. Ich würde vorschlagen, dass ich Ihnen, Kommissar Lukas, Miss Stenton mitgebe. Denn ich gehe davon aus, dass Ihre Dienststelle Ihnen die Verantwortung am Fall umgehend wieder überträgt und Sie mit dem nächstmöglichen Flieger nach Reykjavik reisen werden.«

Christina antwortete nicht. Stattdessen biss sie nervös auf ihren Lippen herum.

Frasers Blick wanderte zwischen Christina und Lukas hin und her.

»Okay, ich werde mitkommen«, sagte die Polizeipsychologin schließlich

»Ich auch«, verkündete Klara, obwohl sie keiner darum gebeten hatte.

»Nein, Sie fahren nach Berlin zurück. Der Täter kennt Ihr Gesicht. Er hat es auf Sie persönlich abgesehen.« Lukas sagte das in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.

»Hat nicht jemand in aller Eindringlichkeit erst kürzlich zu mir gesagt, man solle das zusammen zu Ende bringen, was man gemeinsam angefangen habe?«

»Aber es ist zu gefährlich!«

»Nicht, wenn wir auf sie aufpassen!«, sagte Christina entschieden.

Klara warf der Profilerin einen dankbaren Blick zu, bevor sie sich noch einmal in die Prophezeiung auf dem Rücken des Opfers vertiefte. In ihrem Kopf arbeitete es fieberhaft. Hatte sie nicht gerade neulich erst etwas über den Toutatis gehört oder gelesen, was sie sehr amüsiert hatte? Und noch eine Frage spukte ihr im Kopf herum. In welchem Zusammenhang hatte Sara bei einem ihrer Treffen den Namen Lindy Dalton erwähnt?

»Ich glaube, es gibt eine Verbindung zwischen den beiden Frauen«, murmelte sie.

»Fragt sich nur, welche.« Lukas starrte immer noch gebannt auf die Botschaft, die wieder mit viel Edding und ein wenig Hundeblut geschrieben worden war.

»Der Täter will, dass wir es herausfinden, also tun wir ihm den Gefallen!« Christina wandte sich zum Gehen. »Viel Zeit bleibt uns nämlich nicht!«


TEIL II:
16. - 18. Dezember

Und ich sah: Das Lamm öffnete das sechste Siegel. Da entstand ein gewaltiges Erdbeben. Die Sonne wurde schwarz wie ein Trauergewand, und der ganze Mond wurde wie Blut. Die Sterne des Himmels fielen herab auf die Erde, wie wenn ein Feigenbaum seine Früchte abwirft, wenn ein heftiger Sturm ihn schüttelt. Der Himmel verschwand wie eine Buchrolle, die man zusammenrollt, und alle Berge und Inseln wurden von ihrer Stelle weggerückt. Und die Könige der Erde, die Großen und die Heerführer, die Reichen und die Mächtigen, alle Sklaven und alle Freien verbargen sich in den Höhlen und Felsen der Berge. Sie sagten zu den Bergen und Felsen: Fallt auf uns, und verbergt uns vor dem Blick dessen, der auf dem Thron sitzt, und vor dem Zorn des Lammes; denn der große Tag ihres Zorns ist gekommen. Wer kann da bestehen?

Die Offenbarung des Johannes 6, 12 - 17
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Klara saß im Flugzeug nach Reykjavik auf dem mittleren Platz und fühlte sich zwischen Christina und Lukas eingeklemmt. Der Kommissar schlief, während die beiden Frauen Piccolo tranken und sich angeregt über den Fall unterhielten.

»Finden Sie es nicht seltsam, dass Ihre Schwester im Bunker war, als man die Leiche Ihrer Mutter fand?«

»Was meinen Sie, wie oft ich mir den Kopf darüber zerbrochen habe, ob Miriam etwas mit den Morden zu tun hat.«

»Miriam? Ich denke, Ihre Schwester hat so einen merkwürdigen Namen ...«

»Keine Ahnung, warum sie sich Lukas so vorgestellt hat. Genauso wenig, wie ich verstehe, warum sie in Schönefeld panisch die Flucht ergriffen hat, nachdem sie mich am Schalter erkannt hat.«

»Und Sie meinen, Ihre Schwester wusste wirklich nicht, dass die Tote im Bunker ihre Mutter war.«

»Ich wüsste nicht, wie sie es herausgefunden haben sollte. Das einzige Beweisstück, das ich in Konrads Nachttischschublade gefunden habe, habe ich vernichtet. Und für meinen Vater war Sara gestorben. Es hat ihn wohl schwer verletzt, dass meine Mutter ihn mit den zwei kleinen Kindern hat sitzen lassen. Sara war damals etwas über ein Jahr alt und ich ein Baby.«

»Vielleicht war sie voller Rachegedanken, weil sie genau das herausgefunden hatte.«

»Ich weiß es nicht. Sie war mir schon länger fremd. Früher waren wir ein Herz und eine Seele. Sie hat mich bemuttert, wir waren unzertrennlich. Unser Verhältnis bekam den ersten Riss, als ich vor ihr einen Jungen mit nach Hause gebracht habe. Sie hat sich plötzlich wie abgeschoben gefühlt, weil ich auch mal mit ihm allein sein wollte. Dann hat sie ganz schnell nachgezogen und brachte alle naslang einen anderen Lover ins Haus. Konrad ist fast durchgedreht, er war völlig überfordert mit seinen zwei Teenietöchtern. Wir waren viel uns selbst überlassen, weil er mehr für seine Forschungen gelebt hat. Ich denke, insgeheim hat er meine Mutter beneidet, wie einfach sie sich ihrer Verpflichtung entledigt hat ...«

Klara unterbrach sich hastig. »Entschuldigung, dass ich so drauflosplappere. Ich rede sonst nie über diese Dinge. Den zweiten Sekt hätte ich lieber lassen sollen.«

Christina legte ihr die Hand auf den Arm. »Sie plappern nicht. Denn ich bin fest davon überzeugt, dass irgendwo in der Geschichte Ihrer Eltern der Schlüssel für diese Mordserie verborgen ist.«

Klara stieß einen tiefen Seufzer aus. »Darüber habe ich mir auch schon den Kopf zerbrochen. Schließlich haben sie sich auf einem Camp in Grönland kennengelernt, das von Arnatsiaq geleitet wurde.«

»Und das sagen Sie erst jetzt?« Christina wäre fast aus ihrem Sitz gesprungen vor Aufregung. »Was wissen Sie über dieses Camp? Was hat Ihnen Ihr Vater darüber gesagt?«

»Nichts.«

»Haben Sie ihn denn nicht gelöchert? Dann holen Sie das nach. Gleich nachdem wir gelandet sind. Wir müssen alles über dieses Camp in Erfahrung bringen.«

»Ich weiß es nicht von meinem Vater, sondern von meiner Mutter. Und ich kann meinem Vater nicht die Wahrheit sagen. Ich habe durch ein Foto mit Widmung herausgefunden, dass meine Mutter nicht bei meiner Geburt gestorben ist. Wer weiß, wie er reagiert, wenn er erfährt, dass ich sie hinter seinem Rücken getroffen habe, dass sie es war, die mir geraten hat, über Arnatsiaq zu promovieren ...«

»Aber Klara, es geht hier um Mord. Ihre Mutter ist brutal umgebracht worden.«

»Davon weiß Konrad nichts, und es ist auch besser, dass es so bleibt.«

»Klara! Das können Sie doch nicht machen!«

»Konrad ist schwer an Demenz erkrankt. Ich kann ihn gar nichts mehr fragen. Glauben Sie mir. Er scheint in einem Augenblick völlig normal, und dann vergisst er alles wieder ...« Obwohl Lukas vor sich hindöste, flüsterte Klara. Es musste ja schließlich nicht jeder genau wissen, dass ihr Vater nicht mehr Herr seiner Sinne war.

»Sorry, das konnte ich ja nicht ahnen. Tut mir leid. Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten!« Christina legte ihr mitfühlend die Hand auf den Unterarm.

Klara trank den Rest des Piccolos in einem Zug aus. Die Profilerin hatte einen wunden Punkt getroffen. Wie lange konnte sie noch verantworten, Konrad aus diesem Fall herauszuhalten. Er war schließlich damals mit bei Arnatsiaq gewesen. Wenn jemand etwas wusste, dann er ...

»Nein, nein, Sie haben recht, ich muss es zumindest versuchen! Er hat ja durchaus seine klaren Momente. Aber in meinem eigenen Kopf geht alles durcheinander, seit ich hingefallen bin. Mein Gedächtnis ist wie ein Sieb. So hat meine Mutter in einem Nebensatz einmal Lindy Dalton erwähnt, und glauben Sie, mir fällt ein, wo und wie ...«

»Sie gehören in ärztliche Behandlung. Mit einer Gehirnerschütterung ist nicht zu spaßen. In Reykjavik werden Sie erst einmal in eine Klinik ...«

Ein lautes Lachen ließ sie ihren Satz unterbrechen. Die Köpfe der beiden Frauen fuhren herum. Es war Lukas, der offenbar im Schlaf lachte, doch dann öffnete er die Augen.

»Was starrt ihr mich denn so an?«

»Sag du uns lieber, was es zu lachen gibt?« Christinas Ton klang streng.

»Ich dachte gerade an Kerners Gesicht. Was meint ihr, wie blöd der aus der Wäsche guckt, wenn er in London ankommt, und keiner holt ihn ab. Und wenn er dann erfährt, dass wir bereits auf dem Weg nach Island sind ... Der ist aber auch gestraft. Erst der Anschiss vom Boss, dass er mir nicht geglaubt und mich in die Wüste geschickt hat, dann die Erkenntnis, dass es die Spezialität von seinem Stalker ist, Geständnisse abzulegen.«

»Ich lache erst, wenn wir das Opfer in Sicherheit gebracht haben, bevor der Mörder es in seine Finger bekommt«, entgegnete Christina energisch.

»Man wird sich wohl noch darüber freuen dürfen, dass er bei mir den Kotau machen musste, weil Fraser sich direkt an den Boss gewandt hat mit der Bitte, mir den Fall zurückzugeben. Nun wollte Kerner wenigstens was von den Lorbeeren abbekommen ...« Er wandte sich abrupt von den beiden Frauen ab. »Ich weiß, ich weiß, wir sollten die Feier verschieben, bis wir einen echten Erfolg vorzuweisen haben«, brummte er und bekam sofort wieder schlechte Laune.

Das Ganze war wie ein Stochern im Nebel. Oder wie dieses Spiel, das Ellen so geliebt hatte. Scotland Yard, wo man Mister X kreuz und quer durch London verfolgen musste. Seine Frau hatte es genossen, wenn er haushoch verloren hatte. Gegen einen Bullen zu gewinnen, das zählt doppelt, hatte sie immer behauptet. Kein Wunder, dass er das Spiel nie gemocht hatte. Fälle, in denen die Täter Spuren legten und dann abtauchten, damit man sie verfolgte und sich heillos verirrte, hasste er. Und in diesem Fall spielte einer genau das mit ihnen. Nur, dass er sie quer durch Europa hetzte.

Missmutig griff er nach den Iceland-News, einer isländischen Zeitung, die Nachrichten von der Insel auf Englisch brachte und die in jeder Sitztasche deponiert war. Er kämpfte mit sich, ob er sich ein Bier bestellen sollte, doch dann fiel sein Blick auf den Artikel über eine Messe, die zurzeit in Reykjavik stattfand. Er pfiff durch die Zähne.

»Apokalypse now! Wenn das keine heiße Spur ist!«

Er reichte die Zeitung an Klara weiter, die den Bericht begierig las. Plötzlich beschleunigte sich ihr Herzschlag merklich.

»Ich weiß, wer das nächste Opfer ist«, murmelte sie. »Hier, lesen Sie!«

Bevor Lukas nach der Zeitung greifen konnte, hatte Christina sie an sich gerissen. Während sie die Zeilen las, übersetzte sie diese ins Deutsche: »Für einen handfesten Skandal sorgt die streitbare Dänin Jette Mogensen. Als Organisatorin von teuren Reisen zum gemeinsam erlebten letzten Tag der Menschheit erwartet sie ab morgen Scharen von Weltuntergangsjüngern aus aller Welt. Sie wollen im Thingvellir mit einem großen fünftägigen Event geradewegs in den Weltuntergang feiern. Bei einer TV-Diskussion beleidigte sie ...«

Das Foto zum Bericht zeigte eine alterslose Frau mit blonden Locken.

»Und? Warum sollte diese Spinnerin das nächste Opfer sein?«, fragte Lukas.

»Weil es mir wieder eingefallen ist. Diese Frau predigt den Weltuntergang durch einen Zusammenstoß der Erde mit dem Asteroiden Toutatis. Und was stand auf Lindy Daltons Rücken?«

»Kemper. Sie sollten zur Polizei gehen«, bemerkte Lukas anerkennend.

»Das heißt, als Erstes müssen wir diese Frau ...«

Weiter kam Lukas nicht, denn in diesem Augenblick sackte die Maschine so plötzlich und heftig ab, dass Flaschen und Plastikgläser von den Tischchen purzelten und spitze Schreie das Flugzeug erfüllten.

Umgehend erschien das Anschnallzeichen. Das Aufsteigen und Absacken der Maschine wiederholte sich ein paar Mal. In der Kabine herrschte angespannte Stille, bis sich der Kapitän zu Wort meldete und in perfektem Englisch verkündete, es handele sich um Turbulenzen, die aber gleich vorbei seien. Er fügte scherzhaft hinzu, nein, die Instrumente seien nicht ausgefallen und es handele sich nicht um den Weltuntergang, sondern um starke Winde vor Island. Man werde gleich sicher landen und freue sich darauf, die ausländischen Fluggäste auch beim Rückflug nach London zu begrüßen, selbst wenn es nach dem 21.12. sei.

Alle lachten – bis auf Klara, Christina und Max Lukas. Und eine attraktive dunkelhaarige Enddreißigerin in der ersten Reihe. Wie eine Furie sprang sie von ihrem Sitz auf und stürzte sich auf die Stewardess. Sie brüllte so laut, dass man auch in der achten Reihe, in der der Kommissar, die Profilerin und die Ethnologin saßen, jedes Wort verstehen konnte.

»Verdammt noch mal, der soll den Scheiß lassen. Damit ist nicht zu spaßen. Es gibt keinen Rückflug nach dem einundzwanzigsten!«

Die Stewardess zuckte mit den Schultern und erklärte der erregten Frau auf Englisch, sie verstünde ihre Sprache nicht.

»Sogar aus Deutschland reisen sie schon zum fröhlichen Weltuntergang an«, spottete Lukas.

»Dem Zungenschlag nach zu urteilen, kommt sie eher aus dem Osten. Kroatin vielleicht.«

Klara wandte sich zum Fenster, und ihre Aufmerksamkeit galt nun dem, was sie von ihrem Platz aus sehen konnte. Wo sie eben noch auf weißer Watte durch das tiefe von der Sonne in goldenen Tönen beschienene Blau geglitten waren, flogen sie nun durch die Wolkendecke direkt in die Dämmerung. In der Ferne entdeckte sie ein begrenztes Lichtermeer.

»Das ist der Friedhof«, sagte Christina, als könnte sie Klaras Gedanken lesen. »In der Vorweihnachtszeit wird in Island alles bunt geschmückt, um etwas gegen den Blues der Dunkelheit zu unternehmen. Die Sonne geht gegen elf Uhr vormittags auf und gegen vierzehn Uhr wieder unter. Dann folgt die Dämmerung. Dagegen hilft nur buntes Licht. Und das gilt auch für die Toten. Wir müssen uns unbedingt einen Friedhof ansehen.«

»Wow! Sie kennen sich aber gut aus.«

»Kein Wunder. Seit fünf Jahren flüchte ich vor dem Londoner Christmas Single Blues in das Land der langen Winterdämmerung. Sie glauben gar nicht, wie viel Spaß man hier haben kann.«

»Aber Weihnachten ist doch schon in einer Woche!«

»Eben. Deshalb werde ich auch hierbleiben, nachdem wir dem Schwein das Handwerk gelegt haben.«

Ja, wenn, dachte Klara, lehnte sich in ihrem Sitz zurück und schloss die Augen. Es musste ja schließlich keiner merken, dass ihr jede Landung den Angstschweiß in den Nacken trieb.

»Klara?«

Klara wandte sich verwundert zu Lukas. Bislang hatte er sie noch nie beim Vornamen genannt. Für ihn war sie »Kemper«, etwas, an das sie sich inzwischen sogar gewöhnt hatte.

»Haben Sie in Ihren Unterlagen die Artikelserie, die Ihre Mutter im Frühjahr für die, ich glaube es war die ›Zeit‹, verfasst hat? Schauen Sie, ihre Artikelserie wird hier am Rande zitiert. Sie soll die Mogensen dort als Abzockerin in Sachen Apokalypse bezeichnet haben. Da hätten wir endlich eine Verbindung.«

»Ich habe von dieser Artikelserie gehört, aber mich zu dem Zeitpunkt geweigert, auch nur einen Satz von der Mutter der Zwillinge zu lesen!«

Lukas zog die Augenbrauen hoch.

»Sie können ja richtig zornig werden. Hat Sie das so getroffen, dass Ihre Mutter eine neue Familie gegründet hat?«

»Wir sind hier nicht in der Therapie, Max!« Seinen Vornamen sprach sie mit spöttischem Unterton aus. »Aber, wenn Sie es genau wissen wollen, ich habe sie deshalb nicht umgebracht! Im Gegenteil, ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich sie konsequent aus meinem Leben gestrichen habe, nachdem sie mir offen davon erzählt hatte.«

»Sie vielleicht nicht, aber Ihre Schwester mit dem komischen Namen. Haben Sie eine Ahnung, warum sie sich jetzt Ixta oder so ähnlich nennt? Ist sie vielleicht in einer Sekte oder so was in der Art?«

Klara lachte laut auf. »Miriam doch nicht! Sie macht zwar jeden Eso-Scheiß mit, aber nur, solange das Strickmuster zum Denken ein Bestseller ist. Dann stürzt sie sich auf das nächste. Nein, da müsste sie sich ja jemandem unterordnen. Das ist nichts für meine Schwester. Sie will bestimmen, wo es langgeht!«

»Also, ich hatte den Eindruck, dass sie eine von diesen ›Stückweit-Tanten‹ ist, die jede Suppe essen, die man ihnen vorsetzt, Hauptsache, die ist ein Stück weit esoterisch.«

»Ich weiß nicht, wie sie zurzeit spricht. Als ich nach Ligurien geflüchtet bin, sprach sie so, als würde sie demnächst eine Dissertation verfassen. Das war der Einfluss meines Freundes, ihres Lovers. Sie tut nur so, als würde sie sich anpassen, um ihren Willen zu bekommen. Aber vielleicht hat sie sich ja grundlegend geändert ...«

Klara brach den Satz ab, weil ihr das eine Buch in den Sinn kam, das sie auf Miriams Schreibtisch gefunden hatte. Krebs, die sechste Plage. Ob sie nach ihrer Rückkehr Nele danach fragen sollte. Vielleicht wusste die mehr.

Dann erst nahm sie wahr, dass der Flieger gerade sicher gelandet war. Sie atmete auf.

»Danke, Lukas, dass Sie mich von der Landung abgelenkt haben.«

»Gern geschehen, Kemper! Ich habe doch gesehen, dass Sie ganz weiß um die Nase waren, und da dachte ich: Der Frau muss geholfen werden! Und ganz ehrlich: Es macht ein gutes Gefühl, dass ich mal etwas für Sie tun konnte.«

Klara konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

»Aber was sagen Sie nun dazu, dass Ihre Mutter diese Jette Mogensen in einem Zeitungsartikel angegriffen hat?«

»Dass meine Mutter einen gesunden Menschenverstand besaß, als sie das geschrieben hat, und ... dass die beiden einen gemeinsamen Feind haben müssen!«
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Lukas' Handy klingelte, als er am Band stand und auf sein Gepäck wartete. Er rechnete fest damit, dass es Kerner war, der wissen wollte, wann er ihn denn endlich in Heathrow abhole. Doch es war eine fremde Stimme. Es dauerte einen Augenblick, bis Lukas kapierte, was der Mann von ihm wollte.

»Kemper! Ein Anruf für Sie!«

Klara, die neben ihm stand, nahm sein Telefon und suchte sich einen Platz abseits der Unruhe, die am Gepäckband herrschte. Ihr schlechtes Gewissen meldete sich in dem Augenblick, als sie begriff, dass es der Pfleger war, den Lukas über seine Schwester zu ihrem Vater geschickt hatte. Konrad! An ihn hatte sie gar nicht mehr gedacht. Der Mord im Sperrwerk hatte alles andere überschattet.

»Geht es ihm gut? Kann ich ihn sprechen?«

Der Mann erklärte ihr umständlich, dass er seit gestern versuche, Lukas oder sie telefonisch zu erreichen.

»Was ist los?«, fragte sie ungehalten. Den Gedanken, ihrem Vater könnte etwas zugestoßen sein, konnte sie kaum ertragen.

Der junge Mann bat sie, sich zu beruhigen. Er wolle ihr doch nur sagen, dass seine Dienste nicht benötigt worden wären. Er hätte den alten Herrn gar nicht zu Gesicht bekommen, sondern nur die Dame, die versichert hätte, sie wäre eine Nachbarin und würde sich um ihn kümmern.

Klara atmete auf. Nele war also doch bei Konrad geblieben! Es hätte sie auch gewundert, wenn die treue Seele ihn im Stich gelassen hätte. Sie nahm sich vor, sich bei ihr zu bedanken, sobald sie im Hotel angekommen war. Das nächste Mal sollte sie ihrem Vater nicht glauben, wenn er so etwas Dummes erzählte. Sie hätte es sich doch eigentlich denken können, es sei Nonsens, wenn er behauptete, sie habe ihn einfach allein im Haus zurückgelassen. Das würde Nele niemals tun. Klara nahm sich fest vor, in Zukunft skeptischer zu sein, wenn Konrad ihr etwas als Tatsache verkaufte. Wahrscheinlich hatte er ihr unbewusst signalisieren wollen, dass er von ihr betreut werden wollte.

Weil sie in Gedanken versunken war, sah sie ihren schwarzen Koffer erst im letzten Augenblick. Sie konnte gerade noch danach greifen. Zeitgleich mit der dunkelhaarigen Frau aus dem Flieger. Sie zog die Hand zurück, als hätte sie sich verbrannt.

»Sorry!«, sagte die Dunkelhaarige.

»Macht doch nichts, die sehen eben alle gleich aus.« Klara hatte auf Deutsch geantwortet.

Die Frau wurde bleich. »Woher wissen Sie, dass ich ...«

Klara lächelte. »Sie waren im Flieger nicht zu überhören. Fahren Sie zu diesem Apokalypse-Kongress? Und glauben Sie das wirklich? Ich meine, das mit dem Weltuntergang. Ich habe getippt, dass Sie Kroatin sind? Habe ich recht?«

Die fremde Frau drehte Klara wortlos den Rücken zu, schnappte sich einen anderen schwarzen Koffer vom Band und ging eilig gen Ausgang.

»Merkwürdige Person«, murmelte Klara, während sie ihr nachsah, bis die Fremde ihrem Blick entschwunden war.
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Sie zögerte einen Augenblick, bevor sie das Anmeldeformular, das ihr der freundliche Mann an der Rezeption gegeben hatte, ausfüllte. Sollte sie den Namen angeben, den sie immer angegeben hatte, wenn sie mit ihm in einem Hotel übernachtet hatte? Doch dann schrieb sie den, der in ihrem deutschen Pass stand. Kosana Vladic.

Sie fror plötzlich so sehr, dass sie ein Zittern unterdrücken musste. Ihr ging es überhaupt nicht gut, seit sie sich in das Leben jenseits der schützenden Bäume hinausgewagt hatte. Die Welt um sie herum schien ihr hektisch und völlig fremd. Obwohl sie gar nicht so lange im »Haus der Göttinnen« lebte, war es doch längst ihr Zuhause geworden, und sie hatte gar nicht mehr gewusst, wie das Leben dort draußen toste.

Sie wusste, dass sie auf keinen Fall auffallen durfte, aber im Flieger hatte sie sich nicht mehr zusammenreißen können, als der Kapitän dumme Witze über den Weltuntergang gemacht hatte. Es wäre besser gewesen, sie hätte sich noch tiefer in ihrem Sitz verkrochen, aber diese Ignoranz derjenigen, für die es in knapp sechs Tagen keine Wiederkehr geben würde, machte sie wütend.

Und dann diese Frau am Flughafen, die ihr zu nahe getreten war. Was fiel dieser Person ein, die am 21. für immer ausgelöscht sein würde, eine profane Spekulation über die Herkunft einer Göttin, wie sie eine war, anzustellen?

Das alles ging Ixchel, der Schutzherrin der Schwangeren, durch den Kopf, während sie den Flur entlang bis zu ihrem Zimmer ging. Es war das letzte auf dem Flur und nicht besonders schön, aber das war ihr gleichgültig, obwohl sie hier tatenlos ausharren musste, bis die Nachricht kam. Dann erst durfte sie handeln.

Nachdem sie den Fellmantel auf den Boden hatte gleiten lassen und ihr weißes Gewand aus dem Koffer geholt und angezogen hatte, ließ sie sich erschöpft auf ihr Bett fallen. Sie schlang sich beide Decken um den Körper. Die feste Schneeschicht dort draußen auf den Straßen und die graue feuchte Luft waren nichts für sie. Einen winzigen Augenblick fragte sie sich, wie es wohl wäre, ihn auf ihr Zimmer zu bestellen ... Hastig wischte sie diesen Gedanken beiseite.

Plötzlich fiel ihr Ixtab ein. Was ihr dort draußen wohl widerfahren war, dass sie derart verändert ins »Haus der Göttinnen« zurückgekehrt war? Aber nun würde der Meister ihr helfen, sich wiederzugewinnen ...

Sie spürte, wie ihr bei dieser Vorstellung Hitze in die Wangen stieg. Und sie wusste sofort, weshalb. Dass sie in ihrem Leben niemals einen anderen verraten würde, darauf hätte sie vorher jeden Eid geschworen. Und nun hatte sie genau das getan: Sie hatte Ixtab schnöde denunziert. Je mehr sie darüber nachdachte, desto größer wurde ihre Abscheu vor dem, was sie getan hatte. Hatte ihr nicht ein Soldat das Leben gerettet, weil er sie nicht verraten hatte? Weil er sie mit dem feindlichen Fremdenlegionär hatte ziehen lassen? Und sie besaß so wenig Rückgrat, dass sie zum Meister petzen ging.

Sie schüttelte die Last der Decken ab und rannte unruhig im Zimmer auf und ab. Wo war die Eingebung, dass sie nicht anders hätte handeln können? Warum wollte sich in ihrem Inneren partout keine Rechtfertigung melden? Warum fühlte sie sich mit einem Mal so verdammt schuldig? Sie ahnte doch, was auf Ixtab zukam. Wie oft waren die Schreie aus der Halle bis zu ihrer Hütte gedrungen, wenn eine Abtrünnige zum sogenannten Clearing gerufen wurde. Am ersten Tag hatte Ixchel gewagt, anzumerken, dass sie das Wort »Clearing« in dem Zusammenhang für fragwürdig hielte, weil es bei den Scientologen genauso hieße. Beinahe wäre sie selbst zur Strafaktion zitiert worden.

Mit einem Mal kamen die Erinnerungen an ihre Vergangenheit in Serbien hoch. Damals war sie nicht freiwillig zur Armee gegangen. Hatte sie sich nicht vorgenommen, dass sie sich nie wieder zu etwas zwingen lassen würde, hinter dem sie nicht stand?

Ihr Blick fiel auf die Computertasche. Der Befehl lautete, die Mail erst abzusenden, wenn man ihr die Erlaubnis dazu erteilte. Gegen diese Order sträubte sich mit einem Mal alles in ihr. Sie hegte zwar keinen Zweifel daran, dass in sechs Tagen alles vorbei sein würde und dass sie dazu bestimmt war, in eine höhere Dimension aufzusteigen. An das Ende glaubte sie immer noch ganz fest. Niburi würde pünktlich im 3600. Jahr an der Erde vorbeifegen und mit seinem Schweif alles mindere Leben auf der Welt auslöschen. Nur die Gotteskinder würden sich auf die vierte Ebene retten können. In eine Sphäre des ewigen Friedens, ohne die Last ihrer irdischen Körper, in ein Reich der Glückseligkeit. War es dazu nicht völlig gleichgültig, ob sie ihre Aufgabe heute oder morgen erfüllte? Hauptsache, sie war rechtzeitig zurück, um an der Zeremonie teilzunehmen.

Hastig zerrte sie ihren Rechner hervor, klappte ihn auf und loggte sich per Wlan ins Internet ein. Sie öffnete rasch das Mailprogramm und begann zu schreiben. Kurz und knapp. Prüfend las sie ihre Zeilen gegen. Das fühlte sich gut an.

Und wenn sie Glück hatte, gab es inzwischen das offizielle Go, und keiner kam je dahinter, dass ihre Ungeduld stärker als ihr Gehorsam gewesen war.

Ohne zu zögern, tippte sie die Adresse ein, doch als sie auf »Absenden« drücken wollte, zuckte ihre Hand zurück. Verdammt, dachte sie, was bin ich nur für ein jämmerlicher Feigling geworden.


58

Detective Superintendent Jesper Anarsson von der Isländischen Polizei entschuldigte sich wortreich und in bestem Englisch, während er die Tür zu der Wohnung in der Bankastraeti aufschloss, dass sie viel zu klein für Christina, Klara und Lukas sei, aber er habe auf die Schnelle keine andere bekommen. Er bot ihnen an, stattdessen ins Hotel zu gehen, aber Lukas lehnte ab.

»Es ist sehr nett, dass Sie sich überhaupt um uns kümmern.«

Arnarsson protestierte dagegen, dass Lukas und sein Team ihr Licht unter den Scheffel stellten. Fraser aus London habe ihm berichtet, dass der Killer ihnen nur haarscharf entkommen sei.

»Für Ihren Chief Inspector Kerner habe ich ein Hotelzimmer reserviert, doch wo steckt der eigentlich? Fraser hat ihn mir mit demselben Flug aus London angekündigt.«

Christina und Klara verkniffen sich ein Grinsen. Und auch Lukas fiel es schwer, ernst zu bleiben.

»Er ist leider zu spät aus Berlin eingetroffen und hat den Flieger verpasst. Wahrscheinlich müssen wir sogar auf ihn verzichten, weil alle Maschinen bis Silvester ausgebucht sind.«

»Dann kann ich Ihnen anbieten, in unsere Zentrale mitzukommen, oder wir setzen uns einen Augenblick in die Küche und besprechen unser Vorgehen.«

Ohne die Antwort abzuwarten, ging er zum Kühlschrank und zog eine Flasche gekühlten Weißwein hervor.

»Hat einer unserer Leute kalt gestellt, als wir erfuhren, dass wir Besuch bekommen. Sie müssen wissen, so oft haben wir es nicht mit so einem aufregenden Fall zu tun. Neunzig Prozent der Morde auf unserer ›Insel von Feuer und Eis‹ finden im Kopf kreativer Krimiautoren statt. Unsere aufregendsten Zeiten sind meist dann, wenn ein Vulkan ausbricht. Da müssen wir alle ran, auch wenn wir rein theoretisch die terroristische Gefahr von Island abwenden sollen. Glücklicherweise sind wir bislang davon verschont geblieben. Aber nun erzählen Sie, wen oder was Sie auf unserer abgelegenen Insel erwarten.«

Arnarsson schenkte vier Gläser randvoll, während er redete. Dann nahm er eines davon und rief: »Skol!«

Klara und Christina taten es ihm gleich. Nur Lukas zögerte, doch dann griff er zu.

Sie prosteten sich zu und tranken einen ordentlichen Schluck. Bis auf Lukas. Er nippte nur. Das entging Klara nicht.

»Wir glauben, dass das nächste Opfer Jette Mogensen heißt, die zurzeit auf der Insel ist. Wir müssen sie finden«, erklärte Lukas.

Arnarsson schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »O nein, bitte nicht. Jede, aber nicht die. Da könnte ich glatt in Versuchung kommen, mich zum Komplizen des Killers zu machen.«

Als er in die verdutzten Gesichter seiner Gäste blickte, brach er in schallendes Gelächter aus. Das Gesicht des Nordmanns legte sich in tausend Falten.

»Keine Sorge, Kollege, meine persönlichen Bedürfnisse stehen immer hinter meiner Pflichterfüllung zurück. Ich werde sie schützen, wenngleich sie die größte Nervensäge unter all den Apokalypse-Touristen ist.«

»Schön, dass Sie das sagen. Ich habe schon befürchtet, in einem Land, in dem es tatsächlich Menschen geben soll, die an Elfen und Trolle glauben, herrsche womöglich mehr Verständnis für Spinner.«

Wieder lachte der blonde Polizist. Seine Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen.

»Sie sind auf Island, mein Freund. Stellen Sie in Gegenwart eines Isländers niemals die Existenz unserer geheimen Völker infrage!«

Lukas lachte ebenfalls. »Ihre wunderbare Sängerin Björk sagt – das habe ich neulich in einem Interview gelesen – sie glaube nicht an die Existenz von Elfen.«

»Ich weiß, das gab einen Aufschrei in unserem Land, aber sie hat nur gesagt, sie habe noch keine gesehen. Das ist der Unterschied.«

»Sie verschaukeln mich, oder?«

»Nein, es gibt Trolle und Elfen. Ich stamme aus deren Hauptstadt. Sie werden kaum einen Menschen aus Hafnarfjörður finden, der nicht an ihre Existenz glaubt. Genauso wenig, wie Sie dort einen finden werden, der an den Weltuntergang am 21. Dezember glaubt! Wir sind allerdings sehr tolerant. Ich habe kein Problem damit, dass sich die Anhänger dieser Jette Mogensen ab morgen den Hintern am Thingvellir abfrieren wollen, aber dass diese durchgeknallte Dänin unsere besten Wissenschaftler beleidigt, das stinkt mir gewaltig!« Der freundliche Isländer runzelte die Stirn.

»Wen hat sie denn beleidigt?«, mischte sich Christina interessiert ein.

»Einen unserer besten Geophysiker, Gunnar Einarsson. Er hat vor einigen Tagen auf dem Kongress einen Vortrag gehalten und davor gewarnt, sich hinter globalen Weltuntergangsprophezeiungen zu verschanzen, statt den wirklichen Gefahren ins Auge zu blicken. Er glaubt, dass auf Island eine heftige Zeit der Vulkane bevorsteht. Er vermutet, dass in absehbarer Zeit einer nach dem anderen ausbrechen wird. Hekla, Katla... und sich dann so etwas wiederholen könne wie im ›Jahr ohne Sommer‹ 1783. Der Ausbruch des Laki-Kraters dauerte acht Monate und brachte eine schreckliche Hungersnot über Island. Aber nicht nur hier starben Zehntausende von Menschen, denn die giftige Wolke hing monatelang über Europa und führte zu Missernten.«

»Und womit hat sie ihn beleidigt?«

»Sie beschimpfte ihn in einer TV-Diskussion als Kleingeist. Und sagte wörtlich, es sei scheißegal, ob der Vulkan in der Zukunft ausbräche, dann sei ohnehin alles Leben von der Erde verschwunden. Er solle lieber zur großen Apokalypse-Party mitkommen. Daraufhin hat er süffisant angedeutet, dass der drohende Vulkanausbruch wenn nicht sie, dann zumindest die Besitztümer ihrer Jünger, die für sie doch so begehrenswert seien, vernichten könnte. Jette Mogensen hat ihm statt einer Antwort vor laufender Kamera eine Ohrfeige verpasst.«

»Und wo finden wir diese streitbare Apokalypse-Predigerin?«, fragte Klara ungeduldig. Wie die Frau auch immer sein mochte, wenn sie richtig lagen und sie tatsächlich das nächste Opfer des Killers sein sollte, würde diese Mogensen ihr sagen können, ob und wenn ja, welche Verbindung zwischen Lindy Dalton, ihr und Sara bestand.

»Sie wird im Festival-Zentrum sein.«

»Ja, dann nichts wie hin!«

Klara war von ihrem Stuhl aufgesprungen. Hastig zog sie sich Christinas Burberry an. Sie bemerkte den verwunderten Blick der Polizeipsychologin und wollte ihn wieder ausziehen.

»Nein, nein, er steht Ihnen besser als mir!«, lachte Christina, während sie ebenfalls aufstand, nachdem sie Lukas' Weinglas in einem Zug geleert hatte.

Arnarsson war dieser hektische Aufbruch gar nicht lieb. Er hätte mit seinen Gästen, insbesondere mit der Londoner Profilerin, gern noch ein wenig geplaudert, doch auch Lukas machte sich nun zum Gehen bereit.

»Sie können es wohl gar nicht erwarten, die Frau kennenzulernen«, brummte er.

»Wenn es eine Verbindung zu den drei Opfern gibt, wird es diese Jette Mogensen wissen. Und wenn es stimmt, was wir vermuten, dann bleibt uns nicht mehr viel Zeit, um ihr Leben zu retten.«

»Ich sage jetzt mal nichts!«, brummte Arnarsson.

Als sie wenig später in dessen Geländewagen einstiegen, begann es zu schneien.
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Das neue Konzert- und Kongresszentrum Harpa lag am Hafen. Klara gefiel die Architektur des Gebäudekomplexes auf Anhieb.

»Wow!«, entfuhr es ihr.

Arnarsson lächelte stolz. »Es hat einige Kritikerstimmen gegeben, dass wir so was bauten, während unser Staat bankrott war.«

»Wenigstens ist es kein Fass ohne Boden wie die Elbphilharmonie in Hamburg«, bemerkte Lukas, während sie den gläsernen Palast betraten.

»Das gehört aber noch nicht den Chinesen, oder?«, scherzte Christina.

Arnarssons Miene verfinsterte sich. In diesem Punkt verstand der ansonsten humorvolle Inspector keinen Spaß.

»Hören Sie mir bloß auf mit dem leidigen Thema. Ich arbeite aktiv in einer Bürgerinitiative gegen den Ausverkauf von Husavik an die Chinesen mit. Aber warten Sie nur, Berlin und der Rest von Europa sind auch bald fällig. Ihre Banken sind doch kein bisschen besser! Diese Spekulanten, die den Gierschlund nicht voll bekommen konnten, werden alles mit sich in den Abgrund reißen. Kommen Sie, der Kongress findet auf dieser Ebene in den beiden großen Konferenzräumen statt.«

Am Ende eines langen Flures stand ein Pulk von Frauen, die ihre Köpfe zusammensteckten und eifrig zu diskutieren schienen.

Lukas näherte sich der Gruppe mit forschem Schritt und fragte nach Jette Mogensen.

»Nicht hier!«, sagte eine füllige Grauhaarige in scharfem Ton auf Englisch und eilte, ohne sich umzudrehen, davon. Christina, Klara, Lukas und Arnarsson konnten ihr kaum folgen.

»Warten Sie!«, rief Klara und blieb stehen. »Ich sehe mich derweil in der Halle um. Wir treffen uns dort!«

Christina nickte kurz und ging mit Lukas und Arnarsson weiter. Die grauhaarige Frau bat sie in ein Büro und stellte sich ihnen als Adda Minervudottir vor.

»Ich bin Detective Superintendent Arnasson, Riskislögreglan.« Er zeigte ihr seinen Ausweis. Sofort plapperte die Frau sichtlich erregt auf Isländisch auf ihn ein.

Arnarsson bat sie höflich, Englisch zu sprechen, damit die Kollegen von der deutschen und englischen Polizei sie auch verstünden.

»Wie, Polizei? Ich dachte, die beiden seien von der Presse und wollten über den Zoff zwischen Jette und Gunnar schreiben.«

»Nein, es geht um Mord!«, entgegnete Lukas entschieden.

»Wissen Sie, wo Jette Mogensen steckt?«

»Sie hatte gerade einen Vortrag ...« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Der war vor einer halben Stunde zu Ende ... ich nehme mal an, sie ist an ihrem Stand oder in der Kantine.«

In diesem Augenblick stürzte ein aufgebrachter hochgewachsener Mann um die sechzig ohne anzuklopfen ins Büro und schimpfte auf Adda Minervudottir ein.

»Er sagt, sie solle den Journalisten kein Wort mehr über den Vorfall mit der Mogensen stecken. Er sei es leid, als seriöser Wissenschaftler auf das Niveau dieser Krawallmacherin gezogen zu werden, statt dass seine Warnungen Gehör fänden«, übersetzte der isländische Kommissar.

»Professor Gunnar Einarsson, Detective Superintendent Arnarsson und zwei Mitarbeiter der deutschen und englischen Polizei«, stellte Adda Minervudottir die Anwesenden einander vor.

»Ich habe sie nicht umgebracht. Noch nicht! Ich wüsste also nicht, was ich mit Ihnen zu besprechen hätte«, sagte der Wissenschaftler in perfektem Englisch.

»Es geht nicht um Ihren Krach mit Jette Mogensen, sondern um einen Serienmord«, klärte Lukas Adda Minervudottir und den Professor auf. Mit knappen Worten berichtete er ihnen, welches Anliegen sie nach Island geführt hatte, ohne Details zu verraten.

»Das ist schrecklich, in der Tat, aber Verrückte gibt es immer, doch was in unserem Land gerade abgeht, das ist ungeheuerlich. Da können diese Spinner sich ausbreiten, und du, Adda, gibst ihnen den Raum dazu!«

»Gunnar. Bitte, jetzt lass das leidige Thema«, fuhr Adda Minervudottir den Professor an. »Und Sie, Inspektor, Sie müssten mir schon die Namen der beiden Opfer nennen, wenn Sie wissen wollen, ob ich sie kenne. Und was hat Jette damit zu schaffen?«

»Es deutet einiges darauf hin, dass Jette Mogensen die Nächste auf seiner Liste sein wird ...«

Ein lauter Knall ließ Lukas verstummen. Der Professor hatte energisch mit der Faust auf Addas Schreibtisch geschlagen.

»Ich höre nur Jette Mogensen! Interessiert sich eigentlich kein Mensch mehr für das, was wirklich auf unsere Erde zukommt? Ich kann nur beten, dass diese Verrückte endlich von der Bildfläche verschwindet! Wissen Sie eigentlich, was im Inneren unserer Erde brodelt, während hier oben mit dem Weltuntergang gespielt wird?«

Arnarsson wollte ihn unterbrechen, doch Christina machte ihm ein Zeichen, den Professor ausreden zu lassen. Der Mann hatte sich dermaßen in Rage geredet, dass sie sich ernsthaft fragte, ob er wohl zu einem Mord fähig sein könnte.

»Das Magnetfeld der Erde wird immer schwächer. Und das ist ein sicheres Zeichen, dass eine Umkehrung des Magnetfeldes eingesetzt hat. Das kann tausend Jahre dauern, aber wir sind mittendrin. Ich würde schätzen, in den letzten dreihundert Jahren vor dem Ereignis. Das Magnetfeld wird erst schwächer, gerät dann ins Chaos mit lauter plötzlichen Polumkehrungen, und dann erst dreht es sich verlässlich um ...«

Einarsson war an ein Flipchart getreten, das in Addas Büro stand. Er griff nach einem Stift und zeichnete mit großer Geste die Erde und das sie umgebende Magnetfeld.

»Schauen Sie bitte, meine Herrschaften! Die magnetische Kraft kommt aus dem Inneren der Erde, wird am Nordpol wieder in die Erde gezogen und tritt am Südpol aus. Sie umhüllt unsere Erde wie ein Schutzschild. So sind wir gefeit vor Sonnenstürmen und allen Strahlen, die aus dem All kommen. Damit sind wir sicher. Doch alle 200 000 Jahre dreht sich dieses Magnetfeld um. Wir sind lange überfällig. Seit 760 000 Jahren hat es keine Umkehrung mehr gegeben. Ich sage Ihnen, wir sind mittendrin. Und in der Zwischenzeit, wenn es schwach und immer schwächer wird, haben wir kein Magnetfeld, das uns schützt. Für diese Zeit müssen wir, verdammt noch mal, vorbereitet . sein. Man muss Konzepte entwickeln, um die Menschen vor diesen Strahlen zu schützen ... Sehen Sie, wenn das Magnetfeld schwächer wird, entstehen überall, besonders am Äquator, kleinere Pole mit der Konsequenz, dass es überall in Europa Nordlicht gibt. Und warum? Was denken Sie, was ist das Nordlicht?«

»Das Nordlicht entsteht, wenn elektromagnetische Teilchen auf die Erdatmosphäre treffen und Luftmoleküle zum Leuchten bringen, Herr Lehrer«, entgegnete Lukas spöttisch. »Ich danke Ihnen für die Nachhilfestunde in Sachen Magnetfeld, aber könnten wir jetzt zum Thema zurückkehren? Und das wäre Mord, nicht der Weltuntergang.«

»O Mann, Sie haben rein gar nichts kapiert! Ich bin Physiker und kein Eso-Spinner! Es geht verdammt noch mal nicht um den Weltuntergang. Die Umkehrung der magnetischen Ausrichtung der Pole wird die Menschheit nicht ausrotten, aber dezimieren, wenn wir uns nichts einfallen lassen, sie zu schützen. Die Krebsraten werden ins Unermessliche steigen. Das Ganze stellt eine globale Bedrohung dar, vor der wir uns abschirmen müssen, statt solchen Idioten hinterherzurennen wie der Mogensen!«

»Sie wären froh, wenn sie kein Unwesen mehr treiben könnte, nicht wahr?«, fragte Christina plötzlich in scharfem Ton dazwischen.

»Richtig!«

»Würden Sie auch morden, um die Menschheit aufzurütteln?«

»Misses Stenton, ich glaube, das geht jetzt ein wenig zu weit«, gab Arnarsson vorsichtig zu bedenken. »Oder halten Sie unseren ehrwürdigen Professor Einarsson wirklich für einen Mörder?«

»Leider nein!«, seufzte Christina, »Aber es war einfach zu schön, endlich jemandem zu begegnen, der ein Motiv hätte.«

Arnarsson schenkte der Profilerin ein Lächeln. Sie aber bemerkte es gar nicht.

»Wenn wir die Verbindung der Opfer untereinander herausgefunden haben, dann ist das Motiv nicht mehr weit!«, mischte sich Lukas ein. »Und deshalb sollten wir jetzt endlich ...«

Christinas Gesicht erhellte sich. Lächelnd fragte sie den Professor: »Kannten Sie zufälligerweise eine gewisse Lindy Dalton?«

»Dalton? Nie gehört!«

»Sie ist aber außerordentlich bekannt geworden mit ihrem Hit. Fuck the knights of the apocalypse.«

»Der Titel gefällt mir!« Der Professor grinste. »Aber ich höre keine Popmusik! Ich kenne aber Gustav Mahler. Kann ich mich jetzt empfehlen, oder werde ich verhaftet?«

»Oder die deutsche Journalistin Sara Christen, Doktor Einarsson, kennen Sie die?« Das kam wie aus der Pistole geschossen. Christina fixierte ihn herausfordernd.

Der Professor legte seine Stirn in Falten. Er zögerte.

»Sie kennen die Dame, oder?«

»Ich habe ihr kürzlich ein Interview gegeben. Sie schrieb einen Artikel über diese Weltuntergangsjünger und ich hatte zufällig in Berlin zu tun, da passte es sehr gut. Wir waren in einem Sushi-Tempel. Selten so gute Makis gegessen.«

Er blickte Lukas und Christina herausfordernd an, doch dann versteinerte seine Miene. Er wurde mit einem Mal kalkweiß und ließ sich stumm auf einen Stuhl fallen.

»Sagen Sie bitte nicht, dass Sara etwas zugestoßen ist.«

»Sie war das erste Opfer!«, entgegnete Lukas ungerührt.

Der Professor schlug die Hände vors Gesicht.

»Sie kannten sie näher, nicht wahr?«, hakte Lukas nach.

Als Einarsson seine Arme sinken ließ, schien er um Jahre gealtert.

»Wir waren gerade zusammen in einem Hotel an der Ostsee, und ich habe mich gewundert, dass sie sich seit ihrer Rückkehr nach Berlin nicht mehr bei mir gemeldet hat. Ich dachte, es ginge nicht wegen ihrer Familie, aber ...« Seine Stimme brach. »Wie ist sie umgekommen?«

»Vielleicht können Sie uns das verraten?«, bemerkte Lukas provokant. »Offenbar sind Sie der Letzte, der sie lebend gesehen hat. Wann war das?«

»Samstag vor einer Woche, da habe ich sie am Hauptbahnhof in Berlin abgesetzt. Sie wollte kein Risiko eingehen. Es sollte so aussehen, als käme sie von einem Kongress zurück.« Er erhob sich schwerfällig vom Stuhl. »Kann ich jetzt gehen?«

Arnarsson warf Lukas einen fragenden Blick zu. Der nickte kurz.

»Gut. Kommen Sie bitte morgen in mein Büro. Ich möchte Ihre Aussage zu Protokoll nehmen.« Dem isländischen Kommissar war förmlich anzusehen, dass ihm der Professor leidtat.

»Und besitzen Sie zufällig noch den Artikel, den Frau Christen verfasst hat?« Lukas Ton war jetzt etwas freundlicher als zuvor.

»Ja, ich habe ihn in meinem Archiv.«

»Bringen Sie den doch bitte morgen mit!«, bat Lukas.

Als der Professor das Büro verließ, hatte er nichts mehr von dem beredten Wissenschaftler, der die Welt retten wollte.

Es herrschte eine Weile Schweigen, bis Adda Minervudottir heiser hervorstieß: »Sara Christen sagt mir nichts, aber bei Susanne und Jette, da gibt es eine Gemeinsamkeit.«

»Susanne?«, fragte Lukas verwundert.

»Lindy Dalton ist ebenso wenig Engländerin wie Jette gebürtige Dänin. Sie stammen beide ursprünglich aus Berlin. Jettes Mutter ist zwar Dänin, deshalb der Vorname, aber ihr Vater war ein deutscher Kaufmann. Jette hat später einen Mogensen geheiratet. Susanne wollte Karriere in England machen. Ihr Manager hat als Erstes ihren Namen geändert ...« Adda legte eine Pause ein. Sie hatte den Eindruck, ihre Gäste brauchten einen Moment, um diese Nachricht zu verdauen. Bevor sie dazu kam, weiterzureden, klopfte es. Adda blickte hektisch zur Tür. Es war eine ihrer Mitarbeiterinnen. Sie trug ein Namensschild am Pullover. Christina las laut, was darauf stand.

»Eva Hildurdottir, Apokalypse – Die Messe.«

Lukas war genervt durch die Störung zu einem Zeitpunkt, an dem endlich etwas Licht in das Dunkel kommen wollte.

»Was gibt es so Dringendes?«, fauchte er die junge Frau an. »Können Sie nicht später wiederkommen?«

Sie blickte verunsichert zu ihrer Chefin.

»Nun sag schon! Was ist los?«

»Sie haben es wirklich wahr gemacht. Sie sind schon vor dem Gebäude!«

»Entschuldigen Sie, ich muss nach unten. Eine Gruppe von Studenten versucht, den Kongress zu stören.«

Bevor Lukas und die anderen etwas sagen konnten, war Adda Minervudottir an ihnen vorbei auf den Flur gestürzt.
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Klara ließ ihren Blick durch die Halle schweifen, wo es von Ständen nur so wimmelte. Wie ein Markt, fuhr es ihr durch den Kopf, ein Apokalypse-Markt, und sie beschloss, sich genauer umzusehen. Es gab Bücherstände und Läden, in denen allerhand Weltuntergangszubehör angeboten wurde. Internationale Aussteller waren nach Reykjavik gekommen. An einem US-amerikanischen Stand wurden Bilder von allen großen Naturkatastrophen der letzten Jahre verkauft. Besonders geschmacklos waren die Fotos der einstürzenden Türme des World Trade Centers, wie Klara fand. Das fiel ja wohl kaum unter Naturkatastrophe. An einem anderen Stand wurde Land in Guatemala angeboten. Auf Klaras Nachfrage, was man denn dort anfangen sollte, bekam sie die Antwort, das sei der einzige Flecken Erde, der vom Weltuntergang verschont bliebe. Klara ging kopfschüttelnd weiter. Ein Plakat nahm ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. Die letzten Karten für das Thingvellir-Fest, war schräg über das Plakat mit einem bunten Apokalypse-Aufmacher geklebt. Auf blutrotem Untergrund war ein Mayazeichen abgebildet, aus dem gelbe Blitze und Feuer sprühten.

»Kann ich Ihnen helfen?«

Als Klara ihren Kopf umwandte, wusste sie sofort, wem diese Stimme gehörte. Jette Mogensen. Dieselben blonden Locken, dasselbe Lächeln wie auf dem Foto in der Zeitung. Nur die Sommersprossen und Falten hatte man ihr offenbar bei der Bildbearbeitung entfernt. Sie sah aber trotz der sichtbaren natürlichen Spuren des Alterns sehr gut aus.

»Jette Mogensen?«

»Ja, was kann ich für Sie tun?« Sie sprach Englisch und hielt Klara offenbar für eine Anreisende in Sachen Endzeit-Party, denn sie wollte ihr, ohne eine Antwort abzuwarten, einen Stapel mit Infomaterial über das Thingvellir-Event in die Hand drücken.

»Nein, nein, deswegen komme ich nicht. Ich bin aus Deutschland und habe ein paar Fragen an Sie!«

»Von welcher Zeitung sind Sie denn?«

»Ich bin nicht von der Presse.«

»Gut, dann beeilen Sie sich. Oder sprechen Sie mit einer Mitarbeiterin. Ich bin auf dem Sprung ...«

In diesem Augenblick klingelte Jette Mogensens Handy.

»Augenblick!« Sie nahm das Gespräch an und drehte Klara den Rücken zu. Klara hörte nur Fetzen. »Ja, natürlich. Ich komme sofort, ja, das können wir machen, ja, ich habe auch ein Haus, ja, auch einen Pool, das werden wir sehen ... na ja, vielleicht wäre das sogar besser als das Laekjabrekka. Ich bestelle den Tisch wieder ab. Ja, ja, in meinem Haus sind wir völlig ungestört ...«
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Hastig steckte er sein Handy zurück in die Manteltasche. Er trug eine Fellmütze, die er sich bis weit ins Gesicht gezogen hatte. Er konnte es nicht beschwören, aber die junge Frau, die in ein angeregtes Gespräch mit Jette Mogensen vertieft war, sah dieser Zeugin aus London zum Verwechseln ähnlich. Obwohl er nicht an Zufälle glaubte, war, es ihm nicht geheuer. Deshalb war er gezwungen gewesen, schneller zu handeln als geplant. Er konnte nur von Glück sagen, dass die Dänin so pressegeil war. Überdies dürfte es nichts schaden, noch ein bisschen zu üben, bevor es ernst wurde, denn er war lange nicht mehr getaucht. Und es war äußerst wahrscheinlich, dass dies bei seinem nächsten Job verlangt wurde.

Er reckte den Hals, um mehr vom Gesicht der dunkelhaarigen Frau zu erhaschen. In diesem Augenblick drehte sie sich in seine Richtung, und er hätte schwören können, dass es ein und dieselbe Person war. Und wenn er es sich recht überlegte, war es gar nicht so unwahrscheinlich. Schließlich servierte er der Polizei das nächste Opfer ja quasi auf dem Silbertablett. Ein Irrsinn, wenn man ihn fragen würde. Eigentlich hatte er nach der Londoner Sache aussteigen wollen. Er wunderte sich immer noch, wie perfekt er das durchgezogen hatte. Dabei war die Kletterei nicht das Anstrengendste an der ganzen Sache gewesen, sondern die blöde Warterei, bis sie endlich aufgewacht war. Und dann ihr Gejammer. Er hatte es immer noch in den Ohren, wie erbärmlich sie um ihr Leben gefleht hatte, nachdem sie begriffen hatte, dass er sie umbringen würde. Nein, das war wirklich kein schöner Job gewesen. Er hatte es lieber, wenn es kurz und schmerzlos vonstatten ging, denn er war kein Sadist.

Doch dann war diese Mail gekommen. Der Auftraggeber hatte das Doppelte geboten, wenn er die Trilogie in Reykjavik beende, wie es wörtlich in der Nachricht hieß. Er hatte nicht widerstehen können.

Dass er dieses Mal nicht klettern musste, hatte der Auftraggeber bereits angedeutet. Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie zum Taucher ausgebildet wurden? Diese Frage hatte ihn irritiert, denn woher in aller Welt wusste sein Auftraggeber, dass er seine Brötchen vor der Zeit in der Fremdenlegion als Tauchlehrer verdient hatte? Alles deutete immer wieder auf Kosana hin, so sehr er sich innerlich dagegen sträubte.

Unruhig blickte er zum Stand hinüber. Jetzt war er sich beinahe sicher. Es war dieselbe Person. War sie etwa eine deutsche Polizistin? Wie auch immer, er musste sich etwas einfallen lassen. In dem Punkt gab es für ihn keine faulen Kompromisse: Wer sein Gesicht gesehen hatte, während er einen Job erledigte, musste verschwinden. Wie dieser Bulle in London. Das war eine Sache von Sekunden gewesen! So würde er bei der Frau auch verfahren.

Aber erst einmal galt es, Jette Mogensen aus dem Verkehr zu ziehen, bevor diese Polizistin ihm womöglich den gutbezahlten Job vermasselte. Ungeduldig trat er von einem Bein auf das andere. Dann verließ er seinen Beobachtungsposten und bewegte sich gen Ausgang, wo er mit ihr verabredet war.
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Jette Mogensen drehte Klara den Rücken zu und griff sich hektisch ihren Mantel. »Ich habe einen wichtigen Presse-Termin. Wenden Sie sich bitte an Helga.«

Klara packte die Dänin am Ärmel, bevor sie entwischen konnte. Jette Mogensen schnappte vor Empörung nach Luft.

»Was fällt Ihnen ein?«

»Ihr Leben ist in Gefahr!«

Jette Mogensen lachte schrill auf.

»Ihres auch, meine Liebe! Sie wissen wohl nicht, wen Sie vor sich haben. Ich bin die Veranstalterin der größten Apokalypse-Party der Welt. In sechs Tagen gibt es den großen Knall – und dann war es das mit dem Homo sapiens.«

»Das glauben Sie ja wohl selber nicht«, zischte Klara. »Aber ich spreche nicht vom Toutatis, der sich angeblich auf Kollisionskurs mit der Erde befindet, sondern von einem Serienkiller, der es auf Sie ganz persönlich abgesehen hat. Und zwar übermorgen!«

»Kommen Sie!« Jette Mogensen schob Klara vom Stand weg. Klara vermutete, ihre Mitarbeiterin sollte nicht mitbekommen, wie sehr die große Meisterin wider alle Lippenbekenntnisse am Leben hing.

»Hören Sie, ich habe schon viele Morddrohungen bekommen, aber das ist doch alles heiße Luft.« Jette Mogensen war sichtlich bemüht, cool zu klingen.

»Ach ja? Und wenn ich Ihnen sage, dass der Mörder das erste Opfer, Sara Christen, in Berlin hat verhungern lassen und mit Hundeblut Arnatsiaq auf ihren Rücken geschrieben hat und das zweite Opfer, Lindy Dalton, am Themse-Sperrwerk aufgehängt hat und auf ihrem Rücken Toutatis geschrieben stand?«

Obwohl Jette Mogensen Make-up aufgetragen hatte, konnte Klara erkennen, dass sie darunter sichtlich erbleicht war. Das wollte die Dänin sich aber nicht anmerken lassen. Stattdessen musterte sie Klara neugierig von oben bis unten.

»Sie sehen ihr ähnlich. Wer sind Sie?«

»Sara Christens Tochter!«

»Was? Ich denke, Sie sollten niemals erfahren, wer Ihre Mutter ist.«

»Sie wissen also davon?«

»Natürlich, wir waren doch alle in das Problem involviert. Sara hatte mal wieder Schwierigkeiten mit dem Diaphragma, nachdem sie doch beim zweiten Mal schon das erste Baby mit nach Grönland hatte schleppen müssen. Sie war völlig überfordert. Sie hat es zu spät gemerkt. Deshalb ist sie früher abgereist, aber als wir uns nach ein paar Wochen wieder trafen, war sie richtig schwanger. Es war zu spät für eine Abtreibung gewesen.«

Klara schoss das Blut in die Wangen. Davon hatte Sara ihr allerdings nichts gesagt. Sie spürte, wie unbändiger Zorn in ihr aufstieg, und für einen Augenblick fragte sie sich, was sie eigentlich hier trieb? Warum sollte sie den Mörder einer Frau finden, die sie sogar hatte abtreiben wollen? Sie atmete ein paar Mal tief durch.

»Wer ist ›wir alle‹? Gehörte Lindy Dalton auch dazu? Was verbindet Sie drei? Ein Geheimbund vielleicht.«

»Okay, okay, ich sage Ihnen alles, was ich weiß, aber ...« Sie blickte nervös gen Ausgang. »Ich habe jetzt erst einmal ein ganz wichtiges Interview. Und ich darf mich nicht verspäten.«

»Bitte, ich muss nur eins wissen: Woher kennen Sie meine Mutter? Sie sagen, Sie hätten sie auch außerhalb Grönlands getroffen. Wo und wann?«

»Ich kannte sie schon, bevor wir zusammen ins Camp gegangen sind. Von mir kam der Tipp. Ich habe sie damals mit meiner Begeisterung für die Schamanin angesteckt. Sie war gerade frisch für Bhagwan entflammt und nannte sich Anasha!«

Bei diesen Worten riss sich Jette Mogensen los. »In einer Stunde hier im Restaurant! Einverstanden?«

Klara nickte schwach. Was blieb ihr auch anderes übrig? Sie konnte die Frau schlecht mit Gewalt am Gehen hindern, obwohl sie am liebsten auf der Stelle erfahren hätte, was die Dänin wusste. Sie spürte genau, dass diese Frau der Schlüssel war. In einer Stunde würde sie die Gewissheit haben.

»Sorry, das schaffe ich ja gar nicht. Sagen wir heute Abend um acht im Laekjabrekka. Das ist ein süßes Restaurant in der Innenstadt. Lassen Sie sich von Helga die Adresse geben. Dann brauche ich den Tisch nicht abzubestellen«, schrie Jette Mogensen nun durch den halben Saal.

Und schon war sie in der Menge verschwunden. Klara fluchte laut. Jetzt, da endlich Licht in diese Sache mit dem Geheimbund zu gelangen schien, sollte sie bis zum Abend warten. Tatsache war zu diesem Zeitpunkt: Sie waren gemeinsam bei Arnatsiaq in Grönland gewesen. Ebenso wie ihr Vater. Bei dem Gedanken beschleunigte sich ihr Herzschlag. Wenn dem so war, dann würde er Lindy Dalton und Jette Mogensen auch kennen. Sie versuchte, gegen die Aufregung anzuatmen. Sollte sie ihn unverzüglich anrufen? Sie dachte an Christinas Worte. Die englische Profilerin hatte recht. Klara konnte es nicht länger verantworten, ihren Vater zu schonen, wenn er womöglich Wissen besaß, das sie auf die Spur des Mörders bringen konnte. Doch noch blieb ihr eine letzte Chance, zu vermeiden, dass Konrad involviert wurde. Jette Mogensen musste ihr die nötigen Informationen liefern! Wenn das heute Abend geschah, konnte sie ihren Vater mit der Wahrheit verschonen und ihm die ungesunde Aufregung ersparen.

Sie überlegte, ob sie sich noch ein bisschen auf der Messe umsehen oder lieber die anderen suchen sollte. Da fiel ihr Blick auf ein Plakat mit der Aufschrift »Die Maya-Prophezeiung«, und der Stand, vor dem es aufgestellt war, zog sie magisch an.
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Kurz vor dem Ausgang kam ihm ein Pulk laut skandierender Menschen entgegen. Er konnte nicht verstehen, was sie da von sich gaben, aber die Schilder, die sie vor sich hertrugen, sagten alles: »Apocalypse, go home!« und »Support for our future, not for the Loons of Apocalypse!«

Er versuchte, sich an den Demonstranten vorbeizudrücken, aber er schaffte es nicht und wurde zurück in Richtung der Kongressräume gedrängt. Schließlich konnte er bei den Waschräumen ausscheren und sich in den sicheren Vorraum retten. Vor dem Spiegel zog er seine Fellmütze noch tiefer ins Gesicht. Er hatte ein ungutes Gefühl, eines, das er nicht genauer zu beschreiben vermochte. Es erinnerte ihn entfernt an die Ängste, die er verspürt hatte, als er mit ein paar UCK-Kämpfern auf das Gebiet des Kosovo vorgedrungen war und dort in die Hände von Soldaten der jugoslawischen Armee gefallen war. Für einen Augenblick hatte er geglaubt, sie würden sie ohne Erbarmen erschießen. Doch sie hatten sie unversehrt ziehen lassen. So wie er wenig später Kosana ... Die junge Frau von der Polizei ist doch keine ernsthafte Gefahr für mich, redete er sich gut zu. Doch die Angst wollte nicht weichen. Wie ein Raubvogel saß sie ihm im Nacken und krallte sich schmerzhaft in seine Schultern.
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Klara hielt ein schmales Büchlein aus dem Jahr 2011 in der Hand und starrte es mit fassungslosem Erstaunen an. Hinten war ein Jugendfoto ihres Vaters abgebildet neben dem eines fremden Mannes.

»Woher haben Sie das?«, fragte sie auf Englisch.

Der Isländer, der den Stand betreute, zuckte mit den Achseln. »Das ist ein Eigenverlag.« Er sprach so gutes Englisch wie fast alle Skandinavier.

»Aber warum ist ein Bild von Professor Kemper drauf?«

»Weil es seine Texte sind, aber mehr weiß ich auch nicht. Ich bin Student und jobbe hier nur ...« Er blickte sich suchend um und flüsterte: »Ich halte von dem ganzen Maya-Brimborium nichts, aber das Buch ist wirklich gut.«

»Sie kennen es?«

»Na ja, wenn man hier am Stand sitzt, muss man ja irgendwie die Zeit totschlagen. Und darin habe ich mich festgelesen, weil der Mann Ahnung hat, nicht auf der Weltuntergangs-Klaviatur spielt und kein Eso ist. Aber wenn Sie das Apokalypsen-Spektakel interessiert, dann sollten Sie lieber dorthin gehen.« Er zeigte auf einen benachbarten Stand. »Dort meditieren sie, um sich in eine andere Dimension zu beamen, damit die Außerirdischen, die demnächst auf der Erde landen, sie mitnehmen.«

Klara rollte mit den Augen.

»Nein danke, ich interessiere mich ausschließlich für dieses Werk, es sei denn, Sie hätten vielleicht Lektüre zu den Tieropfern der Mayas.«

Der junge Student machte sich geschäftig daran, in der Bücherkiste zu wühlen, während sie das Heft aufblätterte. Sie konnte allerdings kein einziges Wort entziffern, denn es war Isländisch.

»Und wer ist das?« Sie deutete auf das Foto von dem anderen Mann.

»Professor Einarsson, der Übersetzer und Herausgeber. Der Mann ist sehr bekannt in Island. Er ist Geophysiker und ein missionarischer Eiferer in Sachen Schutzschild der Erde. Ich studiere bei ihm. Deshalb habe ich auch nach diesem Buch gegriffen.«

»Ob Sie mir das mal ins Englische übersetzen könnten?« Sie hielt ihm das Vorwort hin.

»Mein besonderer Dank geht an die Journalistin Sara Christen, die mich auf die Schriften des Berliner Ethnologen Professor Dr. Konrad Kemper aufmerksam gemacht hat. Er schickte mir diese Texte, die ich ins Englische übersetzen ließ und dann ins Isländische brachte. Es lohnt sich, die Schriften dieses seriösen Wissenschaftlers zu lesen, der sich nicht in esoterisch verbrämten und medienwirksamen Weltuntergangsspekulationen ergeht.« Der Student musterte Klara herausfordernd. »Jetzt kaufen Sie das Buch hoffentlich! Kostet nur 1600 Krona.«

Klara wurde sichtlich verlegen.

»Ich, ich habe gar keine Kronen bei mir. Ich habe noch nichts umgetauscht.«

»Macht nichts. Gibst du mir zehn Euro, und das Buch gehört dir!«

Klara holte einen Zehneuroschein aus ihrer Geldbörse. Der Student gab ihr das Buch, aber nicht ohne sie zu fragen, ob er ihr nicht heute Abend mal die Stadt zeigen solle.

Klara hörte ihm gar nicht mehr zu, sondern eilte in eine ruhigere Ecke des Saals und kramte hektisch ihr Handy hervor. Es gab Dinge im Leben, die keinen Aufschub duldeten. Sie musste auf der Stelle herausfinden, ob Konrad von dieser Broschüre wusste oder nicht. Wenn dem so war, dann musste sie daraus schließen, dass ihre Eltern doch noch in Kontakt zueinander gestanden hatten. Und das wiederum würde heißen, dass Sara sie auch in diesem Punkt belogen hätte. Eigentlich ein Grund mehr, sich nicht mehr mit dieser Sache zu beschäftigen. Doch im Grunde genommen ahnte Klara, dass es kein Zurück mehr gab, weil es gar nicht mehr um ihre Mutter ging, sondern um sie. Um Klara, die Tochter, die es gar nicht hätte geben sollen. Vom Diaphragma hatte Sara ihr damals erzählt, nicht aber davon, dass sie ihre Töchter liebend gern abgetrieben hätte. Ich habe mich von ihrer scheinbaren Offenheit blenden lassen, durchfuhr es Klara. Aber kann ich ihr das wirklich übelnehmen, dass sie mir nur die halbe Wahrheit gestanden hat? Welcher erwachsene Mensch möchte schon gern hören, dass man ihn gern weggemacht hätte? In diesem Augenblick ließ sie zum ersten Mal den Gedanken zu, dass auch Miriam das Geheimnis um ihre Mutter inzwischen kannte. Und sie fragte sich, ob ihr Verschwinden vielleicht doch damit zu tun hatte, dass sie die Wahrheit herausbekommen hatte.
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Nele stand ausgehfertig im Flur, als das Telefon klingelte. Sie überlegte, ob sie rangehen sollte oder nicht. Doch sie wollte auf keinen Fall Klara verpassen, wenn sie sich endlich wieder meldete. Sie hatte ihr etwas Wichtiges mitzuteilen.

»Bei Kemper!«

»Nele, sorry, dass ich mich nicht früher gemeldet habe. Ich, ich habe wirklich viel um die Ohren. Und da habe ich vergessen ...«

»Darüber wollte ich gerade mit dir sprechen. Ich kann leider nur noch bis Dienstag bei deinem Vater bleiben ...«

»Bitte! Ich muss ihn dringend sprechen.«

»Er schläft schon wieder!«

»Bitte, bitte, weck ihn!«

»Kindchen, das geht nicht! Er ist gerade erst eingeschlafen. Wenn ich ihn aus dem Schlaf hole, wird er wild!«

»Ich weiß, das tut mir auch sehr leid, aber es ist wirklich verdammt wichtig. Es geht um Leben und Tod!«

»Gut, dann sage es mir. Ich schreibe es auf und verspreche dir, dass ich gleich nach ihm schaue. Und wenn er aufwacht, werde ich ihn bitten, sich bei dir zu melden. Okay?«

Nele hörte Klara am anderen Ende tief seufzen.

»Gut, dann frag ihn bitte, ob er Texte von sich ins Isländische hat übersetzen lassen, und zwar von einem Professor Einarsson!«

»Einarsson? Das hört sich ja wirklich isländisch an.«

»Ich kann dir jetzt nichts weiter am Telefon erklären. Wenn ich zurück in Berlin bin, werde ich dir alles erzählen.«

»Kindchen, ich mache mir Sorgen um dich. Da stimmt doch was nicht! Du steckst doch in Schwierigkeiten, oder?«

Nele war so aufgeregt, dass sie nicht einmal bemerkte, wie sich Konrad von hinten auf leisen Sohlen angeschlichen hatte.

»Nele, es geht um einen Mord. Ein Kommissar vom LKA hat mich zur Hilfe geholt, weil es um die Prophezeiung einer Schamanin geht und darum, dass wir versuchen, das nächste Opfer vor dem Killer zu retten. Und ich befürchte, dass Miriam etwas damit zu tun hat.«

»Um Himmels willen, wie kommst du darauf?«

»Ich habe sie am Abflugschalter gesehen, als wir nach London geflogen sind ...«

»Dann bist du also gar nicht in Hamburg, sondern in London?«

»Nein, inzwischen bin ich in Reykjavik, aber jetzt bitte frag nicht weiter. Ich habe keine Zeit, dir lange Erklärungen abzugeben. Ich will nur, dass du ihm bestellst, was ich dir eben durchgegeben habe.«

Nele zuckte zusammen, als eine Hand nach dem Telefon griff. Konrad sagte keinen Ton, sondern versuchte, ihr stumm den Hörer zu entreißen. Er entwickelte Bärenkräfte, aber Nele schaffte es mit letzter Kraft, die rote Taste zu drücken, um das Gespräch zu beenden.

»Wer war das?«, wollte er wissen. Seine Augen funkelten voller Zorn.

»Bitte geh ins Bett und schlaf endlich«, flehte sie ihn an.

»Ich kann nicht schlafen!«

»Doch, ganz bestimmt, ich weiß es ... Komm, ich bringe dich ins Bett.« Sie nahm seinen Arm, aber er riss sich los.

»Du irrst, Schätzchen, ich habe nur so getan, als ob ich dein verdammtes Schlafmittel nehme.«

Nele versuchte, ihn fester zu packen, aber er wehrte sich nach Kräften. Sie stolperte, stieß im Fallen mit ihrem Kopf gegen die Tischkante und blieb reglos liegen.
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Klara überlegte, ob sie noch einmal versuchen sollte, zu Hause anzurufen, nachdem die Verbindung so abrupt unterbrochen war, doch sie wurde durch lautes Gebrüll aus ihren Gedanken gerissen.

Als sie sich umdrehte, sah sie, wie eine Gruppe von Menschen den Saal stürmte, die Transparente trugen und Parolen riefen. Klara bahnte sich einen Weg durch die Menge. Es hatte sich inzwischen eine Kette von Messeteilnehmern gebildet, die zu verhindern versuchten, dass die Demonstranten in das Innere des Saals gelangten. Klara wurde Zeugin, wie sich Jette Mogensen vor den Protestierenden aufbaute und sie auf Isländisch beschimpfte.

Klara konnte aus den Plakattexten schließen, dass die jungen Leute gegen diese Veranstaltung demonstrierten. Plötzlich löste sich ein Mann aus der Gruppe und schob Jette Mogensen in Richtung einer Nebentür. Sie schien sich zuerst dagegen zu wehren, doch als der Mann auf sie einredete, eilte sie sogar voran.

In der Tür drehte er sich noch einmal um. Ihre Blicke trafen sich. Sie war wie gelähmt. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Arnarsson, Lukas und Christina auf sie zugeeilt kamen.

Klara wollte etwas sagen, aber der Schreck hatte ihr die Stimme verschlagen. Nur ein heiseres Krächzen kam aus ihrer Kehle.

»Haben Sie ihn gesehen?«, fragte Lukas.

Klara nickte und atmete ein paar Mal tief durch. Dann versuchte sie es noch einmal. Ihre Stimme klang belegt, aber sie war wenigstens wieder in der Lage, sich verständlich zu artikulieren.

»Er ist gerade mit Jette Mogensen durch die Tür da verschwunden!«

»Verdammt!«, fluchte Lukas, während er auf den Nebeneingang zusprintete
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Er hatte sich vorsichtshalber einen Plan des Kongresszentrums besorgt, aber den benötigte er nun gar nicht. Jette Mogensen führte ihn zielstrebig durch die langen Gänge bis zum Bühnenausgang. Er war angespannt, weil ihr Treffen vor der Tür wegen der Demonstranten nicht möglich geworden war. Jetzt war alles ungleich komplizierter. Was ihm äußerst missfiel, war die Tatsache, dass sie nun an einem Pförtner vorbeimussten. Er konnte nicht noch einen Kandidaten auf seiner Liste gebrauchen. Ihm reichte diese Polizistin. Doch hätte er sie eben in aller Öffentlichkeit abstechen sollen? Damit wäre sein Gesicht Hunderten von Menschen bekannt geworden. Er versuchte, so gut es ging, den Kopf zu senken. Sobald ich diesen hoffentlich letzten Job der Serie erfolgreich erledigt habe, werde ich mich um diese Frau kümmern, bevor ich mich auf die Suche nach Kosana mache, dachte er. Kurz und schmerzlos!

In diesem Augenblick hörte er hinter sich laute Stimmen und begriff, dass man ihm auf den Fersen war. Er packte Jette Mogensen am Arm und zog sie mit sich fort.

»Kommen Sie schnell, die Meute verfolgt uns. Nicht, dass diese Demonstranten noch handgreiflich werden«, sagte er mit Nachdruck.

Jette Mogensen beschleunigte ihren Schritt. Als sie den Parkplatz erreicht hatten, steuerte er auf einen Geländewagen zu und öffnete die Türen.

»Schnell, steigen Sie ein! Dann sind Sie in Sicherheit!« Jette war kaum im Wagen, als er auch schon den Motor anließ und Gas gab.

»Danke, dass Sie mich gerettet haben. Ich weiß auch nicht, warum sich der gesamte Zorn der Studenten auf mich konzentriert. Ich kann doch nichts dafür, dass die Messe Sponsoren gefunden hat. Nun glauben diese Youngster, das Geld würde ihnen abgehen. Was ist das für eine Welt, in der wir da leben? Aber die Strafe folgt. Die Erde wird in Flammen stehen ...«

»Können Sie mir mal Ihre Adresse sagen, damit ich sie ins Navi eintippen kann«, unterbrach er sie unwirsch.

Jette war irritiert. Der Mann war merkwürdig. Ganz und gar untypisch für einen Journalisten. So einen maulfaulen Schreiberling hatte sie noch nie erlebt. Ihr kamen mit einem Mal Zweifel, ob ihr dieses Interview in »Modes et Travaux« wirklich noch weitere Teilnehmer bringen würde. Denn die hatte sie bitter nötig. Es gab viel zu wenige Anmeldungen, auch wenn sie in der Öffentlichkeit hartnäckig das Gegenteil behauptete. Wenn sich das nicht änderte, würde die Angelegenheit ein Minusgeschäft werden. Doch wenn der Artikel bereits übermorgen erschien und er, wie versprochen, offensiv für ihre Party werben würde, dann wäre das eine Chance, die sie sich nicht entgehen lassen durfte. Mochte der Mann ansonsten noch so seltsam sein.

»Sie sprechen gutes Englisch für einen Franzosen«, versuchte sie, ein Gespräch in Gang zu bringen.

Er nickte flüchtig.

»Wo kommen Sie denn ursprünglich her? Sie sehen sehr arabisch aus.«

»Ich bin Berber«, entgegnete er schroff.

»Pardon, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.«

Wieder hüllte er sich in Schweigen. Jette missfiel das außerordentlich. Sie fand ihn unhöflich und verlor zunehmend die Lust, ihn mit in ihr Haus nach Selfoss zu nehmen. Außerdem war seine Idee, Fotos an ihrem Pool zu machen, blöd. Wenn das ihre Gegner lasen, würden sie sich wieder das Maul über ihre angebliche Raffgier zerreißen. Ihr kam sofort der Artikel von Anasha in den Sinn. Er war sogar ins Dänische übersetzt worden und dort erst kürzlich erschienen. Ihr nahm sie diese Häme persönlich übel. Wenngleich sie sich Jahrzehnte weder gesprochen noch gesehen hatten, sie waren doch einst beste Freundinnen gewesen. Die Erinnerung an die Worte der jungen Frau, Anashas Tochter, ließ sie erschaudern. Eigentlich war sie kein ängstlicher Typ, aber die Nachricht, dass Susanne und Anasha auf grausame Weise ermordet worden waren, beunruhigte sie zutiefst. Als sie sich vor Augen führte, dass sie einander einst die ewige Verbundenheit bis in den Tod geschworen hatten, lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Sie waren doch viel zu jung und unbedarft gewesen, um sich an solche albernen Schwüre zu halten. Sie – das einst glücksbringende Kleeblatt – hatten sich doch schon seit Jahrzehnten aus den Augen verloren. Irgendwann hatte Jette begonnen, die Einladungen zu den jährlichen Treffen am See zu ignorieren. Da war sie längst nach Kopenhagen gezogen und hatte Per Mogensen geheiratet.

Jette wurde aus ihren Gedanken gerissen, als der Wagen hielt.

»Ist es das?« Er zeigte auf ein imposantes Haus am Meer, das vorwiegend aus Holz und Glas bestand.

»Ja, das ist es«, bestätigte Jette beinahe entschuldigend. »Aber nicht, dass es wieder dumme Missverständnisse gibt. Ich bin keine Millionärin, wie oft kolportiert wird. Dieser Palast wurde mir von einer Anhängerin regelrecht aufgedrängt. Sie wollte nicht einmal Miete. Und es wäre schön, wenn Sie es nicht von außen fotografieren würden, denn ich bin sozusagen inkognito hier. Es wissen nur wenige Eingeweihte, wo ich während des Kongresses wohne.«

Der Journalist aus Paris verzog keine Miene. Das befremdete Jette so sehr, dass sie beschloss, den Typen nicht in ihr Haus zu lassen.

»Wissen Sie was? Ich habe Hunger. Wir sollten zum Thailänder gehen.«

Er musterte sie mit kaltem Blick.

»Ich muss dieses Interview mit Ihnen nicht machen. Wenn Sie unsere Absprachen nicht einhalten, fahre ich auf der Stelle nach Reykjavik zurück und suche nach einer Alternative. Zum Thema Apokalypse sind Sie glücklicherweise im Augenblick nicht die Einzige in Reykjavik.«

Jette Mogensen zuckte innerlich zusammen.

»Nein, nein, so war das nicht gemeint. Wenn das für Sie so wichtig ist, dann machen wir das eben im Haus.«

»Ich suche einen Parkplatz«, erwiderte er, ohne im Geringsten auf ihre Entschuldigung einzugehen.

»Aber Sie können doch dort parken.« Jette deutete auf einen Platz vor ihrer Garage, während sie aus dem Wagen stieg. Er aber wartete, bis sie draußen war, und fuhr ohne weitere Erklärung in Richtung Selfoss zurück.

Jette sah ihm kopfschüttelnd nach. »Merkwürdiger Kerl!«, murmelte sie, und dennoch musste sie zugeben, dass er auf eine gewisse Weise attraktiv war. Diese blauen Augen als Kontrast zu seinen mit silbergrauen Fäden durchsetzten dunklen Locken sprachen sie an. Wie alt mag er sein? Eine Frage, die sie gleich wieder verwarf, denn es hatte sie noch nie gestört, wenn ein Mann jünger war als sie. Plötzlich verspürte sie eine unbändige Lust, diesen Kerl zu knacken und mit ihm zu vögeln. Dann würde sich zeigen, wer der Coolere war. Sie oder er!

Als er nach einer halben Ewigkeit an ihrer Haustür klingelte, öffnete sie ihm in einem tief ausgeschnittenen Kleid. So schnell hatte sie sich noch nie umgezogen. Ihr immer noch blondes Haar hatte sie aufgesteckt. Ein prüfender Blick in den Spiegel bewies ihr, was sie ohnehin wusste. Obwohl sie auf die Sechzig zuging, machte sie noch eine ausgesprochen gute Figur. Sie warf einen flüchtigen Blick auf ihre Standuhr. Über eine halbe Stunde war er fort gewesen.

»Haben Sie etwa in Reykjavik geparkt?«, scherzte sie und bat ihn ins Haus.

»Fast!« Er lächelte.

Das steht ihm, dachte Jette Mogensen und lächelte zurück.

»Geben Sie mir doch Ihren Mantel und die Mütze.«

Jette war angenehm überrascht, was für ein gut trainierter Körper zum Vorschein kam, als er in Jeans und enganliegendem Pullover vor ihr stand. Das bestärkte sie in dem Entschluss. Sie war keine Frau, die sich geduldete, wenn sie etwas haben wollte. Sie holte es sich sofort!

»Ich möchte mit Ihnen schlafen!« Jette bot ihm ihre Lippen zum Kuss und war überrascht, als er sie ohne das geringste Zögern zu sich heranzog. Ihr wurde heiß bei dem Gedanken, endlich wieder einen Mann im Bett zu haben, als er ihr etwas Weiches in den Mund drückte. Es war nicht seine Zunge. Es war das seidene Tuch, das sie eben noch um ihren Hals getragen hatte. Sie würgte. Das war nicht lustig. Auf solche Spielchen stand sie gar nicht. Außerdem hatte sie vergessen, ihre Terrierhündin wegzusperren, die nun kläffend vor dem fremden Besucher hockte.

Doch als er dem Hund einen Tritt versetzte, ohne eine Miene zu verziehen, ahnte sie, dass es auch gar nicht als Spielchen gemeint war!
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Klara und Lukas warteten jetzt schon über eine Viertelstunde auf Adda Minervudottir in deren Büro. Nachdem ihnen der Killer gemeinsam mit seinem nächsten Opfer entkommen war, hatten sie sich aufgeteilt. Arnarsson war in seine Dienststelle gefahren, um nach den Angaben des Pförtners ein Phantombild des Mannes zu entwerfen, damit eine Fahndung rausgehen konnte. Christina hatte ihn begleitet, nachdem Klara eine Zeichnung angefertigt hatte, wie sie den Killer in Erinnerung hatte. Sie wollten sich später in Arnarssons Büro treffen, damit Klara das fertige Phantombild begutachtete, bevor es an alle Dienststellen verteilt werden konnte. Zusammen mit einem Foto von Jette Mogensen.

Lukas hatte sich an die Veranstalterin der Messe gewandt und ihr unmissverständlich deutlich gemacht, dass sie ihnen noch eine Erklärung schuldig geblieben war. Sie hatten die Frau inmitten der wütenden Studenten aufgespürt. Adda Minervudottir hatte Klara und ihn daraufhin hektisch gebeten, in ihr Büro vorzugehen, und geschworen, sie werde unverzüglich nachkommen.

»Ich habe noch nie solche kalten Augen gesehen wie bei dem Kerl«, bemerkte Klara in die Stille hinein.

»Kemper, Sie machen keinen Schritt mehr ohne mich, bis wir den Kerl haben. Ich befürchte nämlich, es gefällt ihm ganz und gar nicht, dass Sie ihm so tief in die Augen geschaut haben.«

Klara ging nicht darauf ein, sondern wechselte rasch das Thema. Sie spürte, dass er ernsthaft besorgt um sie war, und das machte sie verlegen.

»Wissen Sie, was ich an einem Stand da unten bekommen habe?«

»Ein Ticket für Jette Mogensens Weltuntergangsparty?«

Statt ihm eine Antwort zu geben, holte sie das Büchlein aus ihrer Tasche und drückte es ihm in die Hand.

»Das müssen Sie mir schon vorlesen. Ich kann kein Isländisch!«

»Ich auch nicht, aber das sind gesammelte Abhandlungen meines Vaters über die Maya. Auf dem Foto hinten, das ist er.«

»Aber das ist doch Professor Einarsson.«

»Der andere.«

»Der könnte ja Ihr Bruder sein!«

»Da war er vielleicht dreißig, aber stellen Sie sich vor, der Professor dankt im Vorwort meiner Mutter, dass sie ihn auf Konrad Kempers Schriften gebracht hat. Und angeblich hat mein Vater ihm dann die Texte geschickt. Das würde bedeuten, dass er mit meinen beiden Eltern in Kontakt stand.«

Lukas räusperte sich verlegen.

»Das mit Ihrem Vater kann ich nicht mit Gewissheit sagen. Aber mit Ihrer Mutter stand der Professor in überaus engem Kontakt.«

»Was soll der merkwürdige Unterton?«

»Professor Einarsson und Ihre Mutter hatten ein Verhältnis. Vor ihrem Tod waren sie zusammen in einem Hotel. Er ist offenbar der Letzte, der sie lebend gesehen hat.«

»Meine Mutter hat den Vater der Zwillinge betrogen? Wie kommen Sie denn darauf?«

»Professor Einarsson hat es uns gestanden.«

»Womöglich ist er der Täter!«

»Das hat Christina auch gleich vermutet, aber sein Schmerz war echt, als wir ihn vom Tod Ihrer Mutter in Kenntnis gesetzt haben. Er hat sogar geweint ...« Lukas hielt erschrocken inne. »Sie sehen ja aus wie der Tod. So nahe geht es Ihnen, dass Ihre Mutter kein Engel war?«

»Das mit dem Typen geht mir am Arsch vorbei, wenn Sie es genau wissen wollen. Ich dachte nur gerade daran, was für ein egoistisches Miststück sie gewesen sein muss. Und dass Miriam ganz nach ihr kommt.«

»Nun übertreiben Sie aber!«

»Ach ja? Was würden Sie denn machen, wenn Sie en passant erführen, dass man Sie gern abgetrieben hätte?«

»Wer erzählt denn so einen Unsinn?«

»Jette Mogensen, die mit meiner Mutter zweimal bei Arnatsiaq war. Die beiden waren immerhin so vertraut, dass ihr bekannt war, dass meine Eltern sich getrennt haben und es eine Absprache zwischen ihnen gab, dass wir Kinder nie erfahren sollten, wer unsere Mutter ist.«

Lukas stieß einen Pfiff aus.

»Ich sage es doch. Die kennen sich aus Grönland. Was hat sie noch gesagt?«

»Dass sie mich heute Abend im Laekjabrekka treffen will. Mist, und ich war so nahe dran! Mich würde interessieren, ob Konrad beide Male mit war.«

»Moment, Ihr Vater war auch auf diesem Camp? Dann rufen Sie ihn an. Fragen Sie ihn. Warum haben Sie das nicht längst getan?«

»Habe ich schon versucht, aber das ist nicht so einfach ...« Klara stockte. Sie überlegte, ob sie ihm nicht endlich von Konrads Krankheit erzählen sollte, aber er schien ihr gar nicht mehr zuzuhören.

»Fragen Sie sich eigentlich auch die ganze Zeit, wer hinter alledem stecken könnte, Kemper?«

»Sie glauben also, der Killer mit den eiskalten Augen ist nur ein bezahlter Profi?«

»Ich bin mir ganz sicher!«

»Ist es nicht absurd, dass eine Frau wie die Mogensen, die für den 21. den Weltuntergang predigt, ein paar Tage vor dem Event einem Killer in die Hände fällt?«

»Ironie des Schicksals, würde ich sagen. Die glaubt doch kein Wort von dem, was sie predigt, und wird sich am 22. tränenreich bei ihren Kunden entschuldigen, dass der Toutatis die Erde haarscharf verfehlt habe und dass der Weltuntergang nur aufgeschoben, nicht aufgehoben sei. Sie verarscht die Leute und zieht ihnen das Geld aus der Tasche, und jetzt ist sie in der Gewalt dieser Tötungsmaschine. Verrückt, oder?« Lukas' Ton war mit jedem Wort schärfer geworden.

»Vielleicht gerade deshalb, weil sie die Leute verarscht.«

»Das wäre ein Motiv, sie umzubringen, aber nicht Lindy Dalton und Ihre Mutter!«

In diesem Augenblick betrat die sichtlich gestresste Adda Minervudottir das Büro.

»So, jetzt beantworte ich Ihre Fragen. Fünf Minuten. Mehr nicht!«

»Das kann ich Ihnen nicht versprechen«, entgegnete Lukas. »Aber was ich Ihnen schwören kann, ist Folgendes: Wenn Sie noch einmal ans Telefon gehen oder diesen Raum verlassen, bevor wir fertig sind, werde ich veranlassen, dass Sie zu meinem Kollegen ins Büro vorgeladen werden.«

Adda Minervudottir wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn.

»Bitte, nun fragen Sie schon! Was wollen Sie wissen?«

»Kennen Sie Lindy Dalton und Sara Christen? Und wenn, dann woher?«

»Ich kenne keine Sara Christen. Das habe ich Ihnen doch bereits gesagt!«

»Auch keine Anasha?«, fragte Klara.

»Ach, die ist das! Und ob ich die kenne. Eine ganz kapriziöse Person, die sich partout geweigert hat, bei der Anmeldung ihren wirklichen Namen preiszugeben. Aber da das Geld pünktlich überwiesen wurde, haben wir sie mitfahren lassen.«

»In dieses Camp nach Grönland?«

»Ja, sicher. Wir haben diese Trips von Kopenhagen aus organisiert. Zweimal pro Sommer. Arnatsiaq war damals ein absoluter Geheimtip in der New-Age-Szene. Wir hatten viele Teilnehmer aus Deutschland.«

»Und Sara Christen, Lindy Dalton und Jette Mogensen waren zur selben Zeit dort?«

»Das kann ich Ihnen nicht aus dem Kopf sagen. Da müsste ich im Büro in den alten Unterlagen nachschauen lassen.«

»Ich weiß es aber. Von Jette Mogensen. Nun hätten wir gern die gesamte Teilnehmerliste.«

»Die würde ich Ihnen gern zur Verfügung stellen, aber dazu müsste ich erst telefonieren. Und das hat mir der Herr dort ja eben unter Strafe verboten«, entgegnete Adda Minervudottir schmallippig.

»Nun machen Sie schon!« Lukas hielt ihr ungeduldig das Telefon vom Schreibtisch entgegen.

Adda Minervudottir rief pikiert in ihrem Büro an und gab unwirsch die Order an ihre Mitarbeiterin, alles stehen und liegen zu lassen und stattdessen die Teilnehmerlisten aus den Siebzigern hervorzusuchen.

Sie hörte ihrem Gegenüber eine Weile zu und sagte etwas auf Isländisch, bevor sie das Gespräch beendete.

»Tut mir leid, wir haben alle Unterlagen, die älter sind als 1980, entsorgt. Also, ich kann Ihnen gar nicht weiterhelfen. Es ist sowieso ein Wunder, dass ich mich gerade an diese drei Frauen erinnere. Diese Anasha hat uns übrigens viel Arbeit gemacht. Im ersten Jahr hat sie auf einer eigenen Unterkunft bestanden. Wir haben ihr das ermöglicht, weil sie bereit war, den Preis für ein Einzelzimmer zu zahlen. Im zweiten Jahr ist sie früher abgereist, weil sie angeblich schwanger war. Sie hat verlangt, dass wir uns um ihre Rückreise kümmern, und wollte das Geld zurück. Aber das hat dann ihr Freund geregelt. Der war umgänglicher als sie.«

»Ihr Freund?«, mischte sich Lukas ein.

»Mein Vater!«

»Der war also auch zweimal dabei?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Mir ist er nur vom zweiten Mal in Erinnerung. Jedenfalls gab es zwischen dem ersten und dem zweiten Mal ein Jahr Pause. Ich habe so nebenbei läuten hören, dass sie inzwischen ein Kind bekommen hatte. Jedenfalls war beim zweiten Mal ein Baby dabei. Ich erinnere mich noch genau an den ganzen Umstand, den das uns bei der Organisation gemacht hat. Lindy Dalton war jedes Jahr dabei. Auch noch, nachdem sie nach England gegangen ist. Deshalb weiß ich das ja überhaupt. Na ja, und Jette kannte ich persönlich, weil sie lange in Kopenhagen wohnte und ich noch heute ihre Managerin bin und die Events organisiere.«

»Die anderen kennen Sie also nicht persönlich?«

»Nein, höchstens von Videobändern. Jede Gruppe wurde gefilmt, damit wir uns einen Eindruck verschaffen konnten, ob alles gut läuft.«

»Und diese Bänder, haben Sie die auch verschrottet?«, fragte Lukas mit schneidend scharfer Stimme.

»Nein!«

»Ja, prima, dann holen Sie die mal!«

»Sie lagern in unserem Büro in Kopenhagen.«

»Und wann können sie hier sein, wenn Sie die jetzt ordern?«

»Sie haben Glück, ich fliege morgen rüber und komme am Mittwoch zurück. Wenn ich sie finde, bringe ich sie Ihnen mit.«

»Das ist zu spät, verdammt!«, schnaubte Lukas. »Der Mord findet am Dienstag statt!«

»Deshalb müssen Sie mich doch nicht so anblaffen«, entgegnete Adda Minervudottir beleidigt. »Schließlich bringe ich keinen um!«

»Wer weiß?«, konterte Lukas. »Sie kannten alle drei Opfer ...«

»Drei, wieso drei?«, fragte Adda Minervudottir nach.

»Ich stelle hier die Fragen«, erwiderte Lukas gereizt.

»Lukas, ganz ruhig«, mischte sich Klara ein. »Ich glaube, es würde nicht nur am Motiv fehlen.«

»Wieso? Wo waren Sie denn gestern und vorgestern?«

»Lukas!« Klara funkelte ihn mahnend an.

»Lassen Sie nur, ich habe Hunderte Zeugen, die auf der Messe sind und mich gesehen haben.«

»Mein Kollege meint es nicht so. Wissen Sie, der Fall zerrt an den Nerven. Aber die Bänder hätte ich trotzdem gern. Schicken Sie sie doch bitte nach Berlin. An Konrad Kemper! Ich glaube, das erste Mal war 1977, aber Sie können mir vorsichtshalber auch 1978 und 1979 senden.«

Klara schrieb ihre Berliner Adresse auf einen Zettel und reichte ihn der Veranstalterin. Dann stand sie auf. Lukas erhob sich ebenfalls.

Kaum hatten sie deren Büro verlassen, blieb Klara stehen.

»Was ist denn in Sie gefahren?

Er stöhnte genervt auf. »Mir geht das mächtig auf den Geist. Die haben doch alle einen Hackenschuss. Da lobe ich mir einen Mord aus Eifersucht oder Habgier. Aber das hier ist ein einziger Sumpf.«

»Aber Sie haben doch nicht ernsthaft Adda Minervudottir verdächtigt?«

»Nein, natürlich nicht, aber mich kotzt das ganze Getue dieser Leute an. Ich kann die Studenten verstehen, die sich ärgern, dass so eine Messe bezuschusst wird. Ich würde sie knallhart verbieten!«

»Sie spinnen! Esoteriker tun doch keinem was!«

»Ach nein? Haben Sie mal mit jemandem zusammengelebt, der plötzlich von der Muse des Universums geküsst war und jede Bodenhaftung verloren hat?«

»Sprechen Sie von Ihrer Frau? Ist die vielleicht auf dem Esotrip?«

»War, meine Frau ist tot!«

»Oh, das tut mir leid.«

Lukas war mit seiner Aufmerksamkeit bereits bei einem Plakat, das Jette Mogensens Thingvellir-Event ankündigte. Wortlos wandte er sich um und riss, ohne anzuklopfen, Adda Minervudottirs Bürotür noch einmal auf.

Klara hörte seine Worte bis in den Flur.

»Ach übrigens, Sie müssen die Weltuntergangsparty absagen. Jette Mogensen wurde vorhin entführt und wird die Apokalypse aller Wahrscheinlichkeit nach versäumen!«

Als er zu Klara zurückkehrte, rieb er sich befriedigt die Hände.

»Und hat es Spaß gemacht?«

»Ich weiß gar nicht, was Sie meinen. Aber ihr fiel alles aus dem Gesicht. Da bricht doch ein hübsches Geschäft mit der Angst weg!«

»Sie rechnen also nicht damit, dass wir sie vorher finden? – Ich würde sogar noch weitergehen und vermuten, Sie wollen sie gar nicht finden, nur weil Ihnen diese Art von Abzocke stinkt.«

»Kemper, ich bin Bulle. Natürlich will ich sie vorher finden. Und zwar lebendig. Aber mir wäre es ein persönliches Vergnügen, wenn sie die Apokalypse bei bester Gesundheit allein feiern würde!«

»Was sind Sie nur böse!«, grinste Klara.

»So was in der Art sagte meine Frau auch immer. Du musst an deiner Energie arbeiten, Max, dein Zynismus, das ist eine Blockade, die dich daran hindert, den Diamanten in dir zu finden.«

»Das hat sie so nicht gesagt, oder?«

»Ich schwöre es. Wortwörtlich! Und ich versichere Ihnen, Ihre Schwester hat genauso geredet, als ich ihr am Tatort begegnet bin.«

Lachend ließen sie den Lärm der Apokalypse-Messe hinter sich und atmeten die klare, isländische Winterluft ein.
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Als Nele zu sich kam, fand sie sich voll bekleidet auf dem Gästebett im oberen Stockwerk wieder. Die Vorhänge waren zugezogen. Das Licht brannte. Sie konnte sich sofort orientieren. Hier übernachtete sie, seit sie bei Konrad wohnte.

Allerdings fiel es ihr schwer, sich daran zu erinnern, was genau geschehen war. Erst als sie in ihrem Schädel ein gewaltiges Dröhnen wahrnahm, fiel es ihr wieder ein: die Rangelei mit Konrad, der Anruf von Klara, ihr Termin ... Sie fuhr erschrocken hoch. Das Treffen! Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und stöhnte auf.

Es war weit nach achtzehn Uhr. Sie würde es nicht mehr pünktlich schaffen. Allein bei dem Gedanken wurde ihr übel, denn er hatte am Telefon nicht gerade freundlich geklungen. Das war keine Bitte gewesen, nein, man hatte sie regelrecht zu einem Gespräch zitiert. Sie ahnte, dass es um die Beträge ging, die sie ohne Absprache vom Konto abgehoben hatte. Nun würde es den Anschein erwecken, als ob sie sich vor der klärenden Aussprache drücken wollte. Dabei hatte sie sich alles perfekt zurechtgelegt. Eine durchaus plausible Erklärung. Sie musste sofort anrufen, dass sie später kam.

Nele sprang auf, obwohl es in ihrem Kopf zum Zerbersten hämmerte. Sie stürmte zur Tür, doch sie konnte sie nicht öffnen.

Er hat mich doch nicht etwa eingeschlossen, durchfuhr es sie. Sie versuchte es noch einmal. Vergeblich. Wütend schlug sie mit den Fäusten dagegen und schrie: »Aufmachen! Sofort aufmachen!«, doch er kam nicht. Obwohl sie weiter brüllte und wutentbrannt gegen die Tür trat, blieb im Haus alles still.

Schließlich ließ sie sich erschöpft auf den Boden gleiten. Ihr Rufen wurde immer schwächer.

»Konrad, aufmachen ...«

Sie wiederholte es so lange, bis ihre Stimme heiser wurde.

Sie saß in der Falle. Wenn sie wenigstens telefonieren könnte. Sie schaffte es, sich unter Schmerzen aufzurichten und zum Bett zurückzukehren. Dort hatte sie ihre Computertasche deponiert, um sie auch nachts ganz nahe bei sich zu haben. Und darin bewahrte sie auch ihr zweites Handy auf. Doch die Tasche war nicht an ihrem Platz. Ein eisiger Schrecken durchfuhr sie. War er etwa gar nicht so verrückt, wie er tat? War das alles gespielt? Hatte er sie absichtlich eingesperrt?

»Deine Freiheit gegen mein Tagebuch!«, hörte sie Konrads Stimme plötzlich von der anderen Seite der Tür rufen.

»Ich weiß nicht, wovon du redest«, log sie.

»Du hast es so gewollt!«, erwiderte er. Dann entfernten sich seine Schritte.

Sie rappelte sich vom Boden auf und ging zum Fenster. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, auf diese Weise in die Freiheit zu gelangen. Doch als sie den Vorhang beiseitegezogen und einen Blick in den Garten gewagt hatte, wusste sie, dass es keinen anderen Fluchtweg gab als durch die Tür. In diesem Augenblick hörte sie das Geräusch eines Schlüssels, der in der Tür gedreht wurde. Sie fuhr herum und sah nur seinen grauen Schopf, wie er sich bückte.

Nele schoss auf ihn zu und stieß sich dabei an der Kante des Schreibtischs. Sie schrie laut auf, doch da war Konrad schon wieder fort. Stöhnend rieb sie die Stelle an ihrem Oberschenkel. Es war genau die Ecke gewesen. Dann erst entdeckte sie den alten Rechner auf dem Schreibtisch, und ihr fiel ein, dass dies einmal Konrads Arbeitszimmer gewesen war. Und früher hatte es in diesem Raum auch ein Telefon gegeben. Fieberhaft machte sie sich auf die Suche.
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Ixchel ging nervös in ihrem Hotelzimmer auf und ab. Die Frage, was richtig oder falsch war, quälte sie immer noch. Eigentlich war sie kein entscheidungsschwacher Mensch, aber jedes Mal, wenn sie die Mail absenden wollte, hielt sie etwas davon ab.

Sie hatte gerade ein warmes Bad genommen, um sich zu beruhigen. Nun blickte ihr aus dem Badezimmerspiegel ein vom Grübeln zerknautschtes, aschfahles Gesicht entgegen. Plötzlich fiel ihr ein, wie ein fremder Mann vor vielen Jahren einmal zu ihr gesagt hatte, er wisse genau, womit sie Geld machen könne. Sie sei eine außergewöhnliche Schönheit und strahle eine unwiderstehliche Mischung aus Kühle und Sinnlichkeit aus. Sie hatte das Angebot, sich als Edelhure zu verdingen, damals dankend abgelehnt. Heute würde mir kein Mensch mehr etwas Derartiges anbieten, dachte sie. Ich sehe aus wie ein räudiger Hund.

Sie wandte sich hastig von ihrem Spiegelbild ab. Tief im Inneren fühlte sie den Schmerz über ihre verlorene Schönheit.

Ob er sie überhaupt erkennen würde, wenn sie ihm so klapperdürr und bleich gegenüberstand, wagte sie zu bezweifeln. Ein Grund mehr, ihn nicht in ihr Hotelzimmer zu bestellen, sondern das zu tun, was man ihr befohlen hatte. Sie würde ihre Mail an ihn löschen und auf weitere Anordnungen warten. So, wie es abgesprochen war!

Noch einmal las sie die kurze Nachricht, die sie an ihn verfasst hatte. Erwarte dich Montag früh, 8 Uhr im Best Western Hotel in Reykjavik. Zimmer 203. K.

Bevor sie diese Zeilen endgültig verschwinden ließ, warf sie noch einen Blick in den Posteingang. Nichts! Es war also immer noch nicht so weit.

Gerade als sie die Löschtaste betätigen wollte, machten sich ihre Finger selbstständig. Sie drückte auf Absenden. Eine tiefe Ruhe ergriff von ihr Besitz. Der Hass, der sich bis in ihre Eingeweide gefressen hatte, war mit einem Mal verschwunden. Und ihr wurde bewusst, dass sie von dem Plan, den man ihr vorgegeben hatte, zwangsläufig würde abweichen müssen. Sie war sich sicher, dass er kommen würde, wenn er diese Mail las. Wenn. Das war der einzige Unsicherheitsfaktor bei ihrem Vorhaben. Doch das wäre dann Schicksal. Wenn er morgen nicht in ihr Hotel käme, würde alles beim Alten bleiben. Sie gab ihm und sich nur diesen einen Versuch.

Ixchel begann, sich innerlich auf seinen Besuch vorzubereiten.
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Klara und Lukas hatten sich auf dem Rückweg beim Inder etwas zu essen geholt, das sie jetzt in der winzigen Küche der Gästewohnung mit Heißhunger verzehrten. Sie wunderten sich, dass Christina noch nicht zurück war. Schließlich war es schon kurz nach zwanzig Uhr. Sie hatten sich das fertige Phantombild, das, wie Klara bewundernd bemerkte, die kalten Augen des Nordafrikaners hervorragend getroffen hatte, aus Arnarssons Büro geholt und damit sämtliche Leihwagenfirmen abgeklappert. Erst bei der letzten waren sie erfolgreich gewesen. Der Besitzer einer kleinen Autovermietung außerhalb von Reykjavik hatte den Mann sofort als seinen Kunden erkannt. Ein freundlicher Mann, hatte er wiederholt betont, er habe das Auto vorhin tipptopp zurückgebracht. Aber eine Dame sei nicht bei ihm gewesen, hatte der Mann beschworen. Die Personalien waren offensichtlich falsch gewesen, und der Taxifahrer, der ihn angeblich von dort nach Reykjavik zurückgebracht hatte, hatte ihn in Wahrheit nur bei einer nahe gelegenen Tankstelle abgesetzt. Auch allein. Dort, so sagte der Fahrer aus, hätte der Kunde ihm einen Geldschein in die Hand gedrückt und wäre danach spurlos verschwunden. Nun lief eine landesweite Fahndung. Die Flughäfen waren alarmiert und das Bild vom Killer und das Foto von Jette Mogensen an alle wichtigen Polizeistationen gegangen.

»Er kann uns doch nicht entkommen, Lukas, oder?«

»Jedenfalls wird es ihm kaum gelingen, die Insel auf dem offiziellen Verkehrsweg zu verlassen. Meine größte Sorge ist eher, dass wir ihn erst nach dem nächsten Mord aufspüren könnten. Wie Sie ja wissen, habe ich für die gute Jette Mogensen genauso wenig übrig wie Arnarsson, aber es würde meinem krankhaften Ehrgeiz widerstreben, wenn er sie vor unserem Zugriff umbringen würde.«

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich einen Wein trinke? Ich meine, ich bemerke sehr wohl, dass Sie keinen Tropfen mehr angerührt haben.«

»Tun Sie sich keinen Zwang an. Für mich heißt es zurzeit: zulöten oder ganz lassen.«

»Steht Ihnen gut! Sie sehen gleich viel frischer aus.«

»Danke, das Kompliment kann ich zurückgeben. Seit Sie keinen Stoff mehr einpfeifen, ist Ihre Haut nicht mehr so fahl.«

»Ich habe alles in der Klinik ins Klo gekippt. Aber nicht aus Überzeugung, sondern aus Angst, sie könnten mich gegen meinen Willen dabehalten, wenn sie meine Pillen finden.«

»Wann haben Sie denn mit dem Zeug angefangen?«

»Nachdem mein Freund bei einem Motorradunfall ums Leben gekommen ist. Anfang September.«

Lukas musterte sie nachdenklich.

»Ich habe früher gelegentlich mal am Wochenende einen zu viel getrunken, aber mit dem richtigen Saufen habe ich nach dem Tod meiner Frau begonnen.«

»War das auch ein Unfall?«

»Nein, ein Irrer hat ihr ins Gesicht geschossen. Er wollte mich treffen, aber sie hat sich vor mich geworfen. Und nur, weil ihr eine von diesen Esotanten wenige Wochen zuvor eingeredet hatte, dass mir eine Gefahr drohe, die allein sie abwenden könne.«

Klara schwieg. Sie dachte sich ihren Teil. Deshalb regte er sich so über die Esoterikszene auf, die sich auf der Apokalypse-Messe tummelte. Insgeheim gab er sicher ihnen die Schuld am Tod seiner Frau.

»Ich weiß, was Sie jetzt denken«, sagte er und senkte den Kopf. »Sie vermuten, dass meine Abneigung gegen alles Esoterische daher rührt, nicht wahr? Da ist was dran. Warum hat sie den Scheiß geglaubt? Nur deshalb hat sie sich vor mich geworfen. Ich sollte jetzt an ihrer Stelle sein.« Er machte eine Pause und schien über etwas nachzugrübeln. Klara beobachtete ihn stumm. Sie wusste, dass sie jetzt nichts Falsches sagen durfte, wenn sie noch mehr über ihn erfahren wollte, und merkwürdigerweise war ihr danach. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis er weitersprach.

»Aber im Grunde genommen nehme ich mir übel, dass ich für diese Neigung meiner Frau nichts als Spott übrighatte. Als sie mir von der Wahrsagerin erzählte und dass diese vorhersehe, dass mir Gefahr für mein Leben drohe, habe ich sie ausgelacht. Ich habe einen unglaublichen Streit angefangen, weil sie ihr ganzes Geld zu diesen Leuten getragen hat. Wir haben uns nur noch gezofft in den letzten Wochen.«

Als er seinen Kopf hob, konnte sie erahnen, dass dieser Mann eine sehr verletzliche Seite besaß. Doch da war es auch schon wieder vorüber. Er stand auf und räumte hektisch das Geschirr ab.

Klara hätte dieses Gespräch gern fortgesetzt, aber ihm stand geradezu ins Gesicht geschrieben, dass ihm nicht daran gelegen war. Als sein Handy klingelte, schien er beinahe erleichtert.

Er verzog keine Miene, während er Klara nach Beendigung des Telefonats mitteilte, dass Christina die Nacht bei Arnarsson verbringen würde. Und dass sie jede Menge Hinweise bekommen hätten. Der Killer habe heute Morgen aus dem »Hotel Holt« unter dem algerischen Namen Djamal Semmadi ausgecheckt. Unter dem Namen sei er jetzt zur Fahndung ausgeschrieben. Ein anderer Zeuge wollte ihn in der »Blauen Lagune« gesehen haben. Gemeinsam mit Jette Mogensen. Sie hätten sich dort unter die Badegäste gemischt. Und eine alte halbblinde Dame wäre angeblich in Selfoss beinahe von ihm über den Haufen gefahren worden. Er habe da einen weißen Kleinwagen gefahren, aber diese Augen vergesse sie nie ...«

»Großartig, wenn Sie mich fragen, einer so unbrauchbar wie der andere! Ich glaube kaum, dass die beiden fröhlich miteinander in der ›Blauen Lagune‹ plantschen oder dass man halbblind durch Autoscheiben die Augen des Fahrers erkennen kann«, seufzte Klara und stand abrupt auf. »Gute Nacht, Lukas! Das war wieder ein verdammt langer Tag. Und seit ich aus Ligurien zurück bin, leide ich an einem permanenten Schlafdefizit.«

»Gute Nacht! Und sagen Sie ruhig Max zu mir, nachdem ich Ihnen mein halbes Leben erzählt habe.«

Klara verkniff sich den spöttischen Kommentar, der ihr auf der Zunge lag. Für seine Verhältnisse war es womöglich wirklich eine Menge gewesen, die ihr der Kommissar da eben anvertraut hatte.

»In Ordnung, Max, Sie dürfen auch Klara zu mir sagen. Hört sich irgendwie freundlicher an als Kemper.«

Lukas lächelte.

»Gute Nacht, Klara! Und könnten Sie mir noch mal das Manuskript Ihres Vaters geben? Ich werde das dumpfe Gefühl nicht los, dass wir irgendwo einen wichtigen Hinweis übersehen haben.«

Klara griff in ihre Umhängetasche und reichte Lukas, was er verlangte. Sie wünschte ihm »viel Erfolg« und zog sich in das Schlafzimmer zurück, das sie sich eigentlich mit Christina hatte teilen wollen.

Sie war gerade am Einschlafen, als sie die Stimme von Max aufregt an ihrem Ohr raunen hörte: »Klara, schlafen Sie schon? Ich glaube, ich habe da was Interessantes gefunden.«

Klara bekam ihre Augen kaum auf.

»Was gibt es denn so Wichtiges?«

»Ich lese es Ihnen vor: Auch wer im Kindbett, als Soldat oder durch Selbstmord starb, durfte auf ein Leben nach dem Tod im Himmel hoffen. Während den meisten Verstorbenen die düstere Unterwelt drohte, war Herrschern und Priestern nach dem Tod der Eingang ins Paradies garantiert. Genau wie Menschenopfern und Selbstmördern. Die Selbstmörder hatten sogar eine eigene Göttin. Ixtab, die Göttin des Todes durch Erhängen und Herrin des Seils. Im Glauben der Maya stellte der Selbstmord, besonders der Selbstmord durch Erhängen, einen achtbaren Tod dar, vergleichbar dem Opfertod oder dem Tod eines Kriegers im Kampf. Nach den Vorstellungen der Maya stiegen Selbstmörder direkt ins Paradies, ohne den langen Weg durch die Unterwelt, auf. Die Göttin Ixtab nahm nach dem Tod der Selbstmörder deren Seele an sich und geleitete sie ins Paradies ...«

Klara gähnte demonstrativ. »Das habe ich alles schon gelesen. In unserem Stundenhotel!«

»Und da hat es bei Ihnen nicht klick gemacht?«

»Ich wüsste nicht, was das mit diesem verflixten Fall zu tun haben soll, aber es wäre nett, wenn Sie mich jetzt endlich schlafen ließen.«

Sie drehte ihm den Rücken zu und zog sich die Decke über den Kopf.

»Ixta könnte auch Ixtab geheißen haben.«

Mit einem Satz richtete sich Klara im Bett auf.

»Scheiße, ja, Sie haben recht. Meine Schwester ist vermessen genug, den Namen einer Maya-Göttin anzunehmen.«

»Es gibt ein paar Seiten weiter eine Zeichnung Ihres Vaters, wie die Maya Ixtab darstellten.«

Klara wurde bleich, als sie einen Blick darauf warf. Die Abbildung zeigte einen Galgen, an dem eine erhängte Frau baumelte.
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Er lag auf Jette Mogensens dänischem Designersofa und zappte sich durch das Abendprogramm. Auf Stöd 2 liefen gerade die Nachrichten, die ihn nicht interessierten, weil sie auf Isländisch waren, doch dann stockte ihm der Atem. Er sah in eine Zeichnung von seinem Gesicht, die nach einem Interview mit einem Polizisten eingeblendet wurde. Verblüffend gut getroffen. Bis auf die Nase. Die war zu kurz geraten und sein Mund zu groß, doch die Augen waren perfekt. Er musste die isländische Sprache nicht kennen, um zu kapieren, dass nach ihm gefahndet wurde, zumal anschließend ein Foto von Jette Mogensen über den Bildschirm flimmerte. Eine mörderische Wut stieg in ihm auf. Er war verdammt unvorsichtig geworden, und warum? Nur wegen Kosana und der Frage, die ihn seit Tagen schier um den Verstand bringen wollte. Steckte sie hinter diesen Aufträgen? Und hatte sie ihm inzwischen weitere An Weisungen gegeben, was er mit der Frau machen sollte, die betäubt und gefesselt auf den Fliesen vor dem Kamin lag?

Er sprang vom Sofa auf und schaltete sein Laptop an. Er hatte zwei Nachrichten. Die erste stammte, wie immer, von einer neuen Adresse. In diesem Punkt war sein Auftraggeber mindestens genauso phantasievoll wie bei den präzisen Anordnungen, wie er die Morde auszuführen hatte. Dieses Mal lautete sie: ixtab@web.de. Er öffnete die Nachricht. Und wieder blickte er auf eine im Befehlston formulierte Gebrauchsanweisung. Er sollte Jette Mogensen zum Thingvellir Nationalpark bringen, und zwar zur Plattform der Silfra-Spalte. Der Auftraggeber beschrieb kurz, was es mit diesem Ort auf sich hatte.

An dieser Stelle driften die eurasische und nordamerikanische Kontinentalplatte auseinander. Das Wasser hat auch im Winter 2-4 Grad. Sie beschweren die Frau mit Gewichten und lassen sie an einem Seil lebendig ins Wasser hinunter! Vorher sagen Sie dieselben Worte wie immer.

Wenn mein Auftraggeber wüsste, dass ich diesen Befehl beim ersten Mord ignoriert habe, durchfuhr es ihn eiskalt. Im Bunker hatte er nämlich nicht gewartet, bis die Frau wieder aufgewacht war. Nur um ihr diesen Text vorzulesen mit den Göttinnen und den Opfern. Bei der Sängerin hatte er es dann widerwillig getan. Das Entsetzen, das aus ihren Augen gesprochen hatte, würde er nie vergessen. Er las weiter:

Es befindet sich dort eine Leiter, die von der Plattform ins Wasser führt. Das Seil befestigen. Die Hündin rasieren. Zunge rausschneiden und neben dem Hundekadaver auf der Plattform deponieren. Schrift ebenfalls auf Plattform schreiben, hält im Wasser nicht. Es funktioniert nur Farbe, die sich nicht abwaschen lässt. Text folgt! Um zwölf Uhr mittags muss alles fertig sein. Unauffällig auf dem Parkplatz bereithalten. Wagen kommt, bringt Sie zum Flughafen, Fahrer erkennt Sie.

Nein, dachte er schaudernd, das kann sich niemals Kosana ausgedacht haben. Sie war durch die Schule des Lebens nicht gerade zimperlich geworden, aber eine Sadistin war sie nicht. Das waren keine gewöhnlichen Verbrechen. Da steckte etwas dahinter, was er lieber gar nicht erst wissen wollte. Und doch wunderte ihn sehr, dass sein Auftraggeber diese Tötungen nicht selbst vornahm. Anscheinend handelte es sich um Ritualmorde, etwas, das man zuvor noch nie ihm, einem Dritten, überlassen hatte. Aber wie, verdammt noch mal, ist der Auftraggeber an diese streng geheime Mailadresse gekommen?, fragte er sich zum x-ten Mal gequält.

Er öffnete nun die zweite Mail in der Annahme, dass sie den Text enthielt, den er auf die Plattform kritzeln sollte. Doch dann erstarrte er. Er musste diese knappen Zeilen mehrmals lesen, um zu begreifen, dass ihm seine überreizten Sinne keinen Streich spielten, sondern dass dies eine Nachricht Kosanas an ihn war.
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Bei den ersten Toiletten hatte sich Ixtab beinahe übergeben müssen. Jetzt war es Routine, die Schüsseln in den Gemeinschaftsräumen zu säubern. Viel erniedrigender als diese Bestrafung war die Demütigung in Anwesenheit aller Frauen gewesen.

Der Meister hatte von ihr verlangt, dass sie die Gemeinschaft auf den Knien rutschend um Verzeihung bat. Sie hatte es getan, aber Reue gefühlt hatte sie keine. Nur eine abgrundtiefe Verachtung für das, was diese Auserwählten aus ihnen gemacht hatten: verachtenswürdige Verräterinnen. Ja, es hätte ihr genauso gut passieren können, wenn es umgekehrt gewesen und Ixchel diese ketzerischen Worte im Mund geführt hätte. Wo sie wohl abgeblieben war? Sie wagte nicht, nach ihr zu fragen, aus Furcht, sich noch mehr Ärger aufzuhalsen.

Es verging kaum eine Stunde, in der ihr die Szene am Flughafen Heathrow nicht in den Sinn kam. Sie wusste nicht, was der merkwürdige Kerl mit der Sängerin angestellt hatte, aber sie befürchtete das Schlimmste. Am liebsten würde sie direkt nachfragen. Genau wie sie erfahren wollte, wie die Frau im Bunker zu Tode gekommen war. Aber das wäre eine Todsünde und würde Schlimmeres nach sich ziehen als eine. öffentliche Demütigung und Toilettenschrubben.

Die einzige Möglichkeit wäre, Akna zu fragen, doch die ließ sich immer seltener zu den Versammlungen in der Halle blicken. Ixtab hatte aufgeschnappt, dass sie angeblich letzte Aufgaben dort draußen in der untergehenden Welt zu erledigen hatte.

Ixtab scheuerte die Schlüsseln jetzt mit einer Kraft, als wolle sie einen Wettbewerb um das sauberste Klo gewinnen. Plötzlich hielt sie inne. Die Hand erschlaffte, und der Scheuerschwamm entglitt ihr. In diesem Augenblick wusste sie, was sie zu tun hatte. Sie musste einen Arzt aufsuchen und danach ins Krankenhaus gehen! Das Problem war nur, dass sie mit einem Ausgehverbot belegt war und die Pforte neuerdings bewacht wurde. So kurz vor dem großen Tag sollten keine fremden Energien die Vorbereitung zur Transformation stören, hatte der Meister die Verschärfung der Sicherheitsmaßnahmen erklärt. Ixtab aber vermutete, der wahre Grund sei die Angst, es könnten noch andere so kurz vor dem Ziel Fluchtgedanken hegen. Sie wollte nur noch weg. Weg von diesem Irrsinn und diesem Mann, der sie doch alle betrog. Ich muss Akna sprechen, schoss es Ixtab durch den Kopf, sie ist meine einzige Chance. Ich muss!
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Er hatte die ganze Nacht in diesem fremden Designerhaus kein Auge zugetan. Immer wieder war er im Kopf alle Möglichkeiten durchgegangen. War es eine Falle oder nicht? Ausschließen konnte er das nicht. Und dennoch: Er musste es tun, und wenn es das Letzte war, was er in seinem Leben unternahm.

Es war jetzt sechs Uhr morgens. Warum sie ihn wohl in der Früh bestellt hatte? Plötzlich sprang er auf. Er würde einfach noch viel früher bei ihr auftauchen!

Sein Blick fiel auf die Frau, die er auf den Fliesen vor dem Kamin abgelegt hatte und die er in regelmäßigen Abständen betäubte. Die Vorstellung, sie offen im Haus herumliegen zu lassen, missfiel ihm. Was, wenn etwa eine Putzfrau kam? Nein, er musste sie an einem Ort verwahren, an dem sie keiner finden würde, der nicht explizit nach ihr suchte.

Er erhob sich vom Sofa und näherte sich dem gefesselten Bündel Mensch. Angeekelt hielt er sich die Nase zu. Sie hatte sich in die Hosen gemacht. Er schüttelte sich, und packte sie unsanft an den Füßen. Es gab jedes Mal ein unschönes Geräusch, wenn ihr Kopf gegen ein Hindernis stieß. Er schleifte sie zum Wellnesstrakt. Am liebsten hätte er sie gleich so in den Pool geworfen, aber das widersprach seinem Auftrag. Sein Blick blieb an der Tür des Saunaraums hängen. In diesem Augenblick wachte sie auf, aber sie konnte nicht schreien. Der Knebel in ihrem Mund machte es ihr unmöglich. Er ließ sie los und holte die Spritze, die er ihr grob in die Vene rammte. Nach ein paar Minuten war sie wieder still. Dafür jaulte der Köter. Er spielte mit dem Gedanken, ihn in den Pool zu stoßen, aber wahrscheinlich konnte er schwimmen. Und abstechen wollte er ihn nicht. Noch nicht! Schließlich musste er noch eine Nacht in diesem Haus verbringen. Es reichte ihm, dass er mit der halbtoten Frau unter einem Dach schlief. Der Hund hatte Zeit bis morgen früh, bevor er sich zu seinem Ziel aufmachte. Der Terrier blieb beharrlich und versuchte ihm zu folgen. Er versetzte ihm einen kräftigen Fußtritt, sodass der Hund gegen die Wand geschleudert wurde.

Als er schweißgebadet ins Wohnzimmer zurückkehrte, vernahm er ein leises »Pling« aus seinem Rechner. Es war das Zeichen, dass gerade eine Mail eingetroffen war. Er kämpfte mit sich, ob er bis zu seiner Rückkehr warten sollte, aber der Gedanke, dass diese Mail ebenfalls von Kosana stammen könnte, ließ ihn zum Laptop gehen. Wieder war es ein fremder Absender. Durch seine Hand lief ein leichtes Zittern, als er die Mail öffnete. Enttäuschung machte sich in ihm breit, als er erkannte, dass sie von seinem Auftraggeber stammte. Es war der Text, den er auf die Betonböden der Plattform malen sollte. Dieses Mal folgte nicht die sonstige Anweisung, sich den Text zu merken und die Mail sofort zu löschen. Dieses Mal verlangte der Auftraggeber, dass er unverzüglich alles löschte und den Rechner danach zerstörte. Wie immer würde er alles befolgen. Fast alles, denn er sah sich momentan nicht in der Lage, sich irgendeinen verschissenen Text zu merken. Er wusste, wo das Büro von Opfer Nummer drei war, denn er hatte gleich nach seiner Ankunft sämtliche Räume inspiziert. Dort schloss er sein Laptop an, druckte die Nachricht aus und löschte sie. Den Ausdruck schob er unter einen Stapel von Rechnungen, die auf ihrem Schreibtisch lagen.

Wenig später stapfte er mit seiner Computertasche in der Hand schnellen Schrittes durch den frisch gefallenen Schnee in Richtung Ortszentrum. Dort stieg er in das einzige Taxi. Er zögerte, als er nach dem Ziel gefragt wurde, zumal er gar nicht genau wusste, wohin ihn der Fahrer bringen sollte. Schließlich musste er vor seinem Treffen mit Kosana noch seinen Rechner im Meer versenken. Da bemerkte er den bohrenden Blick des Taxifahrers. Siedendheiß fiel ihm die Fahndung ein. Überstürzt verließ er den Wagen. Bevor der Fahrer ihm folgen konnte, flüchtete er in eine Seitenstraße. Er konnte sein Glück gar nicht fassen, als er es an der Tür des ersten PKWs versuchte. Sie war offen, und der Schlüssel steckte auch noch.
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Klara rieb sich verwundert die Augen. Was war das für ein merkwürdiges Zimmer, das man mit Kiefernmöbel vollgestellt hatte? Solche Schränke hatte Konrad früher in seinem Schlafzimmer gehabt. Konrad! Mit einem Ruck setzte sich Klara auf. Es half alles nichts. Sie musste ihn anrufen. Jetzt, wo Jette Mogensen ihr nicht mehr Rede und Antwort stehen konnte. Sie sprang so, wie sie geschlafen hatte, in Slip und T-Shirt, aus dem Bett und machte sich auf die Suche nach ihrem Handy. Schließlich fand sie es auf dem Küchentisch. Und mehr noch. Der Frühstückstisch war gedeckt, der Duft von frischem Kaffee zog ihr in die Nase, und ein Zettel lag neben ihrem Telefon. Versuche, dänische Brötchen zu bekommen.

Ein Lächeln umspielte ihren Mund. Wenn sie sich vorstellte, wie unsympathisch ihr der Kommissar anfangs gewesen war. Und nun kochte er für sie Kaffee und holte ihr Brötchen. Doch das Frühstück musste warten. Die Sache mit Konrad duldete keinen Aufschub. Sie schlüpfte zurück in ihr warmes Bett und wählte seine Nummer. Als er sich meldete, wunderte sie sich, weil sie Nele erwartet hatte.

»Wo bleibst du denn?«, bellte er statt einer Begrüßung ins Telefon.

»Das ist eine lange Geschichte. Ich werde dir alles berichten, aber vorher habe ich einige Fragen an dich. Geht es dir gut heute?«

»Erste Frage, dumme Frage!«

»Ich meine, weißt du, welcher Tag ist und ...«

»Willst du mich verschaukeln? Heute ist der sechsundzwanzigste Juni neunzehnhundertsiebenundsiebzig.«

»O je!«, entfuhr es ihr, aber dann fuhr sie ungerührt fort: »Was ich dir jetzt sage, könnte dich aufregen. Setz dich lieber.«

Seine Antwort war ein unwirsches Schnaufen.

»Also, Konrad, ich weiß, wer meine Mutter ist. Du hast ein Foto von ihr nicht weggeworfen. Und da hielt sie mich im Arm.«

»Mist, verdammter Mist. Ich habe es geahnt. Ich wusste, dass sie sich nicht an die Vereinbarungen hält.«

»Paps, sie ist tot. Ermordet!«

»Für wie beschränkt hältst du mich? Das weiß ich doch längst. Und es geschieht ihr recht.«

Das verschlug Klara förmlich die Sprache.

»So, und jetzt komm nach Hause. Stell dir vor, ich habe mein Tagebuch zurück. Und wie ich es dir gesagt habe, es war in ihrer Tasche.«

»Konrad, kannst du mir bitte noch einmal genau zuhören? Hast du einem Professor Einarsson aus Reykjavik deine Texte zur Verfügung gestellt? Für ein kleines Büchlein auf Isländisch?«

»Einarsson? Einarsson? Ja, so ein isländischer Physiker, der hat mich mal angerufen, aber ich weiß gar nicht mehr, warum. Und jetzt hör auf, so blöde Fragen zu stellen. Du musst unbedingt kommen!«

»Konrad, spätestens morgen fliege ich zurück. Aber hör mir bitte genau zu: Wer war damals noch mit in Grönland? Sagt dir der Name Susanne etwas oder auch Lindy Dalton? Und Jette? Jette Mogensen?«

»Verdammt, was wollt ihr alle von mir? Ich will nichts mehr davon hören! Deshalb habe ich das Tagebuch vernichtet. Das macht mich verrückt. Keiner sollte es je zu Gesicht bekommen. Connie ist tot, verstehst du?«

Klara sah ein, dass es keinen Zweck mehr hatte, ihren Vater weiter zu löchern. Er regte sich nur unnötig auf.

»Konrad, gibst du mir bitte mal Nele?«, fragte sie mit sanfter Stimme.

»Die darf nicht telefonieren. Sie ist eine Spionin.«

»Konrad, bitte!«

Doch ihr Vater hatte aufgelegt.

Klara wollte nur noch eines: auf schnellstem Weg nach Berlin zurück. Doch bei der Fluggesellschaft teilte man ihr mit, dass es heute keinen freien Platz mehr von Reykjavik nach Deutschland gab. Morgen? Nein, morgen sei auch alles ausgebucht. Am einundzwanzigsten, Freitag wieder, da sei der Flieger halbleer. Klara versuchte die Mitarbeiterin der Airline davon zu überzeugen, dass es verdammt dringend sei, ein Notfall, aber die Dame gab ungerührt zurück, ob sie ihr vielleicht einen Platz in der Maschine schnitzen lassen solle.

Nachdenklich ging Klara in die Küche und goss sich einen Kaffee ein. Sie hörte Lukas erst, als er die Brötchentüte auf den Tisch stellte.

»Ich habe meinen Vater angerufen. Er hat Alzheimer. Er kann uns nicht weiterhelfen, aber ich muss unbedingt zu ihm. Es gibt aber nur noch Tickets für den einundzwanzigsten.« Sie sah ihn dabei nicht an, sondern versenkte den Blick in ihren Kaffeebecher.

»Buchen Sie zwei«, erwiderte er. »Ich komme mit. Denn bis morgen müssen wir Jette Mogensen lebendig gefunden und den Killer gefasst haben. Dienstag. Deadline. Wird mir ein Vergnügen sein, den Weltuntergang im Flieger zu erleben.«

»Ich befürchte, das wird Ihnen nicht vergönnt sein. Wenn, dann fallen weltweit die Instrumente aus, und der Flieger stürzt gleich über dem Atlantik ab.«

»Das Risiko gehe ich ein. Sie sind ja bei mir.« Lukas lachte.

»Sehr komisch! Aber was mache ich mit meinem Vater? Als ich die Nachbarin sprechen wollte, hat Konrad einfach aufgelegt.«

»Soll ich noch einmal einen Mitarbeiter meiner Schwester zum Haus schicken lassen?«

»Nein, das ist nicht nötig. Wahrscheinlich ist alles in Ordnung, und sie war gerade einkaufen oder so.«

»Das sehe ich genauso. Wir haben genug zu tun. Wir müssen noch einmal genau überlegen, wo ein Killer sein Opfer bis zum Countdown verstecken würde. In welchem Hotel wohnt die Mogensen eigentlich?«

»Das wird vermutlich ihre Managerin, diese Minervudottir wissen.«

Er verdrehte die Augen.

»Schon gut, das finde ich heraus!«

In diesem Augenblick bemerkte sie, dass Lukas sie mit einem anderen Blick betrachtete als sonst.

»Ist was?« Sie sah prüfend an sich hinunter. Dann begriff sie. Slip und T-Shirt.

»Sie sehen heute Morgen entzückend aus.« Er sagte das zwar in ernstem Ton, aber seine Mundwinkel zuckten verdächtig.

»Sie meinen, ich sollte mich lieber in meine Arbeitskleidung werfen?«

Lukas lächelte. »Von mir aus können Sie gern so bleiben, wenn es Sie nicht stört, dass ich andauernd auf Ihre schönen Beine starre.«

»Spinner!«, lachte sie und verließ die Küche, um sich anzuziehen.
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Seine Ungeduld hatte ihn auf direktem Weg zum Best Western Hotel getrieben, obwohl ihm nicht ganz wohl bei dem Gedanken war, den Rechner mit in ihr Zimmer zu nehmen oder ihn im Wagen zu lassen. Lieber würde er ihn vorher entsorgen. Er stieg aus und sah sich prüfend um. Es wäre sicher düster auf dem Parkplatz gewesen, wenn der frische Schnee nicht so hell leuchten würde. Er drehte sich nach allen Seiten um. Noch schienen das Hotel und der Parkplatz zu schlafen. Sein Blick fiel auf einen Müllcontainer, an den eine Schneeschaufel gelehnt war. Ohne zu zögern, warf er seinen Rechner geöffnet auf den Boden und hieb wie ein Irrer mit der Schaufel darauf ein. Wie erwartet, zerbarst zuerst der Monitor. Dann splitterte ein Stück nach dem anderen vom Gehäuse ab. Mit voller Wucht schaffte er es, das Alugehäuse in zwei fast gleichgroße Teile zu zerschlagen. Zufrieden betrachtete er sein zerstörerisches Werk. Dann sammelte er den Schrott zusammen und warf ihn in den Container, der fast bis obenhin mit Müll gefüllt war. Um die Reste des Laptops zu verteilen, bediente er sich der Schneeschaufel. Er war schweißgebadet, als er den Deckel schließlich schloss. Nun galt es, den Hinterausgang des Hotels zu finden und sich unerkannt zu ihrem Zimmer zu schleichen. Als er eine Frau in Hoteluniform durch die Kälte auf eine Tür zusteuern sah, folgte er ihr unauffällig. Am Ende des Flurs riskierte er einen Blick aus der Tür. Das war leichtsinnig gewesen. Er hätte sie am liebsten auf der Stelle wieder zugeschlagen. Sie führte nämlich direkt zur Rezeption, und der Mann in Uniform blickte gerade in dem Augenblick in seine Richtung.

Er straffte die Schultern und ging auf den Empfang zu, als hätte er nie etwas anderes im Sinn gehabt.

»Ich bin ein Besucher von Miss ...« Er stockte. Nur nichts Falsches sagen, ging ihm durch den Kopf. Ob sie tatsächlich unter ihrem echten Namen eingecheckt hatte?

»Zu Miss Vladic, möchte ich. Zimmer 203«, sagte er in forschem Ton und in der Hoffnung, keinen weiteren Fehler begangen zu haben.

Er atmete erst auf, als der Mann am Empfang ihn bat zu warten, bis er sich bei dem Hotelgast erkundigt habe, ob ihm der frühe Besuch lieb wäre. Der Portier hatte den Hörer bereits in der Hand, als er innehielt und den Mann mit der Fellmütze durchdringend musterte. Plötzlich verlangte er nach seinem Pass.

»Okay.« Er griff in seine Manteltasche. »Sie rufen inzwischen die Dame an und kündigen den Besuch ihres Verlobten Mister Okbani an, während ich nach meinen Papieren suche«, sagte er gelassen.

Der Portier wählte die Nummer des Gastes von Zimmer 203 und fragte sie, ob er einen Mister Okbani zu ihr schicken dürfe.

Er heftete den Blick auf die Hände des Portiers. Sie zitterten.

»Danke!«, sagte er, nahm ihm den Hörer aus der Hand, legte auf und schoss ihm gezielt zwischen die Augen. Als er aus dem Büro hinter dem Empfangstresen ein Geräusch hörte, war er versucht, nachzusehen, doch seine brennende Sehnsucht nach Kosana war stärker als jede Vorsicht.
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Kosana zuckte zusammen, als ihr Telefon läutete. Schweigend hielt sie den Hörer ans Ohr. Es war die Rezeption, die ihr einen Besucher ankündigte. Einen Mister Okbani. Für einen winzigen Moment drohte ihr Herzschlag auszusetzen. So hatte sich Abu stets genannt, wenn sie gemeinsam in einem Hotel eingecheckt hatten. Seine Fragen, wieso er einen Pass auf einen falschen Namen besäße, hatte er stets mit seiner einstigen Tätigkeit in der Fremdenlegion begründet. Kosana hatte ihm alles geglaubt. Der Mann war ein wagemutiger Abenteurer; das hatte sie vom ersten Tag an gewusst, als er ihretwegen von einer Minute zur anderen seine Existenz als Soldat aufgegeben hatte.

»Ich erwarte ihn«, sagte sie, aber der Portier hatte bereits aufgelegt. Sie warf einen flüchtigen Blick in den Spiegel. Wo ihr gestern noch eine Vogelscheuche begegnet war, erstrahlte eine Frau, deren Gesicht ihre einstige Schönheit zumindest erahnen ließ. Als es klopfte, wurden ihre Knie weich. Der Weg zur Tür schien ihr endlos lang.

Keiner von ihnen sprach ein Wort, als sie sich schließlich gegenüberstanden.

Er ist schmaler geworden und älter, ging es Kosana durch den Kopf. Und die Falten um seine Augen waren tiefer geworden, soweit sie es unter seiner weit ins Gesicht gezogenen Fellmütze erkennen konnte.

»Willst du mich auf dem Flur stehen lassen?«, fragte er schließlich. Seine Stimme klang belegt.

»Nein, bitte, komm rein, und zieh deinen Mantel aus. Was möchtest du trinken?«

»Nichts!«, erwiderte er, während er seine Fellmütze absetzte.

Die grauen Strähnen sind mehr geworden, aber es steht ihm, dachte Kosana.

»Warum hast du mich herbestellt?«

»Um mit dir zu vögeln!«

»Erzähl keinen Scheiß! Woher weißt du, dass ich in Reykjavik bin?«

»Ich habe eben so meine Quellen«, erwiderte sie schnippisch.

Abu packte Kosana grob am Arm. Sie schrie auf vor Schmerz.

»Lass mich sofort los!«, fauchte sie.

»Erst, wenn du mir sagst, ob du was mit den Mails und diesen verfickten Aufträgen zu tun hast?«

Kosana riss sich los und strich sich über ihren nackten Oberarm, auf dem sich jetzt die Abdrücke seiner Finger abzeichneten.

»Ich weiß nicht, wovon du redest.«

»Hast du mir den Auftrag erteilt, diese Frauen umzubringen?«

»Umbringen? Bist du verrückt?«

»Wem hast du meine Mailadresse gegeben?«

»Niemandem!«, sagte sie energisch. Sie betete, dass er ihr das abnahm und dass er nicht bemerkte, wie es ihr in diesem Augenblick wie Schuppen von den Augen fiel.

»Schwörst du?«

»Ich schwöre bei meinem Leben.«

»Und woher weißt du, dass ich in Reykjavik bin.«

»Ich bekam einen anonymen Hinweis per Mail.«

»Und was willst du von mir?«

»Das habe ich dir bereits gesagt. Ich will noch einmal mit dir vögeln. Dann gehe ich zurück nach Serbien, und wir werden uns niemals wiedersehen.«

Kosana suchte seinen Blick. Seine Lider flatterten, doch sie sah ihm weiter tief in die Augen. Dann drückte sie auf einen Knopf. Leise Musik ertönte. I swear. Sie erinnerte sich lebhaft daran, wie sie sich um eine Übersetzung bemüht hatten, weil sie beide kein allzu gutes Englisch konnten, bis sie es mittels eines Computerprogramms gelernt hatten. Danach war dieses Lied erst recht zu ihrem gemeinsamen Lieblingssong geworden.

Kosana wiegte sich im Takt der Musik, drehte sich und hob die Arme. Wie nebenbei ging ihr Tanz in einen Striptease über. Dabei ließ sie ihren Blick nicht von ihm, und sie spürte über die Distanz, die sie noch trennte, dass er innerlich vibrierte. Wenn sie keinen Fehler machte, dann würde sie die Dramaturgie ihres großen Finales selbst bestimmen.
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Arnarssons Telefon klingelte. Er war zwar schon lange wach, aber nicht unbedingt darauf erpicht, Christina zu begegnen. Das würde sich allerdings gar nicht vermeiden lassen, selbst wenn er ins Bad wollte, denn sie schlief im Wohnzimmer, von dem das Schlafzimmer abging. Es wurmte ihn, dass Christina nach einem Abendessen im Kringlan Shoppingcenter zwar mit zu ihm gekommen war, aber auf seinem Sofa bestanden hatte. Natürlich hatte er etwas anderes erwartet, als sie auf seine Frage, ob sie noch einen Absacker trinke, mit ihm in den Fahrstuhl gestiegen war. Hatte sie das nur gemacht, weil er ihr von seiner großen Wohnung mit dem tollen Blick vorgeschwärmt hatte? Oder hatte dieser deutsche Kommissar etwas mit ihrer Entscheidung zu tun? Da lief irgendetwas mit den beiden. Und nun war er der Blöde. Das war zwar reine Spekulation, aber das machte ihm noch schlechtere Laune. Er fand sie wirklich anziehend. Und als sie ihm erzählt hatte, dass sie, wenn der Fall geklärt wäre, bis nach Neujahr als Touristin in Reykjavik bliebe, hatte er sich ausgemalt, sie mit zum großen Silvesterfeuerwerk zu nehmen. Aber als er versucht hatte, sie zu küssen, hatte sie lapidar gesagt:

Bitte nicht. Ich bin entsetzlich müde und würde gern in dein Gästebett gehen. Allein.

Deshalb war Arnarsson frustriert und meldete sich am Telefon nicht gerade freundlich.

»Hier Arnarsson, wer ist da?«

Es war eine fremde Männerstimme, die ihm atemlos mitteilte, dass jemand seinen Portier erschossen habe. Vom Aussehen ein Marokkaner. Er habe durch einen Spalt in der Bürotür alles mitbekommen. Es sei so schnell gegangen, der Mann habe einfach eine Waffe mit Schalldämpfer gezogen. Er habe sich daraufhin in einem Schrank versteckt. Und der Mörder sei noch im Haus. Auf dem Zimmer einer Dame!

»Er ist immer noch dort?« Arnarsson war genervt. Jahrelang hatte er die Gewaltverbrechen auf der Insel an seinen zehn Fingern abzählen können, und jetzt geschahen sie alle auf einmal.

»Ja, wenn ich Ihnen das doch sage. Zimmer 203. Die Dame heißt Kosana Vladic. Und dieser Mann hat sich meinem Portier als Mister Okbani vorgestellt und der muss gemerkt haben, dass mit dem was nicht stimmt. Denn er hat seinen Pass verlangt. Und ich könnte schwören, es ist der Muslim aus dem Fernsehen gewesen, nach dem die Polizei fahndet!«

»Mann, und das sagen Sie erst jetzt? Okay, ich komme sofort. Und schicke ein paar Kollegen vorbei. Welches Hotel ist es denn?«

»Best Western, und bitte handhaben Sie es diskret, wenn es wirklich eine Festnahme gibt. Sie wissen, so etwas ist dem Geschäft gar nicht förderlich. Ich bin der Direktor.«

»Na, da kann ich ja froh sein, dass Sie mir überhaupt Bescheid gesagt haben. Sollte er das Haus verlassen, rufen Sie mich sofort an. Halten Sie ihn notfalls auf!«

»Aber der Kerl ist bewaffnet. Ich werde mich dem doch nicht als Zielscheibe anbieten!«

»Dann bringen Sie die Angestellten in Sicherheit, und warten Sie auf uns!«

Arnarsson fragte sich, was in den Killer gefahren war, wenn er es tatsächlich sein sollte. Wie dumm von ihm, am helllichten Tag in ein Hotel zu spazieren und eine Frau zu besuchen? Es sei denn, er fühlte sich seiner Sache so sicher. Zu sicher. Angespannt stieg Arnarsson aus dem Bett und schlüpfte in seine Kleidung. Auf die Dusche würde er verzichten, solange er Damenbesuch hatte.

Er betrat das Wohnzimmer auf Zehenspitzen in der Hoffnung, sie würde nicht aufwachen. Er hatte nämlich keine Lust, die Profilerin mitzunehmen. Doch als er die Tür öffnete, bot sich ihm ein Bild, das er nicht erwartet hatte. Seine Besucherin saß voll angezogen auf dem Sofa und starrte angespannt auf den Monitor ihres Laptops. Erst als sie ihn hörte, klappte sie hastig den Deckel zu.

»Wollen Sie schon zur Arbeit?«, fragte sie verblüfft.

»Ja, da gibt es einen neuen Hinweis, dass der Killer gesichtet wurde. Dieses Mal soll er in einem Hotel aufgekreuzt sein, um einen weiblichen Gast zu besuchen. Aber Sie müssen nicht mitkommen. Es ist ungemütlich draußen und wahrscheinlich wieder Fehlalarm!«

»Schade. Ich würde Sie gern begleiten.«

»Schon gut!«, brummte er.

»Es tut mir leid, Jesper, ich wollte Sie nicht verärgern. Ich kann auch mit Ihnen zusammen die Wohnung verlassen, wenn meine Anwesenheit Sie stört. Glauben Sie mir, ich mag Sie wirklich, aber ich kann das nicht. Noch nicht. Ich hatte mir eigentlich vorgenommen, mich nie wieder auf einen ausländischen Kollegen einzulassen. Dann war alles so vertraut mit uns beiden ...«

Arnarsson winkte ab. »Sie brauchen sich nicht dafür zu entschuldigen. Sie können gern noch ein wenig bleiben.«

Er wandte sich hastig um und verließ die Wohnung. Was war nur in ihn gefahren? Natürlich wäre es ihm lieber, sie wäre verschwunden, wenn er zurückkehrte.

Als er unten aus der Tür trat, nahm ihm der eisige Wind die Luft zum Atmen. Es war einer dieser nordischen Tage, an denen es gar nicht hell wurde. Dicke Schneeflocken tanzten vor seinen Augen. Er schob sich den Schal vor den Mund, nachdem er zwei Polizisten zum Best Western Hotel beordert hatte.
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Als das Lied zu Ende war, trug Kosana nichts mehr am Leib als ihren schwarzen Stringtanga. Sie ging aufreizend zur Tür und hängte außen an den Knauf das Schild »Bitte nicht stören«. Dann legte sie sich lasziv auf ihr Bett. Sie spreizte die Beine und ließ ihre Hände über Brust und Bauch bis zum Ansatz ihres Slips gleiten, schob den Hauch von Spitze mit den Fingerspitzen beiseite und begann, sich zwischen den Beinen zu streicheln. Immer noch hatten sich ihre Augen an seinen festgesogen. Sie wusste, dass er mitspielen würde. Es erregte sie, ihn zu betrachten, wie er dastand und langsam seine Hose öffnete. Sie stöhnte auf, während sie fortfuhr, sich zu befriedigen. Wie immer, wenn sie sich länger nicht berührt hatte, trieb es sie schneller auf den Höhepunkt zu. Ihre Augen wurden glasig. Sie konnte ihn nicht mehr erkennen. Alles verschwamm hinter einer Wand aus waberndem Nebel, während sie kam und Abu in sie eindrang. Er schloss die Augen.

»Ich liebe dich«, flüsterte sie, während sie die Arme über den Kopf nach hinten ausstreckte. Es erregte ihn, wenn sie ihn nicht berührte. Sie tastete derweil nach dem kalten Stahl. In dem Augenblick, in dem er vor Lust laut aufschrie, stach sie zu. Sie traf ihn wie geplant mit voller Wucht an der Halsschlagader. Ein Schwall von Blut ergoss sich über ihren Körper, als sie die Waffe ebenso ruckartig wieder aus der Wunde zog und in hohem Bogen von sich schleuderte. Er hatte seine Augen aufgerissen. Voller Entsetzen. Dann fiel er mit der Stirn vornüber auf ihre Brust.

Kosana strich ihm zärtlich durch das dichte Haar. »Jetzt bist du erlöst«, murmelte sie. Eine ganze Weile blieb sie reglos liegen. Schließlich befreite sie sich sanft von der Last. Sie schob ihn neben sich ins Bett, drückte seine Augen zu und zog ihm die Decke über den Hals. So sah es aus, als ob er schliefe.

Sie nahm die Hand, die unter der Decke hervorguckte und führte sie zum Mund. Voller Inbrunst küsste sie seine Fingerkuppen.

»Es ist gut so, mein Schatz«, flüsterte sie. »Die Welt wird untergehen, und wir müssen Opfer bringen, damit die anderen überleben. Verstehst du? Das ist dein Beitrag dafür, dass du Menschen gegen Geld getötet hast. Mein Auftrag war, dich zu töten, und ich habe ihn ausgeführt. Und jetzt ...«

Kosana unterbrach ihre Rede, als sie ein forderndes Klopfen an der Tür vernahm.

»Ich möchte nicht gestört werden!«, rief sie.

»Polizei. Aufmachen!«, gab ein Mann auf Englisch zurück.

Kosana sprang panisch aus dem Bett und suchte nach dem Messer, aber sie fand es nicht. Es war schummrig im Zimmer, und der Teppich war so dunkelbraun wie die Waffe. Unter dem Bett, hämmerte es in ihrem Kopf. Sie legte sich bäuchlings auf den Boden. Es war schwer, etwas zu erkennen, aber da funkelte die Klinge. Kosana versuchte, sie mit der Hand zu erreichen, um die Waffe zu drehen. Sie konnte es unmöglich an der Klinge anfassen. Sie wusste, wie scharf es war.

»Wenn Sie nicht aufmachen, kommen wir in zwei Minuten in das Zimmer!«, brüllte es von draußen.

»Warten Sie, verdammt, ich muss mich noch anziehen«, schrie Kosana, während es in ihrem Kopf fieberhaft arbeitete. Sie würde es nicht schaffen, unverletzt an das Messer zu gelangen. Das würde bedeuten, die Polizei würde sie mitnehmen, was zwangsläufig zur Folge hatte, dass sie sich am kommenden Freitag in einer Zelle befand, ohne die Möglichkeit, ihr Werk zu vollenden. Aber so leicht gab sie nicht auf. Nicht jetzt, so kurz vor dem Ziel. Sie zog den schweren Vorhang beiseite und blickte nach draußen. Das Fenster war nicht hoch.

»Ich komme!«, rief sie laut in Richtung Tür, während sie in ihre Jeans schlüpfte, den Pullover überzog, ohne Strümpfe in ihre Fellstiefel stieg. Im Vorbeieilen griff sie sich Mantel, Mütze und ihre Handtasche.

»Wir öffnen jetzt die Tür!«

Das war das Letzte, was Kosana hörte, bevor sie den Sprung in die Tiefe wagte. Sprünge waren schon immer ihre Stärke gewesen. So sicher wie eine Katze kam sie unten im Schnee auf und lief lautlos auf eine Hecke zu.
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Arnarsson hatte alle Polizisten, die ihm zur Verfügung standen, losgeschickt, um nach ihr zu suchen, doch Kosana Vladic war spurlos verschwunden. Die Überprüfung ihrer Personendaten hatten ergeben, dass sie als gebürtige Serbin in Deutschland nach achtjährigem Aufenthalt im Land einen erfolgreichen Einbürgerungsantrag gestellt hatte. Überdies, dass sie Angestellte in einem Sicherungsunternehmen gewesen war, dann aber gekündigt hatte. Sie war ein unbeschriebenes Blatt. Es lag nichts gegen sie vor. Man hatte bereits ein Foto von ihr ins Büro geschickt, damit die Frau, die zur Fahndung ausgeschrieben war, ein Gesicht bekam.

Vom Opfer hingegen war nichts bekannt. Er hatte keinerlei Papiere bei sich. Nur den Schlüssel eines Wagens, der in Selfoss gestohlen worden war. Der Beschreibung nach handelte es sich bei dem Toten um den Mann, nach dem sie unter dem Namen Djamal Semmadi gefahndet hatten.

Arnarsson trat nervös von einem Bein aufs andere. So sehr er anfangs auch den Kick, dass mal richtig was passierte, genossen hatte – ein erschossener Portier, ein abgestochener Araber und eine flüchtige Täterin, das war ihm zu viel!

Nun wartete er auf Lukas und Klara. Schließlich war es der Fall des deutschen Kommissars. Und die Ethnologin würde ihm hoffentlich bestätigen können, dass der Tote der gesuchte Killer war. Aber wer war diese Frau, und in welchem Verhältnis hatte er zu ihr gestanden?

Er warf dem halbnackten Toten einen flüchtigen Blick zu. Und warum hatte sie ihn nach dem Sex umgebracht?

Na, der hatte wenigstens noch Sex, dachte er.

»Guten Morgen, Arnarsson«, ertönte Lukas' Stimme hinter ihm. Klara grüßte knapp, eilte an ihm vorbei und beugte sich über den Toten im Hotelbett.

»Ich glaube, er ist es«, murmelte sie.

»Wie? Sie wissen es nicht genau?« Arnarsson trat hinter sie und blickte ihr über die Schulter.

»Seine Augen haben sich mir am meisten eingeprägt.«

Arnarsson drückte sich an ihr vorbei und schob ungerührt das linke Lid des Toten nach oben.

Klara trat vor Schreck einen Schritt zurück. Obwohl der Ausdruck in den leblosen Augen ein völlig anderer war als in jener Nacht, als er sie hatte umbringen wollen, gab es keinen Zweifel. Das war der Mann.

»Ja, er ist es!«

»Dann ist Ihr Part damit erledigt, Lukas«, bemerkte Arnarsson in einem Ton, als würde er den Kollegen beneiden. »Wir müssen nur noch die Mörderin finden, aber das wird kein Problem sein. In unserem Land kann man sich dort draußen schlecht verstecken. Besonders nicht an einem solch kalten Tag.«

»So einfach ist das nicht, Arnarsson. Sie haben Jette Mogensen vergessen. Oder ist sie bereits wieder aufgetaucht?«

»Nein, obwohl ein Team gerade jeden Stein in ganz Island nach ihr umdreht. Nicht eine einzige Spur. Sie waren der Letzte, der sie gesehen hat, als sie mit diesem Kerl durch die Hintertür das Kongress-Zentrum verlassen hat.«

»Dann finden Sie die Lady endlich. Und am besten lebendig, denn Sie glauben doch selbst nicht, dass der Kerl das ganze Brimborium aus eigener Initiative gestartet hat! Das muss jedes Mal das ganz große Kino sein. Ein Tötungsritual als großes Spektakel. Mit Hundeblut und ... Er wird klare Order gehabt haben, sie uns morgen – so wie auf dem Rücken der Sängerin angekündigt – tot vor die Nase zu legen oder zu hängen.«

»Und wahrscheinlich sollte das in Thingvellir geschehen, dort, wo die Kontinentalplatten auseinanderdriften«, mischte sich Klara ein. »Und ich nehme an, es sollte zur Eröffnungsveranstaltung ihres Events geschehen.«

»Dort haben meine Leute gestern bis in die Nacht hinein gesucht! Nichts!«

»Ich gehe davon aus, dass er sie irgendwo anders versteckt hat. Wir können nur hoffen, dass wir sie dort aufspüren, bevor sie verdurstet oder erfroren ist. Denn er wird uns definitiv nicht mehr zu dem Versteck führen können.«

»Eigentlich ein viel zu schöner Tod für das Schwein«, seufzte Arnarsson. »Kommen Sie, wir fahren in mein Büro und besprechen das alles bei einem Kaffee. Und könnten Sie vielleicht Ihrer britischen Kollegin telefonisch mitteilen, dass wir uns dort treffen? Und ihr kurz berichten, was geschehen ist.«

»Wir dachten, Christina wäre bei Ihnen in der Wohnung.« Lukas war irritiert.

»Ja, sie ist zwar in meiner Wohnung, aber sie wollte mich nicht begleiten. Sie war noch nicht auf. Und ich dachte zunächst, es wäre wieder einer dieser Hinweise, die zu nichts führen. Gut, ich wusste, dass der Portier tot war, aber dass es ein Volltreffer sein würde ...«

»Sie müssen uns das doch nicht erklären. Das geht uns gar nichts an«, mischte sich Klara ein.

»Ich glaube, das sieht Inspektor Lukas anders«, entgegnete der Isländer spitz und wandte sich an seine Leute. Er erteilte ihnen noch ein paar Anordnungen, bevor er das Zimmer verließ und zu seinem Wagen ging. Lukas und Klara folgten ihm. Sie waren sofort mit dem Taxi gekommen, nachdem Arnarsson sie über den Toten informiert hatte. Ohne Frühstück.
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Als Arnarssons Wagen wenig später auf dem Neuschnee, der nun die festgefahrene Schneedecke komplett bedeckte, ins Schlingern geriet, bemerkte Lukas spöttisch: »Alles gut, Arnarsson. Ich glaube, Sie sollten sich jetzt lieber auf das Wetter konzentrieren als auf Spekulationen, was in meinem Kopf vor sich geht.«

»Mann, ich bin hier geboren. Ich fahre blind in Schnee und Eis. Gutes Schleudern gehört bei uns zur Pflicht bei der Führerscheinprüfung.«

»Hey, Sie beide, können Sie mal Ihren Hahnenkampf beenden und lieber darüber nachdenken, wo der Täter Jette Mogensen versteckt haben könnte«, zischte Klara.

»Jawohl, Chef!«, konterte Lukas.

Mit einem Mal erinnerte sich Klara an etwas Wichtiges.

»Scheiße! Ich habe eine Idee, wo sie sein könnte! Sie hat nämlich einen Anruf bekommen, als ich bei ihr am Stand war. Angeblich ein Pressetermin. Mit dem Journalisten war sie eigentlich im Laekjabrekka verabredet, und dann hat sie mich gestern Abend dorthin bestellt, nachdem sie mich erst in der Kantine treffen wollte. Sie meinte dann, das würde sie nicht schaffen. Und der Person am Telefon hat sie versichert, dass man in ihrem Haus ungestört sei.«

»Darauf würde man doch zuallerletzt kommen. Das ist genial! Ja, er hält sie in ihrem eigenen Haus gefangen!«

»Nun kriegen Sie sich mal wieder ein. Das war nicht Ihre Idee, sondern die von Miss Kemper«, bemerkte Arnarsson in süffisantem Ton.

»Wir sind eben ein Team!«, konterte Lukas.

»Das sagen Sie jetzt, Herr Kollege, um bei Miss Kemper zu punkten.«

»Sagt mal, Jungs, bin ich hier im Kindergarten, oder gibt's Zickenkrieg auch unter Kerlen?«

»Er hat angefangen!«, verteidigte sich Lukas.

»Und ich als Schiedsrichter sage Schluss jetzt! Und könnten wir vielleicht erst mal herausfinden, wo dieses Haus sich befindet? Arnarsson, die Telefonnummer von Adda Minervudottir, bitte!«

Der isländische Kommissar reichte ihr sein Diensthandy.

Klara wählte die Nummer. Ohne lange Vorrede verlangte sie von der Veranstalterin des Apokalypse-Kongresses die Adresse. Adda Minervudottir zierte sich und behauptete, dass Jette Mogensen kein Haus auf Island besäße.

»Das ist mir scheißegal, ob ihr ein Haus gehört. Ich will wissen, wo sie während des Kongresses wohnt?«

Lukas drehte sich zu Klara um.

»Wenn Sie Hilfe bei der Dame brauchen, nichts lieber als das!«

Das glaubte ihm Klara aufs Wort, aber sie winkte ab. Stattdessen brüllte sie in den Hörer: »Wenn Sie mir nicht sofort die Adresse geben, dann schickt Kommissar Arnarsson seine Leute und lässt den Kongress beenden. Kapiert?«

Adda Minervudottir kam ins Stottern, während sie Klara zu erklären versuchte, dass es sich um eine Geheimadresse handelte, die sie an keinen herausgeben dürfe, weil das böses Blut mache, wenn herauskäme, dass Jette ein Strandhaus auf Island besäße.

»Die Adresse!«

Zögernd nannte Adda Minervudottir Klara die Adresse des geheimen Hauses am Meer und beschrieb ihr den Weg.

»Kehren Sie schnell um. Nach Selfoss, bitte!«, befahl Klara aufgeregt.
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Kosana hatte inzwischen eine größere Straße erreicht. Die Lichter der Stadt lagen weit hinter ihr. Hier draußen gab es keine Beleuchtung mehr. Sie war allein im Schneetreiben. Der eiskalte Wind wehte ihr die schneidenden Kristalle direkt ins Gesicht. Das war nicht der einzige Grund, warum sie nichts sehen konnte, sondern lediglich mechanisch einen Fuß vor den anderen setzte. Tränen liefen ihr die Wangen hinunter und vermischten sich mit dem kalten Schnee.

Warum hatte man sie ihr Werk nicht vollenden lassen? War das die Strafe dafür, dass sie die Befehle missachtet hatte? Warum war das verdammte Messer nicht griffbereit gewesen, als sie es dringend gebraucht hätte?

Auf keinen Fall konnte sie nach Kladow zurückkehren. Sie straffte die Schultern. Ihre Tränen versiegten. Sie brauchte einen neuen Plan. Einen, der todsicher war.

Plötzlich wusste sie, was sie tun würde. Gehen, so weit die Füße sie trugen, und sich dann hinlegen und einschlafen. In diesem Augenblick hörte sie das Geräusch eines herannahenden Wagens. Sie blieb stehen und wandte sich um. Ein Gefühl der unendlichen Erleichterung überkam sie. Das hatten ihr die Götter gesandt! Sie war nicht dazu verdammt, durch Xilabá, den Ort der Angst, zu wandern. Die Lichter kamen näher. Sie sprang keinen Augenblick zu früh auf die Straße, aber auch nicht zu spät! Es blieb ihr nicht einmal mehr Zeit, den Schmerz des Aufpralls zu spüren.
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Der Knall kam so plötzlich, dass Arnarsson vor Schreck das Steuer verriss. Er konnte im letzten Augenblick verhindern, dass sein Wagen von der Straße abkam.

»Was war das?« Klara war erbleicht. Seit Carlos' Tod hatte sie mehr Angst beim Autofahren als zuvor.

Arnarsson hob die Schultern. »Ein ausgebrochenes Schaf, ein Fuchs oder ...«

Er stieg aus und blieb abrupt im Kegel des Scheinwerferlichts stehen. Nach einigen Sekunden drehte er sich zum Wagen um und winkte Klara und Lukas zu sich heran.

»Kommen Sie. Wird schon nichts Schlimmes sein«, bemerkte Lukas und klopfte Klara ermutigend auf die Schulter.

Ihr stockte der Atem, als sie das Gesicht der Frau erkannte, die verrenkt und mit zertrümmertem Körper vor ihnen im Schnee lag.

»Das ist die Frau aus dem Flieger. Erinnern Sie sich, Lukas? Die sich über den Spruch des Kapitäns so aufgeregt hat. Und die sich am Gepäckband so merkwürdig verhalten hat.«

»Ja, ich entsinne mich dunkel. Und ich vermute, sie ist die Frau, die aus dem Hotel getürmt ist. Dazu brauche ich kein Bild. Der Hoteldirektor hat sie uns passend beschrieben. Mittelgroß, schwarzes Haar, slawisches Gesicht und mager.«

Er hatte den Mantel der Frau aufgeknöpft und betastete ihren leblosen Körper.

»Ich denke, sie war sofort tot.«

Arnarsson sagte gar nichts, sondern wandte sich ab und würgte. Er war weiß wie der unberührte Schnee, als er sich wieder zu ihnen umdrehte.

»Die muss mir absichtlich vor den Wagen gesprungen sein. Ich habe sie nicht gesehen ...«

»Arnarsson, es macht Ihnen doch keiner einen Vorwurf. Die kam aus dem Nichts, und ich bin sicher, die wollte sich umbringen.«

Lukas streckte dem isländischen Kollegen die Hand zur Versöhnung entgegen. Arnarsson schlug ein.

»Aber das hätte sie einfacher haben können«, murmelte er. »Die Tatwaffe war doch griffbereit.«

»Na ja, aber eine Frau, die Harakiri macht. Ich weiß nicht.«

»Das wäre mir persönlich aber lieber gewesen«, brummte der Isländer und fasste der Toten in die Manteltasche. »Ich warte hier bei ihr und ordere ein paar meiner Leute. Und Sie nehmen meinen Wagen und fahren zum Haus, Lukas.«

»Gute Idee!« Schon war Klara zur Fahrerseite gelaufen und hatte sich hinter das Steuer gesetzt.

»Das ist jetzt nicht Ihr Ernst, oder?« Lukas war ihr zur Fahrertür gefolgt.

»Doch, Max. Ich bin eine schreckliche Beifahrerin und eine begnadete Fahrerin. Denken Sie doch nur daran, wie ich Sie in Ihrem Büro aufgesucht habe. In zwölf Stunden von Ligurien nach Berlin.«

»Das war vor einer halben Ewigkeit. Das ist verjährt«, erwiderte Lukas. Klara wollte ihm gerade die Fahrertür vor der Nase zuschlagen, als Arnarsson angerannt kam.

»Miss Kemper, das ist ein großer Geländewagen. Den können Sie nicht fahren. Rutschen Sie rüber. Bitte!«

»Meine Herren, nun machen Sie sich mal nicht ins Hemd! Wenn es um eine Frau geht, zicken Sie sich an. Wenn es um ein blödes Auto geht, werden aus Gockeln beste Kumpel. Steigen Sie ein, Lukas. Oder soll ich allein fahren?«

Zur Bekräftigung, dass sie sich auch ohne ihn auf den Weg nach Selfoss machen würde, ließ sie den Motor an.

Widerwillig stieg Lukas auf der Beifahrerseite ein und suchte etwas.

»Was fehlt Ihnen?«

»Es muss doch irgendwo ein Navi geben.«

»Immer geradeaus nach Selfoss, dann über die Brücke links, die Artún bis zum Ende, das Strandhaus direkt am Meer!«

»Wow!«

»Ich bin eben nicht nur eine gute Fahrerin!«, erwiderte sie spöttisch und fuhr los. »Ob die Frau zu Jette Mogensens Event wollte und eine ihrer Anhängerinnen war?«, sinnierte Klara.

Lukas schrie auf: »Sie kommen von der Straße ab! Mensch, konzentrieren Sie sich mal aufs Fahren!«

»Das war nur eine kleine Schneewehe. Wissen Sie noch, wie sauer sie im Flieger war?«

»Natürlich, ich frage mich die ganze Zeit, ob sie wohl seine Freundin gewesen ist, die irgendwie davon erfahren hat, dass er Jette Mogensen, zu deren Jüngerinnen sie gehörte, umbringen wollte und ...« Lukas' Finger krallten sich am Griff über der Beifahrertür fest.

»Nein, mal ganz im Ernst. Stellen Sie sich vor, ich wäre Ihre Freundin. Sie seien ein Hertha-Fan und erfahren, dass ich Ihren Lieblingsspieler umbringen will. Was würden Sie tun?«

»Sie in die geschlossene Abteilung bringen!«

»Eben, Sie würden mich doch nicht gleich eigenhändig killen.«

Wieder ging ein Ruck durch den Wagen.

»Wenn Sie weiter so fahren, schon!«

Klara überhörte die Bemerkung, während sie hinter der Brücke nach links abbog.

»Und genau deshalb glaube ich auch nicht, dass es so gewesen ist. Vielleicht war sie seine Komplizin. Und die beiden sind Satanisten oder so was. Und ...«

»Ich hatte mal einen Mord in dem Milieu. Glauben Sie mir, das sehen Sie schon, wenn Sie den Tatort betreten. Da muss man im Blut waten. Und bei unseren Morden ist das Gegenteil der Fall. Bis auf die Hunde fließt kein Blut.«

»Aber wie könnte sie denn sonst zu ihm stehen, dass sie ihn beim Sex absticht?«

»Und wenn sie die Auftraggeberin gewesen ist?«

»Dann müsste sie die drei Frauen gekannt haben.«

»Richtig!« Klara griff mit einer Hand in ihre Manteltasche und holte ihr Handy hervor.

Lukas schnaufte wütend. »Als wenn das Schneetreiben und der für Sie zu große Wagen nicht schon genug wären.. Wollen Sie jetzt etwa auch noch am Steuer telefonieren?!«

»Rufen Sie Arnarsson an. Fragen Sie, woher die Frau kommt.«

Klara reichte ihm das Telefon, bevor sie abrupt und unsanft bremste.

»Was ist denn jetzt schon wieder?«

Klara deutete auf ein imposantes Haus. »Wir sind da!« Lukas tippte sich an die Stirn und wählte die Nummer des Isländers.

»Ja, ja, ich lebe noch. Aber es war knapp. Ich wollte nur eines wissen. Woher stammt die Frau?«

Lukas nickte eifrig, während er Arnarssons Worten lauschte. Dann wandte er sich an Klara. »Sie ist gebürtige Serbin und hat einen deutschen Pass. Und nun raten Sie mal, wo sie zuletzt gelebt hat?«

»In Berlin?«

»Bingo!«

Klara wunderte sich nicht über diese Antwort. Wenn sie bedachte, dass alle drei Frauen einmal in Berlin gelebt hatten, war das keine allzu große Überraschung.

»Sagen Sie ihm, ich würde nachher gern noch einen Blick in die Handtasche und auf die persönlichen Dinge dieser Frau werfen!«

»Aber klar, Chef!« Lukas salutierte und fügte murmelnd hinzu: »Wenn man bedenkt, dass Sie eigentlich nur als Expertin für Schamaninnen von mir gebucht worden sind ...«
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Es hatte aufgehört zu schneien, als Klara und Lukas um den gläsernen Palast in Selfoss herumschlichen. In der Hoffnung, in das Haus zu gelangen, ohne eines der schönen Fenster zerstören zu müssen. Langsam brach die Dämmerung an. Es wurde Tag.

»Dieses Haus in Ligurien, und ich würde nie mehr zurückkehren«, entfuhr es Klara begeistert.

»Mir ist das zu modern«, entgegnete Lukas. »Also nicht, dass ich auf Bauernhäuser mit Butzenscheiben stehe, aber der Bau könnte auch eines dieser neuen Häuser sein, die man jetzt überall in Berlin hochzieht. Teuer, aber kalt!«

Sie hatten das Haus jetzt einmal ganz umrundet und standen wieder vor der Haustür. Auf ihr Klingeln hatte schon beim ersten Mal niemand reagiert.

Lukas zog seine dicken Fellhandschuhe an und machte eine Faust, um das Glas splittern zu lassen.

Klara aber folgte einer plötzlichen Eingebung und drückte die Klinke hinunter. Wie von Zauberhand ging die Tür auf. Zögernd traten sie in die geräumige Diele. Sie war spärlich möbliert, aber geschmackvoll und teuer.

»Sehen Sie mal, was ist das denn?« Klara stürzte auf eine Statue zu. »Die ist ja scheußlich. Wer soll das sein? Eine alte böse Frau mit einer Schlange auf dem Kopf und einem Totenschädel in der Hand. Das passt gar nicht zu der edlen Garderobe.«

»Sie erinnert mich fatal an die Zeichnungen Ihres Vaters.«

»Wir werden ja hoffentlich die Gelegenheit haben, Jette Mogensen nach alledem zu befragen. Und sie wird uns auch endlich sagen können, was es mit diesem Geheimbund auf sich hat und wer ein Motiv haben könnte, meine Mutter und sie umzubringen. Sie war so nahe davor, mir etwas Wichtiges zu erzählen, als sie gestern diesen Anruf bekam. Ich befürchte, er hat uns beobachtet.«

»Kommen Sie!«

Das Wohnzimmer war riesig. Lukas' Blick blieb an den vor dem weißen Ledersofa verstreuten Kleidungsstücken hängen.

Er pfiff durch die Zähne, als er feststellte, dass es sich um Herrensachen handelte.

»Volltreffer, Klara, der Täter hat es sich hier im Haus gemütlich gemacht. Sie muss irgendwo sein.«

Sie teilten sich auf. Lukas durchsuchte Schlaf- und Ankleidezimmer, während Klara über einen Flur zu einem Seitenflügel des Hauses gelangte. Durch mehrere Glastüren kam sie schließlich zu einem gigantischen Poolbereich. Der schien genauso verlassen wie das restliche Haus. Nur ein Neoprenanzug, der über einem Stuhl hing, war ein Anzeichen, dass der Pool erst kürzlich benutzt worden war.

Klara drehte sich einmal um die eigene Achse in der Hoffnung, dass irgendwo Türen in Technik- oder Abstellräume führten, aber sie fand nichts. Nur ein komfortables Saunahaus. Doch dann sah sie das fellige Knäuel am Boden kauern. Und den Blutfleck. Der Hund rührte sich nicht, sondern sah sie mit diesem Blick an, zu dem nur diese Tiere fähig waren und der schon manchen Hundehasser zum Gegenteil bekehrt hatte. Klara hockte sich neben den verletzten Hund und untersuchte ihn. Der ließ es willenlos geschehen. Schließlich fand sie die Verletzung an der Pfote. Sie hob das Tier vom Boden und nahm es auf den Arm.

Dann warf sie einen Blick in die Sauna. Im Schein einer schwachen Lampe lag etwas. Klara ahnte sofort, dass sie die Hausherrin gefunden hatte. Sie setzte den Hund vorsichtig auf die Erde zurück und öffnete die Tür. Ein beißender Gestank schlug ihr entgegen.

Sie brüllte aus Leibeskräften nach Lukas, bevor sie sich zu Jette Mogensen hinunterbeugte. Je näher sie ihr kam, desto intensiver roch es nach Exkrementen. Jette Mogensen lag auf dem Rücken, an den Händen und Armen gefesselt. Ihr Gesicht war blau angelaufen. Klara befürchtete, dass sie an einem Knebel erstickt war.

»Das ist nichts für Sie! Lassen Sie mich das machen!«, hörte sie Lukas rufen. Er stieß sie unsanft zur Seite. »Rufen Sie Arnarsson an! Und er soll einen Krankenwagen schicken. Schnell!«

Lukas hielt die Luft an, während er die leblose Frau von ihren Fesseln befreite. Sie atmete noch, wenngleich sehr flach. Vorsichtig fühlte er ihren Puls. Er war noch da, aber ihr Handgelenk war eiskalt.

»Klara, Decken, ich brauche Decken«, schrie er. Plötzlich öffnete Jette Mogensen die Augen und versuchte zu sprechen, doch er verstand kein Wort. Es klang verwaschen. Sie hob den Arm, wollte auf etwas zeigen, aber er wusste nicht, was sie damit bezweckte. Dann bemerkte er, dass ihr linker Arm schlaff zur Seite hing. Ihm schwante, was geschehen war, denn in diesem Zustand hatte er vor vielen Jahren seinen Vater im Keller gefunden. Wie viele Jahre hatte er nicht mehr daran gedacht.

»Sie hatte einen Schlaganfall«, keuchte er, während Klara sie in die mitgebrachten Decken hüllte.

»Und was heißt das?«

Er hob die Schultern. »Keine Ahnung. Es kommt darauf an, wann es passiert ist. Es zählt jede Stunde.«

Im selben Augenblick, in dem sie das Geräusch des herannahenden Krankenwagens hörte, bekam sie eine SMS. Klara warf einen flüchtigen Blick auf die Nachricht. Ob etwas mit Konrad war? Der Text aber ließ ihren Blutdruck dermaßen in die Höhe schnellen, dass ihr schwindlig wurde.

Ihre Schwester ist schwer verunglückt! Setzen Sie sich in den nächsten Flieger nach Berlin!

Der Absender war unbekannt. Stumm reichte Klara Lukas das Telefon.

»Rufen Sie Ihren Vater an. Wenn einer weiß, was los ist, dann er!«

Mit zitternden Fingern wählte Klara seine Nummer, aber er meldete sich wieder nicht.
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»Einen wunderschönen guten Tag, Lukas!«, ertönte Kerners forsche Stimme, kaum dass Klara und Lukas Arnarssons Büro betreten hatten. Augenblicklich verfinsterte sich Lukas' Miene. Der hat mir gerade noch gefehlt, dachte er.

»Der Kerner ... Und wir haben gedacht, du hättest es dir anders überlegt und vom Flug nach Reykjavik Abstand genommen, als wir feststellten, dass du nicht am Ankunftsterminal warst.« Er versuchte, Bedauern in seine Stimme zu legen, aber er war kein guter Schauspieler.

»Du meinst, als du nicht gekommen bist, um mich abzuholen.«

»Na, jetzt bist du ja da!« Lukas wandte sich zu Klara um. »Das ist übrigens mein Vorgesetzter Kerner, und das ist Klara Kemper, die ...«

»... ich weiß. Die Tochter des ersten Opfers und die Schwester von Miriam Kemper. Apropos, Ihre Schwester. Wo steckt sie denn?«

»Wenn ich das wüsste!« Klara überlegte kurz, ob sie ihm von der SMS berichten sollte, aber sie nahm Abstand davon. Ein flüchtiger Blick zu Lukas bestätigte ihr, dass es die richtige Entscheidung war. Er machte ihr ein unauffälliges Zeichen, Kerner gar nichts zu erzählen.

»Kannst du mir jetzt bitte einen Bericht zum Sachstand geben?« Kerners Ton war wieder der alte. Der Befehlston, der Lukas immer noch auf die Palme brachte.

Lukas wandte sich an Arnarsson und teilte ihm auf Englisch mit, dass sein Chef einen Bericht wünsche. Wohlwissend, dass Kerners Achillesferse sein saumäßiges Englisch war.

»Der isländische Kollege wird dir den Stand der Ermittlungen mitteilen.« Lukas' Ton war freundlich, aber Klara bemerkte sofort, dass Max seinen Vorgesetzten hochnahm. Das schien auch Kerner nicht zu entgehen.

»Pass mal auf, Lukas, wenn du glaubst, du kannst triumphieren, irrst du dich. Nur, weil du beim Alten jetzt einen Stein im Brett hast und ich die Suspendierung zurücknehmen musste, hast du noch lange nicht gewonnen. Ich kriege dich noch an den Eiern. Ich schwöre es dir!«

Während Kerner sich echauffierte, übersetzte Klara wortwörtlich, was er gerade zu Lukas gesagt hatte. Kerner schäumte vor Wut. Lukas zwinkerte Klara zu.

Arnarsson musste sich ein Grinsen verkneifen, als er Kerner in scharfem Ton anging. »Chief Inspector Kerner, könnten wir das Gespräch auf Englisch führen und jetzt über den Fall sprechen und nicht über Befindlichkeiten?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »Lukas, wie geht es Jette Mogensen? Können wir schon jemanden schicken, um sie zu vernehmen?«

»Nein, sie hat offenbar einen schweren Schlaganfall erlitten und ist auf der Stroke Unit Station in der Universitätsklinik. An Vernehmung ist vorerst nicht zu denken. Sie werden sie wohl ins künstliche Koma versetzen müssen.«

In diesem Augenblick klopfte es an der Tür. Es war Christina, die knapp grüßte und sich zu ihnen setzte.

»Miss Stenton, Sie sind auch hier?«, fragte Kerner sichtlich irritiert.

»London hat mich mit nach Reykjavik geschickt. Aber was machen Sie hier? Ich denke, Sie haben den Serienkiller für eine Ausgeburt von Kommissar Lukas' überbordender Phantasie gehalten? Wollen Sie jetzt etwas von den Lorbeeren abhaben?« Christina sagte das in perfektem Deutsch.

Klara biss sich auf die Lippen, um nicht laut loszulachen. Kerners Hals war bei Christinas Worten rot angelaufen.

Arnarsson aber zeigte genervt auf die Wand, an der er die bisherigen Ermittlungsergebnisse gesammelt hatte. Viel war es nicht.

»Wir haben ein Team zu Mogensens Haus geschickt. Die Jungs stellen gerade alles auf den Kopf. Es muss irgendwo eine Spur auf die Identität des Kerls geben. Der muss doch Papiere, wenn auch nur gefälschte, bei sich gehabt haben.«

»Und wenn wir ganz viel Glück haben, einen Hinweis auf seine Auftraggeber«, murmelte Lukas. »Verdammt, wer steckt bloß hinter dieser ganzen Scheiße?«

»Darüber musst du dir deinen Kopf ganz sicher nicht mehr zerbrechen«, mischte sich Kerner ein. »Das übersteigt unsere Kompetenz. Für uns ist der Mord an Sara Christen aufgeklärt, und mehr geht uns nichts an.«

»Verstehe, es genügt, wenn die Presse erfährt, dass der Fall Christen nun doch noch geklärt ist, nachdem ihr euch mit dem Spinner lächerlich gemacht habt.«

»Blödsinn, Lukas! Wir brauchen dich auf der Dienststelle!« Kerner schlug ihm kumpelhaft auf die Schulter.

»Es ist immer noch mein Fall, verdammt!«

»Du hast das auch wirklich super gemacht! Wir sind alle stolz auf dich. Aber ich habe schon befürchtet, dass du dich jetzt in den Fall verbeißen wirst. Der Chef hat mich geschickt und mir aufgetragen, dich aus Reykjavik abzuziehen und mir dir gemeinsam nach Berlin zurückzufliegen.«

Christina hatte sich zu Arnarsson hinübergebeugt und ihm wieder jedes von Kerners Worten übersetzt.

Kerner fasste verärgert in seine Manteltasche, holte ein Flugticket hervor und hielt es Lukas vor die Nase.

»Behandle mich nicht wie ein Kleinkind! Hörst du?« Lukas schob Kerners Hand mit dem Ticket beiseite. »Im Übrigen fahre ich nicht ohne Frau Kemper zurück! Habt ihr für sie auch ein Ticket?«

Kerner schüttelte den Kopf.

»Gut, dann besorg ihr eines, und wir kommen mit dir nach Berlin!«

»Aber der Flieger morgen früh ist voll! Das war das letzte Ticket!«

»Tja, dein Problem, aber zur Not kannst du uns ja vorfliegen lassen und unserem isländischen Kollegen bei der Arbeit helfen, bis du den Platz auf einer späteren Maschine bekommen hast.«

Klara stieß ihm den Ellenbogen in die Rippen. »Sie wollen doch nicht etwa aufgeben, Max?«, raunte sie ihm ins Ohr.

»Wo denken Sie hin?«, erwiderte er laut und wandte sich breit grinsend an seinen Vorgesetzten. »Darf ich?« Er nahm ihm das Ticket ab. »Und nun deins!«

»Aber ...« Mittlerweile war nicht nur Kerners Hals rot, sondern sein ganzes Gesicht glühte vor Zorn. Trotzdem griff er in die Innentasche seines Mantels und gab Lukas, was er verlangte.

»Sie sollten die Mogensen, nachdem sie wieder vernehmungsfähig ist, unbedingt nach Sara Christen, die sich damals Anasha nannte, ebenso wie nach Lindy Dalton befragen und danach, was es damals, als sie mit den beiden in Grönland bei Arnatsiaq gewesen ist, mit einem ›Geheimbund der Erdenretterinnen‹ auf sich hatte.«

Arnarsson notierte eifrig, was Lukas ihm mitteilte.

»Und fragen Sie sie, wer damals noch dabei war!«, ergänzte Klara.

In diesem Augenblick platzten zwei Polizisten, ohne anzuklopfen, in Arnarssons Büro. Sie hatten eine kleine Kiste bei sich, die sie auf dem Schreibtisch ihres Vorgesetzten abstellten.

»Das ist alles?« Arnarsson schien enttäuscht. Er zog ein paar Kleidungsstücke hervor, doch dann pfiff er durch die Zähne, als er die Etiketten überprüfte.

»Der Herr liebte es edel. Eine Maßschneiderei. Berlin.«

Lukas beugte sich über die Jacke. »Herfert und Fränkel, das ist doch mal ein Hinweis. Da wollte ich immer mal hin. Die mussten doch bestimmt Maß nehmen und werden sich an den außergewöhnlichen Kunden erinnern.«

Außer der Kleidung befand sich eine große Brieftasche in der Kiste.

Arnarsson und Lukas wunderten sich nicht darüber, dass nicht nur ein Pass, sondern gleich mehrere zum Vorschein kamen. Nicht nur algerische, sondern auch ein marokkanischer, ein tunesischer und diverse andere. Außerdem fanden sie an die zehntausend Euro in bar vor. Allerdings keine Kredit- oder sonstige Karten. Stattdessen ein Gerät, das die Form eines Taschenrechners besaß.

Arnarsson betrachtete es skeptisch von allen Seiten.

»Was ist denn das? Kein Telefon, kein Taschenrechner ...«

»Lassen Sie mal sehen.« Christina nahm ihm das Teil aus der Hand.

»Das ist ein Verschlüsselungsgerät zu einem Schweizer Nummernkonto«, sagte sie und gab es dem isländischen Kommissar zurück. »Keine Ahnung, wie man das knacken kann. Vielleicht haben Ihre Techniker eine Idee.«

»Merkwürdig! Er hat kein Handy dabei, keinen Rechner. Ich meine, wie hat der Kerl mit der Welt kommuniziert?«

»Was haben wir denn da?« Arnarsson holte das Netzteil eines Rechners aus der Kiste. »Warum habt ihr das mitgebracht?«, fragte er seine Leute, die immer noch neben dem Schreibtisch standen.

»Es war in der Steckdose beim Sofa. Da dort auch die Klamotten des Täters lagen und wir keinen Rechner im Haus diesem Netzteil zuordnen konnten, haben wir es vorsichtshalber eingepackt.«

»Und kann man sagen, was das für ein Laptop gewesen ist?«

»Auf jeden Fall Apple. Und nach dem Stecker zu urteilen, nicht das allerneueste Modell.«

»Habt ihr alles nach dem Rechner abgesucht?«

»Ja, sicher, und dabei sind wir ja auch über das hier gestolpert.« Er zog ein gefaltetes Stück Papier hervor. »Es lag unter einem Berg unerledigter Post auf Jette Mogensens Schreibtisch.«

Neugierig sah Lukas Arnarsson über die Schulter, als dieser das Blatt auseinanderfaltete und sich in die Zeilen vertiefte. Während er den Text las, lief ihm ein eiskalter Schauer über den Rücken.

»Was steht da? Was gibt es so Spannendes?«, fragte Kerner in seinem holprigen Englisch.

»Für uns nicht von Interesse, die weiteren Morde werden ja dann die Kollegen aufklären«, wiegelte Lukas ab und reichte den Zettel an Klara weiter.

Die x  Opfer-Göttinnen werden den a rmen Opfertieren folgen! Ihr Blut wird den Boden bereiten, damit die A userwählten zu ihrem Gott aufsteigen. Alles kommt zur Vollen dung, wo es seinen Anfang genommen hat. Am Tag des Endes der Welt. Aber nicht unter der Erde.

»Denken Sie, was ich denke?«, fragte Klara Lukas.

»Wenn Sie denken, was ich denke, dann ja!«

»Was soll das codierte Gequatsche? Die Karten auf den Tisch! Wir sind doch nicht bei den Freimaurern!« Kerner drängte sich an Klara vorbei zu Arnarssons Schreibtisch und überflog den Text.

»Das hat doch nichts mit unserem Fall zu tun! Das ist ein dummes Geschreibsel dieser Mogensen!« Kerner regte sich so auf, dass er nach Luft schnappte.

Ungerührt übersetzte Lukas Arnarsson den Text.

»Sie glauben, diese Prophezeiung war dazu bestimmt, auf Jette Mogensens Rücken zu gelangen, nachdem er sie ...«, fragte Arnarsson nachdenklich.

»Genau, das vermute ich. Und Ixtab kann ich entziffern, aber was heißt Akna? Mir kommt das irgendwie bekannt vor, aber woher?«

»Das ist der Name einer Mayagöttin. Sie wird als Göttin des Mondes, aber auch als Muttergöttin verehrt. So jedenfalls habe ich es in den Unterlagen meines Vaters gelesen.«

»Und der Ort, wo alles seinen Anfang nahm, ist demnach Grönland«, mutmaßte Lukas.

»Nein, ich glaube, es ist Berlin. Dort, wo der erste Mord geschah, aber nicht im Bunker!«

»Sie haben hier gar nichts zu ermitteln, junge Frau«, protestierte Kerner.

»Kerner, bitte ...«, erwiderte Lukas und wandte sich wieder Klara zu. »Sehen Sie. Das ist offenbar der Ausdruck einer Mail.« Er deutete auf den Absender der Mail. Ahau. Kin@web.de. »Versuchen Sie über den Anbieter etwas herauszubekommen. abusoltani@web.de lautet der Empfänger!«

Lukas durchsuchte die Pässe des Killers.

»Abu Soltani. Der ist nicht dabei. Ob das sein echter Name ist?«

»Verlassen Sie sich darauf. Wir werden das herausbekommen. Und überhaupt, was machen Sie sich noch für einen Kopf? Sie sind ja gar nicht zuständig, wenn es nach Chief Inspector Kerner geht.«

Kerner überhörte den spöttischen Ton des Isländers.

»Richtig, es gibt keinen Grund mehr für Kommissar Lukas, sich darüber den Kopf zu zerbrechen«, bestätigte Kerner. »Und deshalb Schluss mit dem Voodoo!«

Arnarsson verzog keine Miene. Er stand auf und reichte Lukas die Hand. »Na dann, Lukas, gute Reise.« Danach wandte er sich betont freundlich an Kerner. »Aber es ist doch gestattet, dass ich dem Kollegen die Ermittlungsergebnisse mitteile, falls wir vielleicht etwas über die Identität des Killers herausfinden oder Jette Mogensen interessante Hinweise geben sollte?«

»Sie wenden sich bitte direkt an mich! Ich bin ab sofort für den Fall zuständig.« Mit diesen Worten wollte er sich den Ausdruck der Mail greifen, doch ehe er sichs versah, war Christina ihm zuvorgekommen.

»Sie erlauben, Jesper?«, flötete sie und lächelte den isländischen Kommissar gewinnend an. »Ich verspreche es Ihnen. Heute Abend bekommen Sie die Mail zurück. Ich werde mal London anzapfen.«

»Heute Abend«, mischte sich Kerner ein. So viel Englisch verstand auch er. »Heute Abend wollte ich Sie zum Essen einladen. Der Kollege kann uns sicher ein nettes Restaurant empfehlen.«

»Ach, das tut mir furchtbar leid. Heute Abend bin ich bereits mit Inspector Arnarsson verabredet. Es bleibt doch dabei, Jesper, dass ich Sie in Ihrer Wohnung bekoche, nicht wahr?«

»Ich bevorzuge die französische Küche«, gab er schlagfertig zurück, als sein Telefon klingelte. Er hörte reglos zu.

»Ja, ich werde es weitergeben«, sagte er schließlich und legte auf.

»Miss Kemper, Jette Mogensen ist aufgewacht. Ihr Sprachzentrum ist offenbar verschont geblieben. Das hat irgendwas mit links und rechts zu tun. Jedenfalls hat sie nach Ihnen verlangt. Sie will mit Ihnen sprechen, bevor sie operiert wird.«

»Gut, dann begleite ich Sie!«

»Nein, Kommissar Kerner, ich denke, Ihr Kollege wird mitkommen«, erwiderte Klara kalt.

Bevor Kerner widersprechen konnte, waren Klara und Lukas bereits in der Tür. Dort stießen sie mit Professor Einarsson zusammen. Er blickte Klara an, als habe er eine Erscheinung.

»Ich ... ich sollte hier ... also, ich sollte meine Aussage, also die sollte ich zu Protokoll geben. Das ist doch nicht möglich ... derselbe Mund, die Augen, der prüfende Blick, ich ...«

»Haben Sie den Artikel von Sara Christen dabei?«, unterbrach Lukas Einarssons Gestammel.

Irritiert griff der Professor in seine Aktentasche und reichte ihm die Kopien. Dann musterte er Klara erneut kopfschüttelnd.

»Sie sind Sara wie aus dem Gesicht geschnitten«, raunte er schließlich. Eine Träne lief ihm über die Wange. »So hat sie ausgesehen, als sie jung war. Nur in Blond.«

»Sie kannten sie als junge Frau?«

»Nein, leider nicht. Ich habe ein Foto von ihr gesehen.«

»Wo?«, fragten Lukas und Klara wie aus einem Mund.

»Bei Jette. Damals, als wir noch ein Paar waren.«

»Sie und die Mogensen?«

»Das ist hundert Jahre her, aber ich habe mich schon damals in das Foto verliebt. Und wer sind Sie nun, wenn ich mal fragen darf?«

»Sara Christens Tochter ...«

»Aber das kann nicht sein. Die muss um die zwanzig sein, und Sie ...«

»Vergessen Sie's«, zischte Klara und drängte sich an ihm vorbei. Lukas folgte ihr wortlos.

»Halt!«, rief Kerner ihnen hinterher. »Was ist das für ein Schriftstück, das ihr mir vorenthaltet?«

»Das zeige ich dir selbstverständlich, wenn du am einundzwanzigsten zurück im Büro bist! Jede Wette, dein Flieger wird halbleer sein«, gab Lukas zurück.

Bevor Kerner etwas entgegnen konnte, waren Klara und Lukas aus der Tür.
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Klara hatte die drei Artikel im Taxi überflogen. Diese Lektüre brachte ihr Sara für einen winzigen Augenblick wieder näher. Sie mochte die Schärfe, mit der ihre Mutter das Geschäftsgebaren der Apokalypse-Prediger kritisierte. Besonders harsch war sie Jette Mogensen angegangen, der sie ja offensichtlich einmal sehr nahe gestanden hatte. Die Dänin hatte schließlich ein Foto von ihr besessen. Besonders gefielen Klara auch die journalistischen Spitzen gegen einen angeblichen Maya, der in Lüneburg eine Sekte anführte, die jetzt offenbar nach Berlin umgesiedelt war und der sich Ah Cun Can nannte und seine Jünger auf den Weltuntergang am 21.12.12 vorbereitete.

»Wenn ich mir vorstelle, dass solche Leute ihr Unwesen in unserer Nachbarschaft treiben ...«, murmelte sie und gab diese Zeilen Lukas zum Lesen.

Er hatte gerade angefangen, als sie ihm die Zeitung wieder wegriss. »Schauen Sie, er nennt sich Ah Cun Can.«

»Ja und? Wundert mich nicht. Die spinnen doch alle!«

»Max, die Mailadresse! Ahau Kin. Damit ist derselbe Gott gemeint. Es gibt diverse Namen für ihn, aber das ist bei den Maya immer der Sonnengott oder sogar die personifizierte Sonne.«

»Sie meinen, das könnte der Absender sein?«

»Ich weiß es nicht. Aber ist es nicht merkwürdig? Wir sollten uns seinen Ashram zumindest mal ansehen.«

»Und wo finden wir den?«

Klara runzelte die Stirn.

»Das ist das Problem. Lesen Sie selbst. Der Ort ist geheim. Keiner weiß, wo sie sind. Meine Mutter mutmaßt, sie wollen keine unliebsamen Besuche von Journalisten oder Sektenbeauftragten.«

»Aber wie kommt der denn an seine Anhänger, wenn keiner weiß, wo die sich verstecken?«

»Das wüsste ich auch gern!«

»Immerhin haben wir einen zielgenauen Hinweis. Berlin!«, bemerkte Lukas spöttisch.

Der Taxifahrer hielt vor dem Universitätskrankenhaus. Klara sprang aus dem Wagen. Lukas wartete im Taxi.
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Klara war unwohl, als sie die langen Krankenhausgänge entlangeilte. Das erinnerte sie stark an ihren unfreiwilligen Aufenthalt im Queen Elizabeth Hospital. Ihr kam es vor, als wäre das in einem anderen Leben geschehen. Wenn sie sich überlegte, dass es gerade erst vier Tage her war. Unvorstellbar! Manchmal rennt die Zeit, als wolle sie sich selbst überholen, und dann wieder sind ein paar Tage wie ein ganzes Leben, dachte sie, als ihr plötzlich die SMS einfiel. Ohne zu zögern, wählte sie die Nummer ihres Vaters. Wieder ging keiner ans Telefon. Sie ließ es so lange klingeln, bis sie Miriams Stimme vernahm: Miriam und Konrad Kemper sind nicht zu Hause. Sprechen Sie eine Nachricht auf Band ...

Klara versuchte es noch einmal. Vergeblich. Sie entschied sich, es bei Nele zu probieren. Sie versuchte es mehrfach. Vergeblich. Klara fiel nur noch eine Person ein, die vielleicht etwas über Miriams Zustand wissen konnte.

Obwohl sich alles in ihr sträubte, tippte sie die Nummer, die sie so gern aus ihrem Gedächtnis gestrichen hätte, ein. Das machte sich aber immer noch wie von selbst!

Sie war froh, als er sich persönlich meldete und nicht diese fremde Frau.

»Hier ist Klara, leg nicht auf. Ich würde dich nicht anrufen, wenn es keine Notlage wäre ...«

»Du hättest mich nicht verlassen dürfen. Deine Schwester hat mir nie etwas bedeutet ...«

»Lass stecken den Schmus! Es geht um Miriam. Weißt du, wie es ihr geht und wo sie sich zurzeit aufhält. Liegt sie in einem Krankenhaus?«

»Keine Ahnung! Sie hat meine Wohnung an dem Tag, als es passierte, verlassen.«

»Was ist passiert?«

»Na ja, ich habe ihr ziemlich deutlich gesagt, dass unser Verhältnis so eine Sache nicht trägt.«

»Was für eine Sache, verdammt?«

»Sie kam an dem Tag vom Frauenarzt, und der hat in beiden Brüsten je einen Tumor entdeckt. Und sie faselte etwas davon, dass sie niemals in ein Krankenhaus gehe. Und wir es mit natürlichen Mitteln schaffen würden. Und da habe ich zu bedenken gegeben, dass es in dieser Angelegenheit kein ›Wir‹ gäbe.«

»Willst du damit sagen, sie hatte keinen Unfall, sondern Brustkrebs?«

»Von einem Unfall weiß ich nichts. Das ist doch auch alles schon ein paar Monate her!«

»Wie lange?«

»Frag mich was Leichteres. Das war im Herbst irgendwann, glaube ich. Aber, wo du schon dran bist, sorry, dass dich meine Bekannte so abgebügelt hat. Ich wollte dich nämlich schon längst mal angerufen haben. Können wir uns nicht treffen? Es war doch immer so schön mit uns ...«

»Leck mich!« Klara drückte das Gespräch weg. Ihre Hände zitterten. Der Grund war aber nicht, Antons Stimme gehört zu haben. Vielmehr erschütterte sie, was sie soeben über Miriam erfahren hatte. Es wurde höchste Zeit, dass sie ihre Schwester endlich aufspürte. Es gab so viele ungeklärte Fragen. Klara beschlich zunehmend der Verdacht, dass alles irgendwie mit dem Fall zu tun hatte. Sie hatte nur nicht die geringste Ahnung, wie! Das Einzige, worüber sie nun Gewissheit hatte, war die Tatsache, dass Miriams Schicksal ihr nicht so gleichgültig war, wie sie es sich eingebildet hatte. Sie ist für mich gestorben, ich will sie niemals wiedersehen, hatte sie ihrem Vater versichert, aber das stimmte offenbar nicht ganz!

Das Team aus Ärzten und Schwestern ließ Klara nur höchst ungern an Jette Mogensens Bett. Sie befand sich bereits in einem Zimmer neben dem Operationssaal. Alles war für den Eingriff bereit. Man machte Klara deutlich, dass sie ihr nur ein paar Minuten für das Gespräch geben würden und dass sie es auch nur gestatteten, weil Jette Mogensen anderenfalls die Zustimmung zur OP verweigerte.

Die Dänin schien um Jahre gealtert, als sie Klara aus trüben Augen ansah. Ihre Haut war bleich, ihre linke Gesichtshälfte verzerrt und auf dem Kopf trug sie eine Haube. Offenbar hatte man ihr bereits den Schädel rasiert. Klara war unwohl zumute. Sie wollte nicht schuld sein, dass eine lebenswichtige Operation verzögert wurde.

»Ich beeile mich«, versprach sie und hoffte, dass man sie allein mit der Patientin lassen würde, doch niemand verließ den Raum.

Jette Mogensen nuschelte etwas kaum Verständliches auf Isländisch. Hilfesuchend wandte sich Klara an einen der Ärzte. »Könnten Sie mir das vielleicht übersetzen?«

»Ich werde mich bemühen. Aber ich befürchte, ich kann sie nicht verstehen.« Er beugte sich tief zu Jette Mogensen hinunter und raunte ihr etwas auf Isländisch zu.

Klara befürchtete, dass er ihr einflüsterte, sie sofort wegzuschicken, doch er machte einen Schritt zurück und bat sie, näher an das Bett heranzutreten.

Nun hörte sie es. Erst verwaschen, schließlich immer deutlicher. Klara konnte es kaum glauben, doch dann fiel es ihr wieder ein: Jette Mogensen kam ja aus Deutschland. Sie sprach jetzt dieses Deutsch mit dem typisch dänischen Zungenschlag. Es waren zwar keine ganzen Sätze, aber immerhin Brocken, die für Klara halbwegs einen Sinn ergaben.

»Schule, eine Klasse, glückbringendes Kleeblatt.« Letzteres wiederholte sie ein paar Mal wie eine Platte, die einen Sprung besaß. Jette war mit Sara in eine Klasse gegangen. So verstand es Klara, doch dann stockte Jette Mogensen.

Klara wollte aufgeben, denn sie spürte, wie sich die vorwurfsvollen Blicke des Teams förmlich in ihren Rücken einbrannten.

In dem Augenblick stöhnte Jette: »Connie, sie wollte Connie, sie wollte Connie ... Hilfe, bitte helft mir!« Man sah ihr an, wie sehr sie sich aufregte. Während Klaras Herz bis zum Hals schlug, betete sie, dass sie diesen Satz vollenden möge, bevor die Ärzte sie ihn den OP-Saal schoben, aus dem sie vielleicht nie mehr zurückkehren würde.

»Regen Sie sich nicht auf«, versuchte Klara Jette Mogensen zu beruhigen. »Der Täter kann keinen Schaden mehr anrichten. Er ist tot.«

Jette Mogensens Antwort war ein gequältes Aufstöhnen. Dazu ruderte sie wie wild mit ihrem gesunden Arm in der Luft herum.

Klara wandte sich verzweifelt an die Ärzte. »Tun Sie doch was! Schnell! Ich gehe!« Dann trat sie zur Seite, damit man Jette Mogensen in den Operationssaal schieben konnte.

Das Letzte, was Klara von ihr hörte, war ein heiserer Schrei. Klara war sich nicht sicher, aber sie meinte, Kleeblatt verstanden zu haben.


TEIL III
19. - 21. Dezember

Ich schaute weiter – und siehe, alle Elemente und jegliches Geschöpf wurden von einer durchdringenden Bewegung erschüttert. Feuer, Luft und Wasser brachen hervor, sodass die Erde wankte. Blitze und Donner krachten, Berge und Wälder stürzten, und alles, was sterblich war, hauchte das Leben aus. Alle Elemente wurden gereinigt, sodass, was immer an ihnen beschmutzt war, verschwand ...

Hildegard von Bingen, aus der theologischen Schrift Liber Scivias
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Es war stockduster in dem Keller des verlassenen Kasernentrakts. Ixtab konnte nicht einmal die Hand vor Augen sehen. Sie hörte nur seine Stimme wie von ferne. Er leierte ein Gebet herunter, aber sie hielt sich die Ohren zu.

»Ich kann es euch nicht geben!«, unterbrach sie ihn. Ungerührt fuhr er fort zu beten und schloss den Singsang mit den Worten: »Du versündigst dich, Ixtab! Du willst deinen Schwur brechen!« Er leuchtete ihr überraschend mit einer Taschenlampe mitten ins Gesicht. Jetzt hatte sie Sterne vor den Augen. Sie schloss die Lider und schlug die Hände vor das Gesicht.

»Verdammt, ich besitze die Vollmacht nicht. Er hat sie meiner Schwester gegeben! Und nur sie kann das Haus verkaufen!«, log sie, denn es war nur die halbe Wahrheit. Sie hatte Konrad zwar zu einem Notar geschleift, als er nicht mehr in der Lage gewesen war, seine Bankgeschäfte zu erledigen, und sich eine Vollmacht ausbedungen. Ihr Vater aber hatte beim Notartermin darauf bestanden, dass seine Töchter nur gemeinsam über sein Vermögen und sein Wohl zu entscheiden hätten, wenn er nicht mehr könne. Ixtab hatte sich damals über sein Misstrauen ihr gegenüber geärgert und darüber, dass Klara sein erklärter Liebling war und immer bleiben würde.

»Und wenn ich dir gebe, was du willst!« Er tätschelte ihr lieblos den Hintern.

»Es ändert nichts. Lass mich gehen, denn ich bin euch zu nichts mehr nütze!«

»O doch! Du hast eine Aufgabe zu erfüllen, die den Kreis der Jüngerinnen ermutigen wird. Auf dass sie deinem Beispiel folgen und den Trank zu sich nehmen!« Er knipste die Lampe wieder aus. Das Spiel hatte er seit geraumer Zeit wiederholt, aber damit konnte er sie nicht zermürben.

»Aber ich habe es mir anders überlegt. Ich will hier raus!« Sie schlug verzweifelt mit den Fäusten gegen die unverputzten Mauern. Sie spürte, wie es feucht an ihrer Hand wurde, und sie befürchtete, dass sie blutete.

»Du weißt, dass du dich an deine Versprechen halten musst, sonst ...«

»Das ist gegen das Gesetz. Das dürft ihr nicht. Wenn du mich loslässt, verrate ich keinem Menschen ein Wort!«

Er lachte spöttisch.

»Natürlich wirst du keinem auch nur ein Sterbenswort davon verraten! Wie sollst du auch, denn in drei Tagen bist du tot!«

Ein eiskalter Schauer durchrieselte Miriams Körper. Sie ahnte, dass er sie auf keinen Fall freilassen würde. Es sei denn ...

»Und wenn ich doch Inhaberin der Vollmacht wäre und dir eine Untervollmacht geben könnte, die dich ermächtigen würde, das Haus zu verkaufen, würdest du mich dann aus meiner Verpflichtung entlassen? Du könntest mich nach Hause begleiten. Ich erledige die Formalitäten, und du verlässt das Haus mit der Berechtigung, über das Haus zu verfügen ...«

Wieder lachte er dröhnend.

»Damit du mir die Polizei hinterherschickst? Nein, meine Liebe, wer unseren Ort kennt und an wessen Loyalität ich berechtigte Zweifel hegen muss, wird ihn nicht lebend verlassen.«

»Aber, wenn ich es dir doch schwöre!« Miriam war den Tränen nahe. »Ich will euch doch nicht schaden.«

»Damit hast du in dem Augenblick begonnen, als du mir deine Gabe verweigert hast, und es vollendet, als du geflüchtet bist.«

»Aber man wird euch auf die Schliche kommen. Ich habe zu Hause einen Zettel hinterlassen, wo ich bin. Und ich weiß, dass Klara zurück ist. Sie wird die Botschaft finden.«

»Du bist eine schlechte Lügnerin! Kein Mensch weiß, was auf dem Gelände im Wald geschieht. Und keiner ahnt, dass dieses gottverlassene Gebäude zu unserem Terrain gehört. Ich habe unser Grundstück sowie diese abgehalfterten Baracken rechtmäßig erworben, meine Liebe! Aber sei unbesorgt. Das Haus deines Vaters kriegen wir noch!«

Wieder leuchtete er ihr mitten ins Gesicht.

»Bitte, lass mich gehen!« Miriam brach in Schluchzen aus. Sie ließ sich an der Wand entlang auf den Boden gleiten. Er verließ den Keller, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Sie verfluchte sich dafür, dass sie ihm wider besseres Wissen noch einmal vertraut hatte, als er vorhin neben ihr auf der Straße angehalten und ihr angeboten hatte, sie dort hinzubringen, wohin sie wollte. Seine Beschwörungen, dass er sie liebe und sich nichts sehnlicher wünsche, als sich mit ihr zu vereinen, hatten sie jedwede Vorsicht vergessen lassen.
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Klara hatte wiederholt versucht, Konrad anzurufen. Vergebens! Nele und er waren für sie partout nicht zu erreichen gewesen. Sie zermarterte sich das Hirn, was alles Schlimmes geschehen sein mochte. Dabei ließ sie in ihrer Phantasie nichts aus: Mal sah sie die beiden am Bett der sterbenden Miriam im Krankenhaus, dann wieder vermutete sie Nele auf der Suche nach Konrad, der orientierungslos durch Berlin irrte, nachdem er ihr ausgebüxt war.

Max hatte auf dem Rückflug immer wieder versucht, ihre Aufmerksamkeit auf den Fall zu lenken, doch sie war nur noch halb bei der Sache gewesen. Er aber war wie elektrisiert gewesen, als sie ihm von Jettes letzten Worten berichtet hatte. Das Kleeblatt – das sind die drei Frauen. Jede Wette, hatte er ein paar Mal wiederholt. Sara Christen, Lindy Dalton und Jette Mogensen. Wie aber sollte sich Klara weiterhin auf diese Morde konzentrieren, wenn ihre Schwester womöglich im Sterben lag und ihr dementer Vater spurlos verschwunden war?

Max hatte ihr am Flughafen angeboten, sie bis zum Haus zu begleiten. Sie hatte abgelehnt. Es sei sicher alles in Ordnung, vielleicht sei das Telefon kaputt. Damit hatte sie ihm Unbeschwertheit vorgegaukelt. Dabei hatte sie lediglich Sorge, dass Max Konrad, wenn dieser tatsächlich zu Hause wäre, in seiner unnachahmlich schroffen Art verhören würde. Natürlich brannte sie ebenfalls darauf, zu erfahren, was Konrad über das Camp in Grönland, die Verbindungen zwischen den drei Opfern und den »Geheimbund der Erdenretterinnen« zu sagen hatte, aber sie würde es einfühlsamer angehen und merken, wo Konrads Grenzen waren. Natürlich fragte sie sich auch, wer das Kleeblatt sein mochte. Waren damit wirklich Sara, Lindy und Jette gemeint? Und wenn, wer konnte es auf dieses »Kleeblatt« abgesehen haben? Wer hasste sie so sehr, dass er sie rituell ermordete?

Als Klara in den Hausflur trat, überkam sie die Gewissheit, dass etwas nicht stimmte, mit solcher Macht, dass ihr übel wurde. Es bestätigte sich, kaum dass sie Konrads Namen gerufen hatte und keine Antwort bekam.

Hektisch durchsuchte sie das gesamte Erdgeschoss nach Spuren, aber sie fand nichts, was ihr einen Hinweis auf seinen Verbleib zu geben vermochte. Auch auf Neles Aufenthalt in diesem Haus deutete nichts hin. Selbst in der Küche wirkte es, als habe dort seit Tagen kein Mensch Essen zubereitet.

Während Klara den Flur durchquerte, um ihre Suche in der ersten Etage fortzusetzen, streifte ihr Blick einen Zettel auf dem Garderobenschrank. Ihr klopfte das Herz bis zum Hals, als sie ihn vorsichtig zur Hand nahm. Er war an sie gerichtet.

Nele teilte ihr in gestochen scharfer Schrift mit, dass sie leider gezwungen gewesen wäre, Konrad vorübergehend in einer Demenz-Einrichtung abzugeben, da sie sich nicht mehr in der Lage gesehen hätte, ihn zu betreuen. Seine Orientierung habe rapide abgenommen, und er habe in ihr zunehmend eine Feindin gesehen. Zudem habe sie kurzfristig als Referentin auf einem Therapeuten-Kongress einspringen müssen. Sie habe ihn in der Einrichtung abgegeben, deren Karte beiläge.

Klara atmete ein paar Mal tief durch. Halb vor Erleichterung, dass nichts Schlimmeres vorgefallen war, halb aus Sorge um Konrad. Wie würde er sich fühlen, nachdem man ihn einfach in ein Heim gegeben hatte? Ich hole ihn auf der Stelle nach Hause, war ihr zweiter Gedanke. Sie nahm die Karte zur Hand und stellte fest, dass es die Einrichtung war, die Lukas ihr empfohlen hatte.

Ohne weiter nachzudenken, wählte sie die Nummer.

Als sich eine Frauenstimme mit »Lukas« meldete, ahnte sie, dass es Max' Schwester war. Viel zu schnell und hektisch erklärte Klara ihr, wer sie war, dass sie gerade vom Flughafen gekommen sei und ihren Vater abholen wolle.

Max' Schwester machte ihr höflich klar, dass sie vielleicht erst einmal ankommen solle, um ihren Vater nicht zu überfordern. Ihm ginge es nämlich sehr gut. Er wolle gleich eine Partie Schach mit ihr spielen.

»Und wegen eines blöden Schachspiels soll ich ihn im Heim lassen?«, entfuhr es Klara.

Max' Schwester blieb ruhig.

»Nein, natürlich nicht, aber ich spüre durch das Telefon, dass Sie wahnsinnig aufgebracht sind. Und Ihr Vater ist gerade ein wenig runtergekommen, nachdem er gestern noch hypernervös war.«

»Wann hat sie ihn denn zu Ihnen gebracht?«

»Am Montagabend sehr spät noch. Sie sah ziemlich schlimm aus.«

»Was heißt das?«

»Er hatte Frau Doktor Kriener in einem Zimmer eingesperrt und sie mit Gewalt davon abhalten wollen, sich zu befreien. Es ist ihr nicht ohne Blessuren gelungen. Da hat sie uns zur Hilfe geholt. Sie hatte ja unsere Karte, nachdem mein Bruder mich gebeten hatte, Ihrem Vater einen Betreuer zu schicken. Sie hat uns gebeten, weder die Polizei noch das Gericht einzuschalten. Und da Ihr Vater freiwillig mit uns gekommen ist, wollten wir warten, bis Sie zurück sind, um zu prüfen, ob wir amtliche Schritte einleiten müssen.«

Klara ließ sich auf einen Schemel fallen, der neben dem Garderobenschrank stand.

»Und warum haben Sie nicht mir oder Ihrem Bruder Bescheid gegeben?«

»Weil das Frau Doktor Kriener erledigen wollte. Hat sie das etwa vergessen? Das war ihr doch so wichtig.«

»Sie war wohl im Stress. Oder hat mich nicht erreicht. Entschuldigen Sie, dass ich so ausgerastet bin, aber ich bin fix und fertig. Es war keine Vergnügungsreise.«

»Tja, das ist es nie, wenn man mit meinem Bruder zu tun hat«, lachte sie, wurde aber gleich wieder ernst. »Was meinen Sie? Wollen Sie gleich morgen früh vorbeikommen, nachdem Sie sich ausgeruht haben?«

»In Ordnung.«

»Ich verspreche Ihnen auch, dass ich beim Schach alles gebe. Ihr Vater ist nämlich ein alter Fuchs. Wenn ich nicht Frau Doktor Krieners Bericht Glauben schenken müsste, ich würde ihn beinahe für gesund halten. Morgen um acht?«

»Kann ich ihn dann gleich mitnehmen?«

»Es spricht nichts dagegen.«

Klara hatte gerade aufgelegt, als das Telefon läutete. Als sie sich meldete, herrschte erst einmal Schweigen in der Leitung, bis ihr eine fremde Frauenstimme mitteilte, dass ihre Schwester in einer Privatklinik liege und außer Lebensgefahr sei.

»Wo ist sie? Ich komme sofort! Geben Sie mir die Adresse.«

»Nicht nötig. Sie werden abgeholt! In einer halben Stunde!«

Klara wollte noch etwas erwidern, doch da hatte die Frau bereits wieder aufgelegt. Für einen winzigen Augenblick spielte sie mit dem Gedanken, Lukas anzurufen und ihm von dem Anruf zu berichten, doch dann nahm sie Abstand davon. Das konnte sie ihm morgen noch erzählen, wenn sie zusammen Mittag essen waren. Ausgerechnet ins Izumi hatte er sie eingeladen. Klara hatte ihn nicht darüber aufgeklärt, dass sie dort ihre Mutter getroffen – und zum letzten Mal gesehen – hatte. Sie würde Konrad ihre brennenden Fragen über Sara nicht ersparen können, und vielleicht gab er ihr auch einfach nur das Tagebuch, von dem er gesprochen hatte. Wenn es das überhaupt gab und nicht ein Produkt seiner Phantasie war.

Sie warf einen flüchtigen Blick auf ihre Armbanduhr. Noch blieb ihr Zeit, danach zu suchen! Sie betete, dass er es nicht wirklich vernichtet hatte. Ihr erster Weg führte sie zurück ins Wohnzimmer, wo sie alle möglichen Schränke und Schubladen durchwühlte. Konrad war nicht der ordentlichste Mensch. Deshalb fand sie unzählige Notizzettel und Briefe. Ein Tagebuch war nicht dabei. Als sie schließlich auf einen Berg verbrannter Asche im Kamin aufmerksam wurde, ahnte sie, dass Konrad es tatsächlich getan hatte, zumal die Reste von zwei angekokelten Plastikeinbänden aus dem Haufen hervorstachen.

Ein Schwindelgefühl erfasste sie. Hastig riss sie die Terrassentür auf und schnappte nach Luft. Ihr Blick blieb an Neles Haus hängen. Wenn sie nicht alles täuschte, brannte in einem Fenster Licht. Typisch Nele, dachte Klara, sie lässt es an, um Einbrecher abzuschrecken. Doch dann wurde es dunkel. Klara stutzte. Da musste jemand im Haus sein. Ob Nele gar nicht außerhalb von Berlin arbeitete, sondern in der Stadt und abends in ihrem Haus schlief?

Klara ging ins Wohnzimmer zurück und wählte Neles Nummer, während sie das Haus im Auge behielt. Es meldete sich niemand, und hinter dem Fenster blieb alles dunkel.

Klara hatte keine Gelegenheit mehr, weiter darüber nachzugrübeln, denn in diesem Augenblick klingelte es an der Haustür.

Mein Chauffeur, dachte sie, doch als sie die Tür öffnete, stand sie einer attraktiven blonden Frau gegenüber. Erst jetzt kam es ihr merkwürdig vor, dass man sie abholte, statt sie kommen zu lassen.

»Schwester Marlen. Man hat mich gebeten, Sie zu Ihrer Schwester zu bringen.«

»Schön, und wenn ich lieber allein fahren möchte, würden Sie mir die Adresse geben?«

Die Krankenschwester verzog keine Miene.

»Selbstverständlich, dann könnte ich vorfahren, und Sie folgen mir. Aber wenn Sie später kommen wollen, dann gebe ich sie Ihnen natürlich. Ich dachte nur, es sei so dringend. Der Chefarzt bat mich, es Ihnen so angenehm wie möglich zu machen, weil Sie vielleicht unter Schock ...«

»Schon gut«, seufzte Klara. Sie hatte ja gar nicht vorgehabt, allein zu fahren, sondern die Frau testen wollen. Es scheint alles seine Ordnung zu haben, fand Klara, während sie nach Mantel und Handtasche griff.
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Lukas war vom Flughafen direkt in sein Büro gefahren. Er war nicht allzu verwundert, dass sich dort inzwischen Frank Hader breitgemacht hatte. Da der junge Kollege um diese Zeit – es war bereits früher Abend – nicht mehr am Platz war, nahm Lukas es selbst in die Hand, Ordnung zu schaffen. Mit einer Bewegung fegte er alles vom akribisch aufgeräumten Schreibtisch direkt in den Papierkorb. Dann setzte er sich in seinen Sessel und rieb sich die Hände, bis er innehielt, weil jemand, ohne anzuklopfen, sein Büro betrat. Es war der junge Kollege. Lukas hätte es sich eigentlich denken können, dass der Streber länger arbeitete als die anderen.

»Wo sind meine Sachen?«, entfuhr es Hader entsetzt.

Lukas deutete auf den Papierkorb und zog eine Augenbraue hoch. »Ihre Sachen waren das? Und ich habe mich schon gefragt, wer meinen Schreibtisch so vollgemüllt hat.«

Lukas bemerkte mit großem Vergnügen, wie die Gesichtszüge des jungen Kollegen entgleisten und seine Halsader anschwoll.

»Kerner hat es mir erlaubt, hier zu arbeiten, solange Sie ... weil es im Gemeinschaftsbüro zu laut ist. Sie hätten meine Sachen auch sorgfältiger zur Seite räumen können.«

»Ach ja? Und ich, ich finde, Sie hätten sich gar nicht erst an meinem Schreibtisch häuslich einrichten sollen!«

»Ich beschwere mich bei Kerner. Worauf Sie sich verlassen können!«

»Tun Sie sich keinen Zwang an, am besten sofort. Ich glaube, die Flüge nach Reykjavik sind noch nicht ausgebucht.«

»Sie sind ein Arsch, Lukas. Aber freuen Sie sich nicht zu früh! Sie stolpern früher oder später über Ihre Scheißarroganz. Und Ihre Sucht. Wo haben Sie denn heute Ihr Bier versteckt? Kerner sagt sowieso, Sie sind fällig. Bilden Sie sich ja nichts darauf ein, dass Sie den richtigen Riecher hatten. Das war der Zufallstreffer eines Säuf...«

Hader fuhr erschrocken herum, als hinter ihm Applaus ertönte. Er lief knallrot an, als er Kriminaloberrat Stellmann erkannte, der einen Stapel Zeitungen unter dem Arm trug.

Lukas musste sich ein Grinsen verkneifen. Er hatte Stellmann kommen sehen und keine Regung gezeigt, während der Chef interessiert Haders Schmährede gelauscht hatte.

»Sie sollten Politiker werden, Hader«, bemerkte Stellmann, bevor er an ihm vorbei zu Lukas ging und ihm überschwänglich auf die Schulter klopfte.

»Mann, das war eine tolle Leistung, Lukas, gucken Sie nur. Endlich mal wieder positive Presse.« Er legte die Zeitungen auf dem Schreibtisch vor Lukas ab und zeigte auf die obere Schlagzeile.

Lukas las ohne Regung, was dort über ihn geschrieben stand: Berliner Kommissar vereitelt in Island weiteren Mord des Bunkerkillers. Sein Herzschlag beschleunigte sich allerdings, als er das Foto darunter erblickte. Er im Smoking, neben ihm Ellen in ihrem Abendkleid. Wenige Minuten später war sie tot gewesen. Er atmete ein paar Mal tief durch. Jetzt nicht ausrasten, ermahnte er sich, nicht vor dem Hosenscheißer Hader!

Stattdessen hob er den Kopf und murmelte: »Der Fall ist noch nicht geklärt. Auch wenn ihr das gern hättet.«

»Ja, passend wäre es! Aber wenn da noch was nachkommt, wird sich Kerner diskret darum kümmern. Das ist einfach besser, weil bei Ihnen so viel liegen geblieben ist. Ich kann Sie nicht länger entbehren.«

»Bullshit!« Lukas wandte sich an Hader, der dem Gespräch angespannt zuhörte. »Herr Hader, ist noch was?«

Hader schüttelte den Kopf.

»Gut, dann darf ich Sie bitten, mein Büro zu verlassen, und nehmen Sie den Papierkorb mit. Ich habe mit dem Polizeioberrat unter vier Augen zu sprechen!«

Kaum war die Tür hinter dem Kommissaranwärter zugeklappt, sagte Lukas mit scharfer Stimme: »Es bleibt mein Fall!«

»Okay, okay, soll mir recht sein, solange Sie den Ball flach halten, aber was macht Sie so sicher, dass es noch nicht zu Ende ist?«

»Hätte diese Frau den Killer nicht vorher umgebracht, wäre auf Jette Mogensens Rücken eine weitere Prophezeiung aufgetaucht. Und die besagt, dass die Mordserie irgendwo in Berlin fortgesetzt wird. Und zwar am Freitag, den einundzwanzigsten – gleich mit mehreren Toten!«

»Wer weiß außer Ihnen davon?«

»Die isländische Polizei und Klara Kemper, die Tochter des ersten Opfers, Sara Christen.«

»Dann sorgen Sie dafür, dass es so bleibt. Kein Wort nach außen. Am Freitag wird in der Innenstadt ohnehin die Hölle los sein. Es gibt überall Parties und Events zum Weltuntergang. Ich möchte vermeiden, dass eine kollektive Panik ausbricht. Ein denkbar ungünstiger Termin, den sich der Killer ... aber ich denke, der Killer ist tot?«

»Er war nur ein Auftragsmörder.«

»Vielleicht interpretieren Sie da zu viel hinein? Davon darf auf keinen Fall was durchsickern. Ausgerechnet am einundzwanzigsten!«

»Das ist kein Zufall. Im Gegenteil, die Mordserie hat was mit der ganzen Apokalypse-Chose zu tun! Und die Hintermänner laufen noch frei herum! Vielleicht können Sie dank Ihrer Connections etwas über eine Sekte und deren Standort in Berlin herausfinden. Der Sektenführer – angeblich ein Maya – nennt sich Ah Cun Can. Er wechselt ständig den Standort. Das ist das Einzige, was man von ihm weiß.«

Stellmann kratzte sich nachdenklich am Kinn.

»Mag alles sein, aber ermitteln Sie ohne Aufsehen. Haben wir uns verstanden? Keine Polizeieinsätze! Nichts, was den Leuten Angst macht! Und nichts, worauf sich die Presse stürzt und uns wieder an den Karren pisst, weil wir die Morde doch noch nicht aufgeklärt haben!«

»Gut, ich werde im Dunkeln munkeln«, versuchte Lukas zu scherzen, obwohl ihm diese Geheimnistuerei mächtig gegen den Strich ging.

»Und noch was!«

»Jawohl, Herr Polizeioberrat.«

Der spöttische Ton entging Stellmann nicht. »Auch kein Wort zu dieser Dame, die Sie begleitet hat und die Sie überall als Ihre Kollegin ausgegeben haben! Ich verlange, dass Sie sich vorerst von ihr fernhalten.«

»Aber Klara Kemper hat entscheidend zum Erfolg der Sache beigetragen!«

»Und genau das muss ja keiner wissen außer uns beiden. Die Frau ist die Tochter des Mordopfers. Wenn die Presse davon Wind bekommt ... Das ist eine ungute Verquickung, einmal abgesehen davon, dass ich für Ihre Eigenmächtigkeit eigentlich das von Kerner angestrengte Disziplinarverfahren einleiten müsste, aber ich würde sagen: Schwamm drüber! Ihre Chance, Kerners Stuhl zu erben, wenn ich ihn weggelobt habe, gegen die Verzichtserklärung auf Ihre reizende junge ›Kollegin‹. Schlagen Sie ein!«

Stellmann streckte Lukas fordernd seine Hand entgegen, die dieser zögernd ergriff.

Es ist bestimmt vernünftiger, wenn ich Klara nicht mehr dieser Gefahr aussetze, redete sich Lukas gut zu, während in seinem Kopf ein Film ablief, wie Klara wohl reagieren würde, wenn er ihr mit diesem Argument kommen würde. Vor seinem inneren Auge sah er ihre spöttische Miene und hörte sie ätzen: Hätte gar nicht gedacht, dass Sie so ein Arschkriecher sind, Lukas!

Das Klingeln seines Handys riss ihn aus seinen Gedanken. Klara Kemper! Als wüsste sie, womit er in diesem Augenblick haderte. Er war sich unsicher, ob er das Gespräch annehmen sollte. Wohl war ihm nicht. Ganz gleich, ob er das eine tat oder das andere ließ. Klara nahm ihm die Entscheidung ab. Der Klingelton verstummte.
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Klara war im Wagen sitzen geblieben, während die Krankenschwester zum Tanken gegangen war. Sie hatte den Moment, in dem sich die Frau zur Kasse begeben hatte, genutzt, um Lukas anzurufen. Er war nicht rangegangen. Vielleicht ist es besser so, dachte sie. Eigentlich gab es keinen Grund zum Argwohn. Deshalb hatte sie ihm auch keine Nachricht auf die Mailbox gesprochen.

Schwester Marlen war sehr freundlich, und sie hatten den ganzen Weg über angeregt miteinander geplaudert. Es ging Miriam wohl schon besser, hatte sie erzählt. Nur eins irritierte Klara. Die Krankenschwester hatte behauptet, die Klinik sei in Spandau. Dabei meinte Klara auf dem Navi eben Gatower Straße gelesen zu haben. Das würde heißen, dass sie die Tankstelle in Richtung Kladow verlassen und nicht nach Spandau weiterfahren würden. Die Schwester hatte das Gerät hastig ausgestellt, als sie Klaras prüfenden Blick bemerkt hatte.

Wahrscheinlich habe ich mir das nur eingebildet, versuchte sie sich zu beruhigen, ich bin einfach zu erschöpft. Schließlich gehört Kladow ja auch noch zu Spandau. Vor allem werde ich es gleich merken, wohin die Reise geht. Wenn die Krankenschwester wirklich in Richtung Kladow weiterfuhr, wäre es dennoch befremdlich. Aber dann hätte Klara den Beweis, dass vielleicht doch etwas nicht stimmte, und sie konnte handeln. Es hieß also: Abwarten!

Als die Krankenschwester schließlich in den Wagen stieg und startete, hielt Klara die Luft an. Doch Schwester Marlen fuhr auf die Heerstraße in Richtung Spandau-Staaken, und Klara atmete erleichtert auf.
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Lukas musste sich ein Gähnen verkneifen. Eigentlich stand ihm der Sinn danach, sich in ein warmes Bett zu legen, aber er konnte sich nicht überwinden, nach Hause zu gehen. Obwohl er die Zeitungen weit weggelegt hatte, ging ihm das Bild nicht aus dem Kopf. Immer wieder sah er Ellen vor sich. In dem berauschenden Abendkleid. Ja, er roch ihr Parfum, er spürte ihre warme Haut unter seiner Hand. Und die Erkenntnis, die ihn damals durchzuckt hatte, als man sie beide vor dem Eingang des Hotels fotografiert hatte, war quälend lebendig. In dem Augenblick nämlich hatte er geahnt, dass er sie verloren hatte. Und dass der Grund, weshalb sie die Scheidung wünschte, nicht allein sein Beruf war, sondern der Polizeipsychologe Harms, dem sie in diesem Augenblick zulächelte und den sie in ihrer Meditationsgruppe kennengelernt hatte. Wir sind Seelenfreunde, hatte sie stets behauptet, und Lukas hatte ihr den Stuss abgenommen. Das alles war ihm durch den Kopf gegangen, während der Mörder auf ihn angelegt hatte. Für den Bruchteil einer Sekunde war er nicht auf der Hut gewesen. Ihr Schrei hatte ihn auf den Boden der Tatsachen zurückgebracht, doch da war sie bereits blutüberströmt zu Boden gesackt. Harms hatte sich einen Weg durch die Menge gebahnt und sich über Ellen gebeugt, bevor Lukas überhaupt begriffen hatte, was geschehen war.

Er stöhnte laut auf. Nein, nach Hause konnte er nicht. Aber schlafen musste er trotzdem. Lukas beschloss, sich für diese Nacht in einem Hotel einzumieten. Er wollte gerade in seinem Rechner nach einer geeigneten Unterkunft suchen, als er bemerkte, dass er eine Mail bekommen hatte. Von Arnarsson.

Habe Kerner ins Hotel geschickt, damit ich in Ruhe arbeiten kann. Der Killer heißt wirklich Abu Soltani. Er stammt aus Algier. Hat in der Fremdenlegion gedient. Ist im Kosovo desertiert. Dann von der Bildfläche verschwunden. Seine Mörderin Kosana Vladic war zuletzt in Charlottenburg gemeldet. Vorher in Kreuzberg. Dann nichts mehr! Ob Sie die beiden Adressen (im Anhang) mal abklappern könnten? Vielleicht wissen die Nachbarn etwas. Ich vermute, Vladic und Soltani kannten einander sehr gut. Bestellen Sie »Kommissarin Klara« einen kollegialen Gruß. Wenn sie den Beruf wechseln will, ich nehme sie sofort! Ihnen einen schönen Gruß von Christina, die ihre Drohung wahrgemacht hat, mich zu bekochen. Riechen tut es jedenfalls gut ...

Lukas sprang von seinem Sessel auf und lief in seinem Büro auf und ab wie ein Tiger im Käfig. Er konnte mit einem Mal nicht mehr glauben, dass er die Beziehung zu Klara beinahe für seine Karriere geopfert hätte. Wie konnte er nach allem, was sie zusammen erlebt hatten, über ihren Kopf hinweg bestimmen, dass sie aus dem Spiel war?

Energisch griff er nach seinem Handy und wählte ihre Nummer. Er würde ihr verraten, was man von ihm verlangte. Und dann würden sie beide schon einen Weg finden, wie sie den Auftraggebern dieser Morde gemeinsam auf die Spur kommen könnten.

Ohne dass es klingelte, meldete sich ihre Mailbox. Sie hatte offensichtlich ihr Handy ausgestellt. Ein ungutes Gefühl beschlich Lukas. Er versuchte es auf ihrer Festnetznummer. Dort meldete sich auch niemand. Mit einem Mal war er wieder hellwach und wusste, dass er kein Auge zutun würde, bis er Klara Kemper erreicht hatte und sicher sein konnte, dass es ihr gut ging.
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»Wir tun dir nichts!«, hörte Klara eine Frauenstimme dicht an ihrem Ohr flüstern. Du bist bis zum Freitag unser Gast, und dann kannst du nach Hause gehen.«

Sie schreckte hoch und blickte in das Gesicht ihrer blonden Entführerin. Klara hatte es zu spät gemerkt, dass die Frau, die sich Schwester Marlen nannte, über abenteuerliche Schleichwege doch noch nach Kladow gefahren war. So gut war ihre Orientierung in diesem entlegenen Teil der Stadt dann doch nicht. Nachdem sie schließlich begriffen hatte, dass ihr Misstrauen begründet gewesen war, hatte sie sich der Frau gegenüber völlig normal verhalten. Sie hatte ihre Angst und ihren Fluchtimpuls verdrängt, weil sie sich der blonden Frau überlegen gefühlt hatte. Ein fataler Irrtum, wie sie nun erkennen musste. Sie hätte ihrem Bauchgefühl folgen sollen. Spätestens, als sie über einen einsamen Waldweg geruckelt und dort an einem umzäunten Grundstück angekommen waren, das man nur durch ein eisernes Tor passieren konnte, hätte sie aus dem Wagen springen sollen. Im Rückspiegel hatte sie sehen können, wie das Tor von zwei kräftigen Männern hinter ihnen geschlossen wurde. Von dem Augenblick an war sich Klara sicher gewesen, dass sie auf dem Gelände der Sekte gelandet war, über die ihre Mutter in dem Artikel geschrieben hatte. Und in deren Fänge höchstwahrscheinlich ihre Schwester geraten war. Klara hatte der Blonden Arglosigkeit vorgegaukelt bis zu dem Augenblick, als sie aus dem Wagen steigen und fliehen wollte. Stattdessen hatte sie einen Schlag auf den Hinterkopf bekommen. Danach erinnerte sie sich an nichts!

Sie rieb sich mit beiden Händen den dröhnenden Kopf. Seit der Killer sie in London niedergeschlagen hatte, schmerzte ihr Schädel ohnehin fortwährend. Und nach diesem Schlag noch heftiger als zuvor.

»Was soll der Mist? Lassen Sie mich gehen! Und welcher Tag ist heute?«, schnauzte Klara die angebliche Krankenschwester an.

»Donnerstagmorgen! Du hast geschlafen wie ein zufriedener Säugling. Leider kann ich dich nicht gehen lassen. Ich habe die Order, dir bis Freitag jeden Wunsch zu erfüllen. Was möchtest du trinken: Sekt, Wein, Wasser? Du musst doch tierisch Hunger haben.«

Statt ihr eine Antwort zu geben, sprang Klara trotz ihrer Schmerzen auf und stürzte sich auf die blonde Entführerin, die eher zart gebaut war und zerbrechlich wirkte. Das war eine Fehleinschätzung, wie Klara Sekunden später am eigenen Leib erfahren musste. Die Frau beherrschte offenbar eine Kampfsportart, denn ehe Klara wusste, wie ihr geschah, lag sie stöhnend am Boden. Über ihr die Blonde, die sie im Schwitzkasten hatte.

»Mach das ja nicht noch mal! Sonst fessle ich dich!«

»Wer bist du? Was soll das alles. Wo ist meine Schwester?«

»Ich bin nicht befugt, dir Fragen zu beantworten!«

»Wer denn? Und wer seid ihr, verdammt noch mal?«

»Für dich bin ich Marlen.«

Klara lachte gequält. »Warum nicht gleich Schwester Marlen? Außerdem tust du mir weh!«

Die Frau stieg von Klaras Oberkörper und baute sich vor Klara, die immer noch am Boden lag, auf. Sie holte ein Gerät aus ihrer Jackentasche und hielt es ihr drohend vor die Nase.

»Elektroschocker. Klein, aber fein!«

In Klaras schmerzendem Kopf arbeitete es fieberhaft. Sie sah ein, dass es keinen Sinn hatte, sich weiter mit dieser Kampfmaschine in Elfengestalt anzulegen.

»Ich hätte gern ein Wasser, einen Kaffee und ein Sandwich. Mit Käse und Schinken«, sagte sie, während sie sich aufrappelte. Sie blickte sich um. Es war weniger ein Haus als vielmehr eine Hütte, in der man sie gefangen hielt. Decke und Wände in dem Raum waren aus Holz. Das Zimmer war spartanisch eingerichtet. Die Einrichtung bestand aus einem Bett, einer Lampe, einem Tisch und einem Stuhl. Dann erstarrte sie. An der Wand war ein einziges Bild. Klara hatte das Motiv schon einmal zuvor gesehen. In Reykjavik an einem der Stände. Es zeigte ein Mayasymbol, aus dem grellgelbe Blitze und blutrote Feuer hervorbrachen. In diesem Augenblick hatte sie die Gewissheit von dem, was sie bereits ahnte. Die seltsame Sekte war der Schlüssel zu allem, und sie befand sich in ihrer Gewalt. Klara ballte die Fäuste bei der Erkenntnis, wie ein dummes Schaf zur Schlachtbank getrottet zu sein. Eine Privatklinik, in die man sie chauffierte! Sie hätte das mit dem Navi ernst nehmen und Lukas an der Tankstelle wenigstens eine Nachricht senden müssen. Jetzt war es zu spät, denn man hatte ihr offenbar die Tasche abgenommen. Sie war sich sicher, dass ihr das alles Miriam eingebrockt hatte.

»Kann ich jetzt endlich meine Schwester sprechen?«

»Das kann ich nicht entscheiden, ob du mit der Ixtab persönlich reden darfst. Ich kläre das mal mit dem Meister. Aber erst einmal hole ich dir was zu essen.« Mit diesen Worten verließ Marlen die Hütte.

Klara stieß einen tiefen Seufzer aus. Wenigstens eines hatte sie in Erfahrung bringen können: Miriam befand sich tatsächlich irgendwo in ihrer Nähe! Die sogenannte Schwester Marlen hatte sich verplappert! Ixtab!
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Marion Lukas kümmerte sich an diesem Morgen persönlich um Professor Kemper. Eigentlich hatte sie heute frei, aber als sie bei einem kurzen Besuch in der Klinik mitbekommen hatte, dass der alte Herr seit über einer Stunde auf seine Tochter wartete, hatte sie ihm eine Revanche für gestern Abend vorgeschlagen. Er hatte nämlich haushoch gewonnen. Sie mochte den charmanten und intelligenten älteren Herrn. Es kam eher selten vor, dass sie mit einem Patienten so angeregt plaudern konnte. Außerdem stand die Tochter von Professor Kemper allem Anschein nach ihrem Bruder nahe. Professor Kemper nahm die Herausforderung an. Es wurde ein verbissenes Spiel mit dem Ergebnis, dass er sie erneut besiegte.

Marion warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war jetzt kurz vor zehn und Kempers Tochter war immer noch nicht aufgekreuzt. Der Professor aber schien es gar nicht zu merken. Marion saß hingegen wie auf Kohlen. Sie hatte ein paar private Termine und wollte den freien Tag nicht gänzlich in der Klinik verbringen. Das Dumme war, dass sie keine Handynummer von Klara besaß. Professor Kemper mochte sie nicht fragen, um ihn nicht unnötig aufzuregen. Er besaß ohnehin nicht das geringste Zeitgefühl.

Nach einer weiteren halben Stunde entschied Marion, dass sie etwas unternehmen musste. Sie entschuldigte sich bei Kemper und verließ das Zimmer. Im Flur rief sie ihren Bruder an und teilte ihm mit, dass Klara Kemper nicht wie verabredet in der Klinik erschienen war, um ihren Vater abzuholen.
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»Du wirst nicht mit ihr sprechen. Das überlasse getrost mir! Du hast genug angerichtet!« Ah Cun Cans Stimme war vor Wut verzerrt. »Es läuft alles schief, was du anpackst. Alles! Ich kümmere mich jetzt persönlich darum!«

Sie verkniff sich ein Lächeln. Was für ein Idiot! Er glaubte doch tatsächlich, dass sie ihm diente! Dabei war es umgekehrt!

»Gib her!« Er streckte die Hand aus. Sie gab ihm das Dokument.

Danach verließ sie eilig die Versammlungshalle. Sie hatte viel zu erledigen, wenn alles nach Plan laufen sollte. Noch einen Ausfall konnten sie sich nicht leisten. Aber er würde auf der dritten Ebene jämmerlich verrecken! Dafür würde sie sorgen. Er hatte den Aufstieg in die göttlichen Sphären nicht verdient!
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Lukas fühlte sich wie gerädert, weil er am Schreibtisch eingenickt war und die vergangene Nacht halb im Sitzen verbracht hatte. Dementsprechend sah er aus, als er bei der ehemaligen Nachbarin von Kosana Vladic an der Haustür in Kreuzberg klingelte. Er hatte sich gleich nach dem Anruf seiner Schwester an Stellmann gewandt mit seiner Befürchtung, Klara könne etwas zugestoßen sein. Der Polizeioberrat hatte ihm deutlich gemacht, dass Klara Kemper eine erwachsene Frau sei, die man nicht vermisst melden könne, nachdem sie eine Nacht verschwunden wäre. Und dann hatte Stellmann ihn an die Vereinbarung erinnert, vorerst Abstand zu dieser Frau zu halten. Arschloch!

Lukas war daraufhin wutentbrannt zu Kempers Haus nach Charlottenburg gefahren, hatte sich über die Terrassentür Einlass verschafft und alles nach Klara abgesucht. Sie aber blieb verschwunden, und er ahnte, dass es bestimmt keine Shoppingtour war, zu der sie sich aufgemacht hatte. In die Befürchtungen, Klara könne etwas passiert sein, schlich sich immer wieder ein Zweifel ein. Womöglich wusste sie viel mehr, als sie ihm je verraten hatte. Besonders darüber, wo sich das Quartier dieser Sekte befand. Er war fest entschlossen, jeden Winkel in Berlin danach abzusuchen. Aber vorher würde er sich den alten Kemper vornehmen. Seine Schwester hatte ihn jedenfalls erst einmal in der Klinik behalten.

»Sie wünschen?« Die Frau hatte die Haustür nur einen Spaltbreit geöffnet. Er war breit genug, dass seine Hand mit dem Dienstausweis hindurchpasste.

»Ich komme wegen Ihrer ehemaligen Nachbarin Kosana Vladic.«

Wie von Zauberhand ging die Tür auf. Eine aufgetakelte Rothaarige uni die vierzig bat ihn in die Wohnung und forderte ihn auf, am Esstisch Platz zu nehmen.

»Ach, die gute Kosana, wo ist sie nur abgeblieben? Sie ist Knall auf Fall ausgezogen. Nicht mal mir hat sie ein Sterbenswort verraten, dass sie abhaut. Nicht mal ihre neue Adresse hat sie mir dagelassen. Dabei waren wir Freundinnen. Sie hatte bestimmt Angst vor diesem Kerl. Bier oder Wasser?«

»Nichts. Kosana Vladic ist tot.«

»Das war er! Jede Wette. Mit dem stimmte was nicht! Der hatte was Unheimliches an sich.«

»Wer?«

»Faruk, ihr Freund!«

»Können Sie den beschreiben?«

»Nicht unattraktiv, groß, dichtes dunkles Haar, aber die Augen. So ein stechendes Blau ... Das war eine merkwürdige Beziehung. Er war ja auch beruflich immer viel unterwegs. Wenn Sie mich fragen, der hatte noch irgendwo einen Harem mit verschleierten Frauen und einen Haufen Muslimkinder ... Ich meine, manchmal war er wochenlang weg. Angeblich war er Vertreter.«

Lukas spürte, wie ihm dieses Geschwätz auf die Nerven ging, aber er konnte sich gerade noch beherrschen, ihr über den Mund zu fahren. So wie er sie einschätzte, würde sie dann beleidigt schweigen.

»Und wann ist sie ausgezogen?«

»Ich habe gar kein Zahlengedächtnis, aber es war ein dramatischer Tag. Das können Sie mir glauben. Sie hat sich ja von der Straße noch in meine Wohnung geschleppt. Ich habe diesen weißen Teppich, und das Blut habe ich bis heute nicht rausbekommen.«

»Blut?«

»Sie hat ihr Baby verloren, aber ins Krankenhaus wollte sie partout nicht! Ich habe sie dann bei mir auf dem Sofa liegen lassen. Und dann hat er bei mir Terror gemacht. Mein ganzes gutes Geschirr hat er aus dem Schrank gefegt. Ich dachte, der bringt mich um. Und dann ist sie mit ihm in die Wohnung gegangen. Und am nächsten Tag war er fort. Und sie wenig später!«

»Und das war das letzte Mal, dass sie ihn gesehen haben?«

»Ihn ja, sie habe ich aber gerade vor ein paar Monaten zufällig getroffen. Sie sah furchtbar aus, wenn Sie mich fragen. Sie hat so getan, als hätte sie mich nicht gesehen. Das lag wahrscheinlich daran, dass sie gerade bei so einer Praxis für Therapie klingelte, als ich vorbeikam. Die war mit den Nerven runter, kann ich Ihnen sagen.«

»Wo war das, und wie hieß der Arzt?«

»Na, Sie stellen Fragen. Ich glaube, es war in Mitte oder Charlottenburg. Nageln Sie mich da bitte nicht fest! Aber wie der Arzt hieß, kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen. Ich habe nur gesehen, dass es ein Therapeut war. Und den hatte sie auch dringend nötig. Sie hatte einen ganz wirren Blick, wenn Sie mich fragen.«

»Haben Sie mit ihr gesprochen?«

»Ja, ich habe sie gefragt, wo sie jetzt wohnt! Ich würde sie gern mal besuchen. Sie hat furchtbar genuschelt. Ich habe nur Kladow verstanden und Wohngemeinschaft. Dann ist sie in diesem Haus verschwunden. Das grenzte an Unhöflichkeit. Es war so ein Haus im Gründerzeitstil ...«

Lukas stand hastig auf.

»Danke, Sie haben mir sehr geholfen«, murmelte er im Hinausgehen.
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Nachdem Klara alle potenziellen Fluchtmöglichkeiten durchgespielt und festgestellt hatte, dass diese Hütte nur ein Oberlicht und keine Fenster besaß, hatte sie damit begonnen, die esoterischen Zeitschriften durchzublättern, die die Blonde ihr mit dem Sandwich gebracht hatte. Es war absurd: Die Frau, die sich Marlen nannte, verhielt sich, als hätte Klara ein Hotel gebucht und den Zimmerservice bestellt. Einen Artikel hatte Marlen ihr besonders ans Herz gelegt. Die vierte Dimension von Ah Kin.

Klara kam kaum über die Einleitung hinaus. Etwas Schwachsinnigeres hatte sie zum Thema Weltuntergang noch nie gelesen. Der Artikel beschrieb in allen Einzelheiten, wie sich die Transformation von der dritten in die vierte Ebene vollziehen werde. Bis zur Veränderung der DNA.

Der Körper, so wie er uns auf der dritten Ebene viel Leiden gebracht hat, wird uns verlassen. Stattdessen umhüllt uns ein Licht ... Sie klappte das Heft zu und fragte sich, ob Miriam diesen Blödsinn tatsächlich glaubte.

Neugierig hob sie den Kopf, als ein Mann in einem weißen Wallegewand die Hütte betrat. Sie brauchte nicht zu rätseln, um wen es sich handelte.

»Oh, die Lichtgestalt, Meister Ah Kin persönlich«, spottete sie.

»Du hast ein genauso freches Mundwerk wie deine Mutter«, kam die prompte Antwort, die Klara die Sprache verschlug.

»Ihr seht einander ähnlich«, fuhr er ungerührt fort. »Damals in Grönland hat sie genauso ausgesehen wie du. Nur dass sie etwas jünger war als du jetzt.«

Klara musterte ihn fassungslos.

»Sie waren mit bei Arnatsiaq?«

Er nickte.

»Das glaube ich Ihnen nicht. Ich schätze Sie auf fünfzig. Meine Mutter war dreiundzwanzig, als sie das erste Mal in Grönland war. Und sie ist ungefähr zehn Jahre älter als Sie. Dann müssen Sie dreizehn gewesen sein!«

»Danke für das Kompliment. Fünfzehn!«

»Sie lügen!«

»Ich schwöre es. Meine Mutter war eine glühende Anhängerin der Schamanin und hatte ihren Kronprinzen als Alleinerziehende stets dabei. Ich war bei jeder Frauengruppe. Ich war übrigens in deine Mutter verknallt. Aber wer war das nicht? Sie aber hatte nur Augen für die umschwärmtesten Männer wie Connie.«

Klara runzelte die Stirn. Sprach der Kerl etwa von ihrem Vater?

»Und woher kannten meine und Ihre Mutter sich?«

»Die haben sich auf der Reise das erste Mal gesehen.«

»Und wo ist Ihre Mutter jetzt?«

»Auf dem Friedhof, aber ich bin nicht hergekommen, um mich von dir ausfragen zu lassen, sondern ich möchte dir ein Angebot unterbreiten.« Obwohl er sie vertraulich duzte, blieb Klara beim Distanz schaffenden Sie.

»Warum belügen Sie die Leute und wollen ihnen einreden, die Maya hätten den Weltuntergang für den 21.12.12 vorausgesagt? Und warum geben Sie vor, ein Maya zu sein?«

»Mein Vater stammte aus Yucatán und war ein Maya.«

»Und der hat behauptet, die Maya hätten den Weltuntergang vorausgesagt? Nur, weil der Kalender zu Ende war? Das hat nicht mehr oder weniger zu bedeuten, als ginge bei uns ein Jahrtausend zu Ende.«

»Du bist wirklich wie deine Mutter. Die hat auch alles immer hinterfragt. Sie wäre beinahe rausgeflogen aus dem Geheimbund. Sie hatte es meiner Mutter zu verdanken, dass sie bleiben durfte. Ich habe meinen Vater übrigens nie gesehen. Ich weiß also nicht, was er über den Weltuntergang denkt. Meine Mutter hat ihn auf einem Ausflug nach Mexiko kennengelernt, als sie in den USA Aupair gewesen ist. Aber es genügt doch, dass ich es weiß. Und ich weiß, dass die Menschheit ihr Recht auf Leben verwirkt hat. Was haben sie denn aus unserer Erde gemacht? Einen einzigen Kriegsschauplatz, einen Ort, an dem sich die Natur rächen wird, bevölkert von gierigen Menschen, die immer mehr wollen ...«

Klara applaudierte übertrieben, nachdem er seine Rede beendet hatte.

»Wow! Besonders das mit den gierigen Menschen saß. Ich vermute, Sie sind einer von ihnen!« Sie musterte ihn von oben bis unten. »Was wollen Sie von mir?«

»Eine Unterschrift! Deine Schwester hat das Haus deines Vaters in das Vermögen unserer Gemeinschaft eingebracht. Und nun stellt sich heraus, dass sie ohne dich nicht darüber verfügen kann.«

»Was wollen Sie denn noch mit dem Haus? Sie wandern doch übermorgen in die vierte Ebene, in der es solche Materie nicht mehr gibt.«

Ein Schatten trübte sein angestrengtes Dauerlächeln.

»Das lassen Sie mal meine Sorge sein!« Das Anbiedernde und Vertrauliche war aus seiner Stimme verschwunden. Er wurde jetzt wieder förmlich, siezte Klara, was ihr nur recht war.

»Ich würde Ihnen ja gern helfen, aber ich wüsste nicht, was mich berechtigt, über das Haus meines Vaters zu verfügen.«

»Sie lügen genauso dreist wie Ihre Mutter. Ihr Vater leidet unter Alzheimer und hat Sie mit der Führung seiner Geschäfte betraut.«

»Wer hat Ihnen denn den Blödsinn erzählt?«

»Schluss jetzt! Hier, unterschreiben Sie.« Während Klara sich den vorgefertigten Text – eine Untervollmacht auf seinen Namen: Roland Behrends, was sie mit einem breiten Grinsen quittierte – durchlas, überlegte sie, wie sie sich am besten verhalten sollte. Ihr war von einer Vollmacht nichts bekannt. Sie hatte zwar in Ligurien diverse Bankgeschäfte für Konrad getätigt, aber kein Mensch hatte je eine Ermächtigung dafür verlangt. Wie kam der Mann darauf? Klara wurde das merkwürdige Gefühl nicht los, dass ihre Schwester ihn auf die falsche Fährte gesetzt hatte. Sie war doch diejenige gewesen, die um jeden Preis eine Vollmacht hatte haben wollen. Schon lange, bevor Konrad das Gefühl für die Realität völlig verloren hatte. Damals hatte er nur hin und wieder unter kleinen Gedächtnislücken gelitten.

Klara setzte alles auf eine Karte.

»Ich glaube, Sie haben die falsche Person eingesperrt. Wenn, dann ist meine Schwester Nutznießerin einer solchen Vollmacht.«

Klara zuckte zusammen, als er seine Faust mit voller Wucht auf den Tisch sausen ließ.

»Jetzt hört endlich auf, mich zu verarschen«, brüllte er und zog unter seinem langen Gewand ein Schriftstück hervor.

»Lesen Sie! Laut!«

»Hiermit ermächtige ich meine Töchter, Klara Kemper und Miriam Kemper, mich gemeinschaftlich in allen Vermögensangelegenheiten zu vertreten.«

Ah Kin hielt ihr ungeduldig einen Stift hin.
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Marion Lukas war nicht begeistert, als ihr Bruder in die Klinik kam, um Professor Kemper zu befragen.

»Es geht ihm gerade so gut. Wenn du ihn jetzt löcherst, und ich kenne deine Art, dich zu verbeißen, dann könnte ihn das aus dem Gleichgewicht bringen. Dann will er bestimmt wissen, warum seine Tochter ihn nicht abgeholt hat.«

»Wenn es nicht darum ginge, weitere Morde zu verhindern und einen Hinweis zu bekommen, wo Klara sein könnte, würde ich ihn in Ruhe lassen. Aber im Moment ist er der Einzige, der Licht in das Dunkel bringen könnte. Ich halte mich auch kurz, denn ich muss gleich weiter nach Kladow und hoffe, der Professor kann mir Näheres dazu sagen.«

»Gut, gut, ich will nicht schuld daran sein, dass Menschenleben gefährdet sind. Wenn du meinst, dass er dir weiterhelfen kann, dann komm!«

Marion ging voraus. Sie hatte Professor Kemper in einem Gästezimmer im ersten Stock untergebracht. Sie klopfte, aber es kam keine Antwort von innen.

»Vielleicht schläft er«, sagte sie in der Hoffnung, Max würde seine Befragung verschieben, doch er hatte schon die Klinke in der Hand.

»Herr Professor Kemper, Sie haben Besuch«, kündigte Marion die Störung an, während ihr Bruder ungeduldig die Tür öffnete.

»Oh nein«, entfuhr es Marion, als sie in ein leeres Zimmer starrte. Das Bett war gemacht, der Professor war verschwunden, genau wie sein Mantel und seine Tasche.

»Passiert das öfter, dass die Patienten sich selbstständig machen?«, fragte Max ungerührt.

»Nein, und er kommt auch nicht am Pförtner vorbei. Der kennt alle und lässt keinen einfach so rausspazieren.« Und schon war Marion aus dem Zimmer auf dem Weg zum Pförtner.

Max und sie kamen außer Atem unten an.

»Ist Professor Kemper hier gewesen?«

Der Pförtner zuckte mit den Schultern. »Der sagt mir nichts! Vielleicht ist er gekommen, als ich im Urlaub war.«

»Und ein gepflegt aussehender Herr mit grauem vollem Haar?«

»Ach, Sie meinen den neuen Pastor. Ja, der ist vorbeigekommen, aber das war schon vor einer halben Stunde.«

»Na prächtig!«, schäumte Max. »Der kann überall und nirgends sein. Der irrt jetzt wahllos durch Berlin, und ich bekomme keine Leute, die ihn suchen. Scheiße!«

»Nun reg dich mal nicht so künstlich auf, Kleiner!«, entgegnete Marion und strich ihm eine Locke aus dem Gesicht.

Lukas konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Er hatte es immer gehasst, wenn sie ihn wie den kleinen Bruder behandelte. Doch seit Ellens Tod rührte ihn ihre Fürsorge. Sie war ihm in den ersten Wochen danach nicht von der Seite gewichen.

»Weißt du, was ich denke?« Marion sah ihren Bruder durchdringend an. »Dieser Professor Kemper, der weiß genau, was er tut. Ich glaube nicht, dass er desorientiert durch die Straßen rennt!«

»Du meinst, er hat ein Ziel?«

»Genau, und ich ahne auch, wohin er gegangen ist!«

»In sein Haus?«

»Genau das! Dort fühlt er sich sicher! Vor irgendetwas hat der Mann höllische Angst.«

Lukas hoffte, dass seine Schwester recht behielt und der Professor sich tatsächlich auf den Weg nach Charlottenburg gemacht hatte. Insgeheim hoffte er natürlich auch, dass er dort nicht nur den Vater, sondern auch dessen Tochter vorfinden würde.
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Klara hatte den Stift zögernd zur Hand genommen. »Ich unterschreibe. Aber erst, wenn Sie mir gesagt haben, wer alles zu den ›Erdenretterinnen‹ gehörte.«

»Sind Sie in der Position, Bedingungen zu stellen?«

»Ich denke, Sie werden meine Unterschrift kaum so echt hinbekommen, wenn Sie mir die Hand führen müssen oder gezwungen sind, sie zu fälschen.«

»Sie sind eine Nervensäge. Aber von mir aus. In diesem Damenclub waren Ihre Mutter, meine Mutter, meine Tante, dann diese Irre, die sich später Lindy Dalton genannt hat, Susanne hieß sie, glaub ich, und diese Frau mit dem dänischen Namen ...«

Klara funkelte ihn zornig an. »Tun Sie doch nicht so naiv. Sie wissen doch genau, wie die alle heißen. Zwei von ihnen haben Sie doch umbringen lassen. Und bei Jette Mogensen haben Sie es zumindest versucht. Mann, geben Sie es doch einfach zu, dass Sie dahinterstecken.«

»Unterschreiben Sie dann?«

»Ja, verdammt noch mal. Ja, dann bekommen Sie meine Unterschrift! Die aber das Papier nicht wert ist, auf dem sie steht, denn ich werde alles anfechten, wenn ich am Freitag hier lebend raus bin.«

»Sie haben den Weltuntergang vergessen!«

»Genau, auf den Ihre Jüngerinnen vergeblich warten werden, während Sie über alle Berge sind.«

»Sie irren. Hier wird die Welt mit Pauken und Trompeten untergehen. Worauf Sie sich verlassen können!«

Klara lief bei seinen Worten ein kalter Schauer über den Rücken. Sie versuchte, ihre aufkeimende Panik zu überspielen.

»Da ich nicht daran glaube, wird mein erster Weg zur Polizei führen!«

»Hören Sie auf mit Ihren leeren Drohungen! Und kommen wir zur Sache. Wir hatten eine Vereinbarung. Mein Geständnis gegen Ihre Unterschrift.«

»Sie geben also zu, dass Sie dahinterstecken? Aber warum?«

Ronald Behrens tippte ungeduldig mit dem rechten Zeigefinger auf das Schriftstück.

Klara setzte unwirsch den Stift an. Doch dann stutzte sie. »Sie haben ja noch gar nicht die Unterschrift meiner Schwester. Sehen Sie, sie hat es nicht getan!«, stieß sie triumphierend hervor.

Er ging gar nicht auf ihre Worte ein. »Ja, ich habe alle diese Frauen umgebracht, und Sie unterschreiben jetzt hier!«

Klara tat, was er verlangte, während es in ihrem Kopf fieberhaft arbeitete. Sie musste einen Weg finden, die blonde Marlen zu überwältigen, und Lukas zur Hilfe holen, denn eines war ihr plötzlich sonnenklar: Der selbsternannte Mayaprophet würde sie mit Sicherheit nicht am Leben lassen!
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Lukas nahm denselben Weg ins Innere von Professor Kempers Haus, den er schon heute früh benutzt hatte, nachdem keiner auf sein Klingeln reagiert hatte. Über die Terrasse. Mit dem Unterschied, dass es inzwischen wieder dunkel war. Lukas spürte sofort, als er es betrat, dass irgendetwas im Haus anders war als am Morgen.

Er rief nach dem Professor, doch es kam keine Antwort. Er knipste das Licht an. Im Wohnzimmer schien auch im Hellen alles unverändert, auch im Flur ...

Plötzlich hörte er ein Geräusch aus der oberen Etage. Ohne zu zögern, hechtete er die Treppe hinauf. Vom Flur gingen diverse Zimmer ab. Er wusste nicht, aus welchem das Geräusch kam. Wahllos riss er die Türen auf. Die Zimmer waren dunkel und leer. Erst hinter der letzten Tür erwartete ihn eine Überraschung: Im Schein einer Schreibtischlampe saß eine Frau an einem Computer.

»Wer sind Sie? Was machen Sie hier?«, fragte Lukas.

»Und Sie?«, gab sie zurück.

Die Frau kam ihm entfernt bekannt vor. Er hatte aber keinen Schimmer, wieso. Sie war nach seiner Schätzung um die sechzig, hatte rotes Haar, das mit grauen Strähnen durchsetzt war. Er vermutete, dass sie früher einmal eine echte Schönheit gewesen war. Allein ihre grünen Augen und ihr voller Mund ... Wenn sie im Gesicht nicht so aufgequollen wäre, könnte sie auch jetzt noch eine attraktive Frau sein, dachte Lukas, während er ihr seinen Dienstausweis zeigte.

»Und was wollen Sie hier?«

»Ich glaube, nun sind Sie dran. Wer sind Sie?«

»Ich bin die Nachbarin, die zurzeit im Haus lebt, weil der Herr des Hauses nicht allein zurechtkommt.«

»Kann ich den Herrn des Hauses denn mal sprechen?«, hakte Lukas lauernd nach.

»Er schläft!«

Lukas war einen Schritt auf sie zugetreten. »Jetzt erzählen Sie keinen Mist! Wenn Sie tatsächlich die Nachbarin sind, dann haben Sie Professor Kemper vorgestern in der Schloss-Klinik abgegeben, nachdem er Sie in einem Zimmer eingesperrt hatte und Sie verletzt hat, als es Ihnen gelang, sich zu befreien.«

»Nele Kriener«, erwiderte sie. »Gut, wenn Sie schon alles wissen, dann wissen Sie doch auch, wo Sie ihn finden können.«

»Er ist vorhin ausgebüxt, und ich nahm an, dass er nach Hause gegangen ist.«

»Also nicht, seit ich im Haus bin.«

»Und seit wann ist das?«

»Seit einer Stunde vielleicht.«

»Und was machen Sie an einem fremden Computer?«

»Ich habe ihn benutzt, während er mich in diesem Zimmer eingeschlossen hat, und da ich ein paar Bankgeschäfte erledigt habe, habe ich meine Daten gelöscht, wenn Sie gestatten!« Das klang schnippisch.

»Gut, dann rufen Sie mich bitte an, wenn er doch noch kommen sollte. Hier ist meine Karte.«

Nele warf einen Blick darauf, hob den Kopf und musterte ihn interessiert.

»Sie sind der Kommissar, der den Mord in Island verhindert hat, nicht wahr? Das stand ja in allen Zeitungen.«

»Genau, und wissen Sie zufällig auch noch, wo sich Klara Kemper zurzeit aufhalten könnte?«

»Nein, ich habe mich das aber auch schon gefragt. Sie muss doch längst wieder zurück sein aus Reykjavik.«

Lukas stutzte. »Sie wissen, dass sie auf Island war?«

»Ja, aber nichts Genaues. Ich glaube, es ging um ihre Dissertation.«

In diesem Augenblick hörten sie, wie sich im Erdgeschoss jemand an der Haustür zu schaffen machte.

Nele wollte etwas rufen, doch Lukas machte ihr ein Zeichen, den Mund zu halten. Kurz darauf hörten sie Schritte. Sie kamen die Treppe hinauf. Plötzlich flackerte das Licht der Lampe, dann ging es ganz aus. Ebenso wie der Monitor des Rechners. Es war stockdunkel.
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Klara hatte alles genau durchdacht. Sie würde den Überraschungsmoment nutzen, um die Blonde zu überwältigen. Eine Suppe hatte sie sich bestellt. Noch eine Hürde für ihre Wächterin. Mit einem Teller heißer Flüssigkeit ließ es sich schwerer fighten.

Klara hatte sich neben dem Türrahmen in Position gestellt und wartete darauf, dass sie endlich kam. Ihr Herz schlug bis zum Hals, als sie klackernde Schritte auf Holzstufen vernahm. Es durfte nichts schiefgehen. Der Schlag musste so genau sitzen, dass die Blonde ins Straucheln geriet und ihr die Zeit blieb, sie einzuschließen und abzuhauen.

Als sich der Schlüssel im Schloss drehte, wagte Klara kaum zu atmen. In dem Augenblick aber, in dem sie zuhauen wollte, flackerte das Licht in der Hütte und ging aus. Klara konnte nichts mehr sehen. Bis auf fahles Mondlicht, das draußen zwischen den Bäumen zur Erde schien. Sie schlug zu, aber sie traf ins Leere. Dann sprintete sie los. Durch die Tür ins Freie. Von dort direkt in den Wald. Sie lief durch das Unterholz, stolperte, rappelte sich wieder auf, bis sie an das Ufer eines Sees gelangte. An diesem Platz fühlte sie sich nicht sicher, wohin sollte sie ausweichen, wenn man sie verfolgte? Sie konnte schlecht bei diesen Temperaturen in den See springen. Trotzdem verschnaufte sie einen Augenblick.

Wohin sie auch sah, alles war duster. Auch auf der gegenüberliegenden Seite des Sees. Überall schien der Strom ausgefallen zu sein. Etwas mulmig war ihr schon bei dem Gedanken, dass es schon der zweite Stromausfall war, den sie binnen Tagen erlebte. Sie wandte den Kopf gen Himmel, der selten klar war. So sehr sie den Winterhimmel auch nach Veränderungen absuchte, sie fand keinen Feuerschweif, der sich in rasantem Tempo auf die Erde zubewegte. Alles war wie immer. Die Venus leuchtete als Abendstern auf die Erde hinunter. Wie jedes Jahr in der Vorweihnachtszeit. Doch war das, was mit bloßem Auge erkennbar war, nicht trügerisch? Würde sich ein Zusammenprall von Asteroiden mit der Erde nicht unvorbereitet und binnen Minuten ereignen? Der vertraute Anblick des winterlichen Sternenhimmels ließ diese Zweifel schwinden. Welch friedlicher Platz!, dachte sie, als sie das Knacken in ihrem Rücken vernahm.

Ohne sich umzuwenden, rannte sie den Steg entlang. Die Blonde schrie: »Bleib stehen!«, doch Klara hatte bereits zum Kopfsprung angesetzt.
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Das Licht ging so plötzlich an, wie es zuvor ausgegangen war. »Raus hier! Alle beide!«, schrie Konrad Kemper, der wie ein Rächer in der Tür stand. Seine Stimme überschlug sich vor Erregung. »Es ist immer noch mein Haus!«

Lukas fand als Erster die Sprache wieder. »Entschuldigen Sie, Professor Kemper, dass ich hier eingedrungen bin, aber ich bin vom LKA Berlin und hätte ein paar Fragen an Sie!«

Vorsichtig streckte er dem aufgebrachten Kemper seinen Dienstausweis entgegen.

»Gut, sehr gut, Sie kommen gerade recht. Verhaften Sie diese Frau. Sie hat sich in mein Haus eingeschlichen und mich bestohlen.«

»Konrad, mach dich doch nicht lächerlich!«, ging Nele dazwischen.

»Wo ist mein Tagebuch?«

»Was weiß ich denn?«

»Welches Tagebuch, Professor?«, fragte Lukas sanft. Er war sichtlich bemüht, einfühlsam mit dem kranken Kemper umzugehen.

»Mein Tagebuch!«, entgegnete Konrad Kemper mit Nachdruck.

»Und das hat Ihnen Frau Kriener gestohlen, sagen Sie?«

»Das ist nicht Frau Kriener. Sie behauptet nur, Nele zu sein. Aber Nele war süß. Ich mochte sie wirklich gern, wir sind lange miteinander gegangen, aber dann kam ...«

»Konrad! Erzähl dem Kommissar doch nicht so einen Mist. Wir sind von Kindheit an Nachbarn. Mehr nicht!« Sie wandte sich an Lukas: »Dieses Haus hat er von seinen Eltern geerbt und ich das dort drüben von meinen ...«

»Und waren Sie auch mit bei Arnatsiaq, Frau Kriener?«

»Nein, natürlich nicht!«

»Und woher wissen Sie, wer das ist?«

»Keine Ahnung. Nie gehört!«

»Professor Kemper, ist das wahr? Oder gehörte Frau Kriener auch zu den ›Erdenretterinnen‹?«

»Verdammt, sie ist nicht Nele. Nele hatte die schönsten langen Locken, die ich je gesehen habe. Verhaften Sie sie endlich!«

»Es gibt keinen Grund. Sie hat nichts getan!«

»Sie hat mein Tagebuch gestohlen!«

»Keine Ahnung, wovon er redet. Kann ich jetzt gehen? Mir geht das mächtig an die Nieren. Konrad und ich kennen uns aus der Sandkiste, und dass er so abbaut, das ist schwer zu ertragen!«

Lukas nickte. »Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich Sie morgen noch einmal kurz aufsuchen.«

»Übers Wochenende bin ich zu einer Tagung, aber am Montag stehe ich Ihnen Rede und Antwort« Mit diesen Worten wollte sich Nele verabschieden, doch Lukas fragte unvermittelt. »Was machen Sie denn beruflich, Frau Kriener?«

»Ich bin Spezialistin für Traumatherapie, und wenn wir schon davon sprechen, Doktor Kriener, bitte!«

Lukas Miene erhellte sich. »Daher kommen Sie mir so bekannt vor. Ich glaube, ich war mal bei Ihnen.«

»Ich kann mich nicht an Sie erinnern!«

»Kein Wunder. Ich war auch nur ein einziges Mal in Ihrer Praxis. Nach dem Tod meiner Frau. Das war gar nichts für mich. Ich habe wahrscheinlich erwartet, Sie könnten mir mein schlechtes Gewissen fortzaubern. An Sie erinnere ich mich auch weniger als an das imposante Haus, in dem Ihre Praxis ist. So ein Prachtexemplar im Gründerstil ...« Lukas stockte, ihm drängte sich ein ungeheuerlicher Verdacht auf. »Können Sie sich an eine Patientin Kosana Vladic erinnern?«

»Nein!«, erwiderte Nele schroff. »Aber Sie müssen verstehen. Ich habe so viele Patienten jährlich, dass ich mich in den seltensten Fällen an ihre Namen erinnere.«

»Gut, dann würde ich mich jetzt gern mit Ihnen, Herr Kemper, unter vier Augen unterhalten.«

»Ich aber nicht mit Ihnen! Sie stecken mit der Person unter einer Decke. Raus! Alle beide, und zwar ein bisschen plötzlich!«

Nele raffte ihre Sachen zusammen und verließ hastig das Zimmer. Lukas folgte ihr. Plötzlich tippte ihm Professor Kemper, der hinter ihm die Treppe hinunterging, auf die Schulter und gab ihm ein Zeichen, stehen zu bleiben und Nele vorgehen zu lassen. Als diese die Haustür hinter sich zugeknallt hatte, flüsterte Kemper Lukas zu: »Sie gehen jetzt auch. Aber nur, um die fremde Frau zu täuschen. Sie kehren unbemerkt zurück. Schleichen Sie sich zur Terrassentür. Ich lasse Sie rein.«

»Warum dieses Manöver?«

»Weil sie zurückkehren wird, wenn sie glaubt, ich sei allein im Haus, und dann kommt sie wieder, um mich umzubringen. Aber dann sind Sie da und können sie verhaften.«

Lukas hatte keinen Zweifel daran, dass der Professor an Verfolgungswahn litt.
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Dieses Kunststück hatte Klara bereits als Kind beherrscht. Sie konnte unter Wasser fast fünf Minuten die Luft anhalten. Heute hatte sie weniger geschafft, aber es hatte genügt. Als sie wieder auftauchte, war ihre Verfolgerin verschwunden. Hastig schwamm sie zum Steg zurück und kletterte die Leiter hinauf. Kaum oben angekommen, spürte sie die gnadenlose Kälte in jeder Pore. Sie würde erfrieren, wenn sie sich nicht schnellstens die nasse Kleidung auszog und aufwärmte. Die Frage war nur, wohin sie rennen sollte und ob sie in ihrem Zustand überhaupt weit kommen würde. Sie schätzte die Temperatur auf fünf bis sechs Grad.

Sie zitterte so heftig, dass ihre Zähne unkontrolliert aufeinanderschlugen. Und sie hatte sich immer noch nicht entschieden, in welcher Richtung sie nach einem Platz zum Aufwärmen suchen sollte.

In diesem Augenblick stürzten die beiden Männer, die das Tor bewachten, in Begleitung der Blonden auf Klara zu. Klara wollte weglaufen, aber sie konnte nicht. Sie spürte, wie ihr die Sinne schwanden. Das Letzte, was sie hörte, war die Stimme der Blonden.

»Packt sie, und bringt sie zur Hütte zurück! Aber erst hüllt einer von euch sie in seinen Mantel. Sie darf auf keinen Fall erfrieren!«
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Lukas hatte es abgelehnt, ein Bier mit Professor Kemper zu trinken, aber der hatte ihm trotzdem eine Flasche aus dem Kühlschrank geholt. Sie stand wie eine Versuchung vor Lukas auf dem Tisch. Er wusste, warum er so nervös war und sich gern mit einem kräftigen Schluck geholfen hätte. Doch er wusste auch, dass er dann Gefahr lief, sich zuzulöten. Seine Sorge um Klara wuchs stündlich, und ihrem Vater wollte er nicht sagen, dass sie verschwunden war. Auf diese Weise war es äußerst schwierig, Informationen zu bekommen.

»Und Sie haben keine Ahnung, wo sich Ihre Tochter Miriam zurzeit aufhält?«

»Ich nehme mal an, sie ist bei diesem Kerl! Diesem Nichtskönner!«

»Was für ein Kerl?«

»Klaras Doktorvater. Sie hat sich von ihm getrennt, nachdem sie die beiden im Bett erwischt hat.«

»Der Kerl hat mit ihrer Schwester geschlafen?« Lukas sagte das mit einem gewissen ungläubigen Erstaunen in der Stimme.

»Kennen Sie Miriam?«

»Ich habe sie ein einziges Mal gesehen, aber die Geschmäcker sind eben verschieden.«

»Sie stehen mehr auf Klara, oder?«

»Blödsinn. Ich, ich ...«

»Woher kennen Sie Klara? Was hat sie mit der Polizei zu tun?«

»Ich bin ihr nur mal ganz kurz begegnet. Es ging um einen Mordfall.«

»Sie schreibt nicht an ihrer Dissertation, oder? Es geht bestimmt um den Mord an ihrer Mutter. Und ich werde nach Strich und Faden verarscht. Ich bin doch nicht total verblödet. Was denkt ihr denn alle? Ich weiß, dass ihr mir nicht glaubt, aber Nele hat mir mein Tagebuch geklaut! Ich habe es doch aus ihrer Tasche geholt. Und dann habe ich es verbrannt. Es geht euch nämlich alle einen feuchten Kehricht an, verdammt noch mal, lasst mich in Ruhe!«

Lukas hielt die Luft an.

»Es war also doch Ihre Nachbarin, Frau Doktor Kriener, die eben an Ihrem Computer zugange war? Und keine fremde Frau, nicht wahr?«

»Sicher, ich werde doch wohl Nele kennen. Schließlich war sie mal meine Freundin.«

»Nele Kriener war Ihre Freundin?«

Konrad Kemper machte eine wegwerfende Geste.

»Ja, aber das ist doch gar nicht mehr wahr. Ich habe mich von ihr getrennt, nachdem ich in Nuuk Anasha kennengelernt habe. Sie wollte Anasha deshalb aus diesem ›Göttinnen-Zirkel‹ werfen. Dabei gehörten sie alle zum ›German Kleeblatt‹.«

»Moment, wollen Sie damit sagen, dass Nele Kriener mit bei Arnatsiaq in Grönland gewesen ist? Und dass es sich um vier Frauen handelte. Ein vierblättriges Kleeblatt sozusagen?«

Professor Kemper aber schwieg. Er schien in eine vollkommen andere Welt abgedriftet zu sein.

»Bitte, Professor Kemper, beantworten Sie mir diese beiden Fragen: War Nele Kriener mit in Grönland, und gehörte sie zu diesen sogenannten Erdenretterinnen?«

Konrad Kemper warf Lukas einen strafenden Blick zu.

»Warum sitzen Sie so faul rum? Sie sollen mich sofort ins Bett bringen. Diese nette Dame von der Klinik hat mir einen zuverlässigen Mitarbeiter zugesagt. Also tun Sie was! Und Sie können im Gästezimmer übernachten.«

Lukas war zu perplex, um dem Professor zu widersprechen. Er folgte ihm ins Bad, half ihm beim Ausziehen und beim Waschen und brachte ihn anschließend ins Schlafzimmer.

Er hoffte insgeheim, dass der Professor wieder ansprechbar sein würde, wenn er jetzt alles tat, was er verlangte. Ein paar Mal versuchte er noch herauszubekommen, ob der alte Kemper nicht doch die Adresse der Sekte kannte. Doch er blieb desorientiert und hielt ihn weiterhin für einen Pfleger. In diesem Zustand konnte er den Professor unmöglich allein lassen.

Deshalb rief er seine Schwester an mit der Bitte, ihm jemanden zu schicken. Sie versprach, sich darum zu kümmern, aber zurzeit könne sie auf keinen Mitarbeiter verzichten.

Lukas wusste genau, womit er sich die Wartezeit vertreiben würde. Erst einmal aber würde er versuchen, Klara zu erreichen. Ihr Handy war immer noch ausgeschaltet. Sein Blick fiel auf das Bier. Er griff ohne zu zögern zu und leerte die Flasche in einem Zug. Anschließend suchte er in der Küche nach Nachschub, doch im Kühlschrank waren nur zwei Flaschen Weißwein. Er nahm sich eine davon. Es kam ihm entgegen, dass sie einen Schraubverschluss besaß. Mit der Flasche in der Hand stieg er die Treppen hinauf und setzte sich an den Rechner im Gästezimmer.
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Wie von ferne hörte Klara eine merkwürdige Stimme. Sie wollte ihre Augen öffnen, doch ihre Lider waren schwer wie Blei. Klara hatte keine Ahnung, wo sie sich befand und was die Worte zu bedeuten hatten, die ganz in ihrer Nähe gesprochen wurden. Es war eine Micky-Maus-Stimme. Klara konnte sich nicht erinnern, diese Stimme zu kennen. Es hörte sich an, als hätte ihr Besitzer Helium eingeatmet.

»Das ist deine einzige Chance. Wenn sie es morgen für dich macht. Dann entlasse ich dich aus deiner Verpflichtung.«

»Ja, ja, ich schaffe das schon!«

Die zweite Stimme war ebenfalls verzerrt.

»Und denk nicht daran, abzuhauen! Dann hast du die letzte Chance verwirkt, und weit kommst du mit der nicht!« Das war wieder die erste Stimme. Klara konnte sie als Männerstimme identifizieren. Dann erkannte sie, wem sie gehörte: dem Meister persönlich. Und sie erinnerte sich wieder an alles.

»Ich schwöre es! Aber ich möchte vorher mit Akna sprechen. Das ist meine Bedingung!«

Klara durchzuckte ein eiskalter Schauer. Sie wusste jetzt, wem die zweite Stimme gehörte. Während sie noch überlegte, wie sie sich am klügsten verhalten sollte, wurde sie erneut von einer bleiernen Müdigkeit erfasst.

»Gut, ich schicke Akna morgen zu dir!« Das war die Stimme des angeblichen Maya.

Klara wehrte sich mit aller Macht, erneut einzuschlafen, aber sie konnte nichts dagegen tun! Die Müdigkeit legte sich über sie wie ein dunkles Tuch und ließ sie schneller wegdämmern, als ihr lieb war.
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Lukas wachte auf, als es unten an der Haustür Sturm klingelte. Er lag mit dem Kopf auf der Tischplatte neben der Tastatur und wusste sofort, was geschehen war. Ein Blick auf die Flaschen, die zu seinen Füßen lagen, bestätigte es ihm.

Er hatte bis in die späte Nacht vergeblich versucht, Nele Krieners Benutzername und das Passwort herauszubekommen und ganz nebenbei zwei Flaschen Weißwein geleert. Nachdem er vergeblich den Papierkorb im Rechner durchsucht und nichts Auffälliges gefunden hatte, war er sich sicher gewesen, sie habe eine Mail gelöscht. Und er wollte nicht eher ruhen, bis er in ihren Account gelangt war. Immerhin hatte ihm der Verlauf angezeigt, dass es sich bei dem Server um web.de handelte.

Ehe er ganz bei sich war, standen bereits seine Schwester und Professor Kemper in der Tür.

»Da ist er. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ein Mitarbeiter von Ihnen bei mir ist. Sie wollen mir ja nicht glauben.«

»Morgen, Max!«, begrüßte sie ihn, während sie ihren Blick auf die Flaschen heftete. »Wie gut, dass du nicht für mich arbeitest. Solche Leute würde ich rausschmeißen.« Sie wandte sich an Professor Kemper: »Das ist mein Bruder. Er arbeitet bei der Kripo und war so nett, heute Nacht auf Sie aufzupassen.« Der Spott in ihrer Stimme war kaum zu überhören.

Lukas sprang vom Schreibtisch hoch und fuhr sich durch das zerzauste Haar. Dass er einen Brummschädel hatte, versuchte er zu verbergen.

»Was heißt heute Nacht? Wie spät ist es?«

Marion Lukas sah auf ihre Armbanduhr.

»Es ist der 21.12.2012, fünf Uhr morgens!«

»Scheiße! Der 21.12.!«

»Wenn du auf den Weltuntergang anspielst, die Erde dreht sich noch. Es tut mir leid, aber ich habe keinen Mitarbeiter entbehren können. Da wollte ich jetzt selber übernehmen.«

»Gute Idee!« Lukas griff sein Jackett, das zerknüllt neben den Flaschen am Boden lag. »Ich muss los, verdammt. Er wird heute zuschlagen. Und ich muss schneller sein.«

»Gut, ich habe bis mittags frei, und so lange kann ich hierbleiben. Sind Sie damit einverstanden, Herr Professor?«

Konrad Kemper lächelte charmant. »Nichts gegen Ihren Bruder, aber ich würde Ihre Gesellschaft bevorzugen.«

Lukas wollte aus der Tür eilen, doch dann hielt er inne und drehte sich zu Professor Kemper um.

»Sie kennen doch Ihre Nachbarin schon lange. Haben Sie eine Idee, welches Passwort sie benutzen könnte?«

Kemper lachte. »Früher hätte sie sicherlich ›Connie‹ genommen. Oder ›Maria‹, den Namen ihrer Schwester.«

Lukas setzte sich hektisch zurück an den Rechner. Er probierte es mit beiden Wörtern, doch es tat sich nichts, ganz gleich, wie er Nele Kriener auch schrieb.

»Und kann es sein, dass sie in Wirklichkeit Cornelia heißt?«

»Nicht dass ich wüsste.«

Lukas probierte es trotzdem. Vergeblich.

»Professor Kemper, wir haben gestern über den ›Geheimbund der Erdenretterinnen ‹ gesprochen ...«

»Sie lügen. Ich rede mit keinem Menschen darüber! Und schon gar nicht mit Fremden.«

»Gut, aber verraten Sie mir eines: Nele Kriener, Ihre Frau und Sie. Waren Sie das Kleeblatt? Oder war es ein vierblättriges Kleeblatt?«

Professor Kemper stöhnte genervt auf.

»Waren es Ihre Frau, Lindy Dalton, Jette Mogensen und Nele Kriener?«

»Das verrate ich doch nicht jedem. Die anderen dürfen nicht erfahren, was Sara mir alles über sie erzählt hat.« Kempers Stimme wurde lauter.

Marion machte Max ein Zeichen, seine Befragung zu beenden.

Lukas sah ein, dass es keinen Zweck hatte, und verließ eilig das Haus, um ein paar Runden durch das verschlafene Kladow zu drehen. Auf der Suche nach einem Gelände, vom dem er keinen Schimmer hatte, wo es lag und wie es aussah. Trotzdem, er musste es versuchen!
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Klara saß seit geraumer Zeit aufrecht im Bett und starrte zur Tür. Sie war mitten in der Nacht aufgewacht und hatte festgestellt, dass sie nicht allein in der Hütte war. Ihr Kopf tat immer noch weh, aber schlimmer als der körperliche Schmerz war die Gewissheit, dass ihre Schwester ganz offensichtlich zu dieser Sekte gehörte. Klara machte sich bereit für den Augenblick, in dem Miriam aufwachen würde. Sie hatte die Lampe angestellt. Der Schein war auf den Schlafsack gerichtet, in dem Miriam lag. Klara zerbrach sich seit Stunden vergeblich den Kopf über die Frage, was sie denn wohl für ihre Schwester erledigen sollte.

Das Blut rauschte laut in ihren Ohren, als sich im Schlafsack etwas rührte. Und schon saß Miriam da wie im Rampenlicht auf einer Bühne. Schützend hielt sie den Arm vor das Gesicht.

»Was soll das?«, fauchte sie.

»Das könnte ich dich auch fragen«, erwiderte Klara ungerührt. Wie gern würde sie zu Miriam sprinten und sich auf sie stürzen. Ein Bedürfnis, das sie empfand, seit Miriam ihr Anton ausgespannt hatte. Wie gern würde sie sich eine Prügelei mit ihr liefern, aus der sie als Siegerin hervorging wie damals, als sie ihrer Schwester über den Kopf gewachsen und stärker als sie geworden war.

Trotzdem drehte sie die Lampe zur Seite, sodass ihr Schein Miriam nicht mehr blendete.

»In was hast du mich reingerissen? Du bist doch diejenige gewesen, die mich hergelockt hat, damit ich deinem Meister den Arsch küsse und ihm Papas Haus in den Rachen schiebe?«

»Ich wusste nicht, dass sie dich holen. Glaub mir, ich wollte das nicht ...«

»Ach nein? Und warum bin ich plötzlich die Gefangene eines meschuggen Pseudomayas? Und nun sag nicht, du hast nichts mit dem zu tun? Ich habe gehört, was ihr geredet habt.«

»Was genau hast du gehört?«

»Dass ich etwas für dich tun soll, aber, was immer es ist, ich werde es nicht tun! Ich will hier raus! Und zwar schnell! Wo ist der Schlüssel?«

Klara stand auf und näherte sich Miriam auf wackligen Knien.

»Gib mir den Schlüssel! Ich würde mich gern ein wenig umsehen in diesem Hauptquartier der Sekte. Denn ich befürchte, dass es heute noch ein paar Morde geben wird.«

»Was weißt du über Morde?«

»Wahrscheinlich weniger als du. Ich nehme an, dass dir die Namen Lindy Dalton und Sara Christen etwas sagen.«

Miriam war bei diesen Worten aschfahl geworden.

»Was weißt du schon?«

»Dass die beiden tot sind. Lindy Dalton wurde aufgehängt. An einem Kran des Themse-Sperrwerks. Kein schöner Anblick.«

Miriam hielt sich die Ohren zu. Klara packte ihre Schwester grob an den Handgelenken und zwang sie zuzuhören.

»Es war doch kein Zufall, dass du nach London geflogen bist, und auch nicht, dass du im Bunker gewesen bist. Hast du dem Killer geholfen?«

»Hör auf damit. Bitte!«

»Was hast du mit dem Tod von Sara Christen zu tun? Hast du sie dem Killer ausgeliefert? War es Rache? Hast du sie so sehr gehasst?«

»Nein, ich wusste doch nicht, dass da eine tote Frau sitzt. Was weiß ich, wer das war. Ich hatte nur kleine Aufgaben: Ich sollte mich in dieses Büro einschleichen, den Bunkerschlüssel nachmachen lassen und die Polizei auf Arnatsiaq bringen.«

Klara packte Miriam am Kragen und schüttelte sie nach Kräften.

»Tote Frau? Mehr fällt dir dazu nicht ein. Diese Frau war unsere Mutter!«

Miriam sah Klara entgeistert an. So eine gute Schauspielerin ist sie nicht, durchfuhr es Klara. Ihr Entsetzen war nicht gespielt!
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Der Mann, der sich Ah Kin, Ahau Kin, Kinich Ahau oder auch Ah Cun Can nannte, stand drohend vor der Frau, die den Namen der Göttinnenmutter Akna trug. Er hielt ihr einen Handzettel entgegen.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte er zornig.

»Du kannst doch lesen«, erwiderte sie ungerührt.

»Wer hat die drucken lassen?«

»Ich!«

»Bist du wahnsinnig? Du wirst damit Leute zur Kaserne locken. Dann kannst du sie ja gleich herbitten! Verdammt, begreifst du denn nicht? Wenn die Bullen das spitz bekommen. Die werden das verhindern. Wir hatten alles abgesprochen. Die Zeremonie findet in der Halle statt, und wenn sie tot sind, fackeln wir alles ab. Du wirst diese Zettel nicht verteilen! Basta!«

»Zu spät, das geschieht in diesem Augenblick!«

»Du bist eine alte Hexe, die nicht ganz richtig im Kopf ist!«

»Du hast nie an die vierte Ebene geglaubt, oder?«

»Du bist völlig verrückt. Du machst alles kaputt!«

»Nein, ich habe ein Ziel, im Gegensatz zu dir. Ich pfeife auf das Geld. Es geht allein um meine Seele. Darum, dass man sich treu bleibt. Und ich werde aufsteigen. Darauf kannst du dich verlassen. Das dürfen die Menschen sehen. Sie sollen es sogar mit ansehen! Und sie sollen mitkommen. Alle, die die Transformation schaffen!«

»Das werden sie verhindern!«

»Nein, du vergisst, dass sie dazu nicht mehr kommen werden, denn heute geht diese verlogene, marode und verdorbene Menschheit unter ...«

Sie stockte, als die Tür aufging und Marlen eintrat.

»Störe ich?«, fragte sie schüchtern.

»Nein, komm nur her, und hör dir diesen Irrsinn an. Weck die Mädchen, es geht los, bevor die Polizei hier ist. Sie hat das Ereignis überall öffentlich gemacht.«

»Du bleibst hier, Chibirias! Du stehst zu meinen Diensten und wirst deine Mission erfüllen wie alle anderen Göttinnen und diejenigen, die sich bereits geopfert haben.«

Marlen wandte sich erschrocken zu dem Mann um, der sich Ah Cun Can nannte. »Aber du hast doch gesagt, ich muss nicht mitmachen.«

»Richtig, du gehst jetzt. Ich habe mit Akna unter vier Augen zu reden!«

»Du bleibst!«, zischte Akna und näherte sich den beiden.

»Du willst deinen Schwur nicht halten?«

Marlen schüttelte den Kopf.

»Gut, dann nicht!«

Akna zog ein Messer unter ihrem weißen Umhang hervor und stach der jungen Frau mitten ins Herz. Ah Cun Can erstarrte. Es war nur ein winziger Augenblick, in dem er nicht aufgepasst hatte, aber das genügte.

»Pläne sind dazu da, dass man sie ändert, wenn es die Götter verlangen«, raunte Akna, zog das Messer mit einem Ruck aus der noch zuckenden jungen Frau und stieß es ihm mit voller Wucht in die Halsschlagader.

Er sackte zu Boden, fiel auf Marlen, die keinen Mucks mehr von sich gab. Aber er war nicht tot. Noch nicht. Seine Augen waren vor Entsetzen geweitet. Er röchelte. »Du hast das die ganze Zeit geplant. Du bist geisteskrank. Warum hast du sie umgebracht. Warum?«

»Marlen wollte sich nicht opfern! Da musste ich nachhelfen!«

»Die anderen!«

»Weil sie nichts getan haben, um die Erde zu retten. Genauso wenig wie du! Aber ich habe ihnen den Weg geebnet, um in die vierte Ebene aufzusteigen, und wenn du jetzt darum bittest, dein Opfer zu bringen, dann hast du es ebenfalls geschafft, obwohl du es nicht verdient hast. Ich tue es nur für Maria!«

Mit letzter Kraft spuckte er aus. Es sollte ein Zeichen von Stärke sein, aber der Speichelfaden lief an seinem Mund herunter wie Sabber.

»Die Götter sind meine Zeugen! Er will nach Xibalbá!«, rief Akna und reckte die Arme zum Himmel, bevor sie ihm den Todesstoß versetzte.
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Stockend hatte Miriam Klara geschildert, was sie für eine Verpflichtung eingegangen war. Vorher war Klara nicht bereit gewesen, ihr auch nur ein einziges weiteres Wort über Sara zu verraten.

Klara schnappte nach Luft.

»Und ich soll mich freiwillig opfern? Wie kannst du nur glauben, dass ich so etwas mache?«

»Natürlich habe ich gewusst, dass du das nicht übernimmst ...«

»Hallo, das ist kein Job!«

»Ich wollte dich da nicht reinziehen. Glaub mir doch. Und ich weiß auch, dass du es niemals tun würdest. Ich habe nur versucht, Zeit zu schinden. Es gibt nämlich jemanden, der uns helfen kann. Vertraue mir!«

»Und was ist in deinem kranken Hirn vor sich gegangen, als du dich so einem Spinner ausgeliefert hast, der den großen Massenselbstmord inszeniert und sich mit dem Vermögen seiner Opfer verpisst?«

Miriam biss sich auf die Lippen. Ihre Stimme zitterte, als sie zu sprechen begann. »Ich habe Krebs ... Anton hat mich deshalb verlassen, und ich dachte, es wäre besser, wenn ich tot bin. Ich wollte mich umbringen. Sie wusste es. Und da hat sie mich hierhergebracht. Das war wie ein Zuhause. Doch dann in London, als ich diese Sängerin auf das Parkdeck gelockt habe und dieser Kerl mit ihr weggefahren ist, spätestens da habe ich gemerkt, dass ich falsch abgebogen bin ...«

Klara lachte hämisch auf.

»Falsch abgebogen? Ich fasse es nicht. Das ist typisch Mini. Ich habe zwar gerade das Haus angezündet, aber ich entschuldige mich, und nun seid alle wieder lieb!«

»Ich sage kein Wort mehr! Nun bist du dran! Woher weißt du, dass diese Tote unsere Mutter war?«

Klara hatte gerade begonnen, ihre Schwester in das Geheimnis um Sara einzuweihen, als die Tür aufging und der Anblick einer alten Bekannten sie mitten im Satz verstummen ließ.
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Lukas irrte nun seit über einer halben Stunde durch die menschenleeren Straßen Kladows. Er war überall und nirgends gewesen. Das Ganze war wie die berühmte Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen. Doch dann erblickte er rechts am Weg etwas Ungewöhnliches. Ein Junge – nicht älter als zehn – stand vor einem Baum und hängte einen Zettel daran. Lukas stieg auf die Bremse. Der Junge schreckte zusammen und rannte direkt in einen Wald hinein. Lukas hätte ihn verfolgt, wenn ihm die Zettel nicht vor Schreck aus der Hand gefallen wären. Er wollte seinen Augen nicht trauen, nachdem er einen davon aufgehoben hatte und las:

Die Welt geht unter. Heute am 21.12.12. Ihr habt nur eine Chance. Steigt mit uns auf. In eine Sphäre des ewigen Friedens. 12:12 Ehemaliges Kasernengelände Blücher, jetzt privat, am Waldrand. Die Göttinnen werden mit euch sein. Ixtab, Akna und Chibirias.

Der Junge war ihm jetzt gleichgültig. Wahrscheinlich hatte man ihm Geld geboten, damit er die Flugblätter verteilte. Ixtab und Akna. Die Namen, die sich ergaben, wenn man die unterstrichenen Buchstaben der letzten Prophezeiung richtig las. Die Namen von Maya-Göttinnen. So wie auch der Sektenführer einen Götternamen trug. Keine Frage für ihn, dass die Lösung näher war denn je. Er hegte auch keinen Zweifel mehr daran, wer sich hinter Ixtab verbarg. Dann steckte Klaras Schwester also bis zum Hals in dieser Sache. Und Klara? Was war mit ihr? Wusste sie mehr, als sie ihm verraten hatte? Versuchte sie, ihre Schwester zu retten oder zu decken? Oder befand sie sich selbst in großer Gefahr? In Lukas' Kopf arbeitete es fieberhaft, während er zurück in seinen Wagen sprang. Er wusste, wo die Kaserne war, denn er war vorhin am Eingangstor vorbeigefahren. Dort aber ließ man ihn das Gelände, das von der Bundeswehr genutzt wurde, nicht passieren, sondern verwies ihn auf einen kleinen Weg am Zaun entlang zu einem alten Trakt, der an einen Privatmann verkauft worden war. Lukas hatte keinen Zweifel, wer dieser Mensch war. Der Weg dorthin war holperig, und nur ein fahles Mondlicht erhellte die Dunkelheit.

Dann tauchten vor ihm eine Reihe von Kasernengebäuden auf, die an Baracken erinnerten. Es schien alles wie ausgestorben. Lukas stieg aus und umrundete die heruntergekommenen Gebäude. Hier war keine Menschenseele. So viel war sicher. Doch als er seinen Blick über den großen Vorplatz schweifen ließ, gefror ihm beim Anblick eines Galgens förmlich das Blut in den Adern.
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Miriam hatte sich wie eine Ertrinkende auf Nele gestürzt und klammerte sich an sie. Das schien Nele nicht zu stören. Im Gegenteil, sie lächelte entrückt.

»Wie gut, dass sie dich endlich zu mir gelassen haben. Du musst uns helfen. Wir wollen nur noch raus hier!«

Nele aber hatte nur Augen für Klara. »Nun bist du auch hier. Das ist wahrscheinlich vorbestimmt. Der Gedanke, euch beide mitzunehmen, ist beruhigend für mich.«

»Mitnehmen? Wohin? Miriam hat gerade gesagt, wir würden jetzt gern das Terrain dieses Irren verlassen. Und was hast du überhaupt hier zu tun?«

»Sie ist Ah Cun Cans rechte Hand.«

Bevor Klara ihrem Entsetzen Ausdruck verleihen konnte, hatte sich Neles Miene verfinstert. »Er ist ein Betrüger. Ich war nie seine rechte Hand. Wie kann eine Göttin einem gierigen Menschen dienen?«

Miriam atmete sichtlich erleichtert auf. »Dann lässt du uns also hier raus? Ich hab es gewusst. Du wirst uns helfen.«

»Natürlich werde ich euch helfen. Und es ist gut, dass ihr zu zweit seid, denn es müssen drei sein, die sich für die Menschheit opfern. Und da Chibirias und Ixchel nicht mitmachen, kann das kein Zufall sein! Und auf keinen Fall werden wir die anderen vergiften und in ihren Hütten verbrennen. Nein, das ist Teufelswerk. Sie sollen die Chance bekommen, dank uns in die vierte Ebene aufzusteigen. Schließlich haben sie mich einst um Hilfe gebeten, und deshalb werde ich sie nicht verlassen!«

»Wer hat dich um Hilfe gebeten?«

»All die verletzten und missbrauchten Seelen dort draußen. Sie kamen alle zu mir. Ich war ihre letzte Hoffnung.«

Klara wurde speiübel, es dämmerte ihr, wie der Pseudomaya zu seinen Anhängerinnen gekommen war.
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Lukas klingelte Sturm und stürzte an seiner Schwester vorbei die Treppe nach oben. Im Gästezimmer setzte er sich an den Rechner. Nachdem er auf dem Kasernengelände in Kladow alles abgesucht und nichts gefunden hatte außer dieser merkwürdigen selbstgezimmerten Bühne, auf der sich ein mit Wasser gefülltes Fass, der Galgen und ein Holzscheit befanden, hatte er zwei Beamte dorthin beordert, um das Gelände zu sondieren. Er gab ihnen die Order, den Wald zu durchkämmen und sofort Verstärkung anzufordern, wenn sie dort etwas entdeckten. Lukas war sich beinahe sicher, dass das Quartier der Sekte ganz nahe sein musste. Und noch etwas ahnte er. Deshalb war er zurück nach Charlottenburg gerast in der festen Überzeugung, der Computer würde es ihm bestätigen. Noch hatte er ein paar Stunden Zeit bis zum Countdown. 12:12 Uhr hatte auf dem Zettel gestanden, und so gut kannte er den großen Unbekannten inzwischen, dass er sich auf seine Zeitangaben verlassen konnte.

Er probierte alle drei Namen in der Kombination mit »Connie« und »Maria« aus. Beim allerletzten Versuch hatte er Erfolg. Unter dem Benutzernamen »Ixtab« und dem Passwort »Maria« hatte er Zugriff auf Neles Account. Im Postausgang fand sich keine Mail, aber im Papierkorb. Sogar zwei. Es war ein Leichtes, diese wieder zu aktivieren. Sein Herzschlag beschleunigte sich, während er den Text las.

Zur Silfra-Platte nach Thingvellir bringen. An dieser Stelle driften die eurasische und nordamerikanische Kontinentalplatte auseinander. Das Wasser hat auch im Winter 2-4 Grad. Sie beschweren die Frau mit Gewichten und lassen sie an einem Seil lebendig ins Wasser hinunter! Vorher sagen Sie dieselben Worte wie immer. Es befindet sich dort eine Leiter, die von der Plattform ins Wasser führt. Das Seil befestigen. Die Hündin rasieren. Zunge rausschneiden und neben dem Hundekadaver auf der Plattform deponieren. Schrift ebenfalls auf Plattform schreiben, hält im Wasser nicht. Es funktioniert nur Farbe, die sich nicht abwaschen lässt. Text folgt! Um zwölf Uhr mittags muss alles fertig sein. Unauffällig auf dem Parkplatz bereithalten. Wagen kommt, bringt Sie zum Flughafen, Fahrer erkennt Sie ...

Lukas pfiff durch die Zähne. Dann öffnete er die zweite Mail, die nicht weniger aufschlussreich war. Sie war an keinen Geringeren als an Ah Cun Can gerichtet.

Werter Ah Cun Can, lieber Neffe, ich bin verhindert und kann nicht zu unserem Termin erscheinen. Aber glaube mir: Die Gelder, die ich von unserem Konto genommen habe, dienen der Sache. Sie sind nicht für mich. Ich erkläre dir alles später! Akna

Lukas rannte los, als ginge es um sein Leben. Außer Atem kam er vor der Haustür der Nachbarin an und klingelte Sturm. Es überraschte ihn kaum, dass sie nicht zu Hause war. Heute war der große Tag, und er vermutete, dass sie bereits am Ort des Geschehens war. Aber noch hatte er genügend Zeit. Er war sicher, dass es jener unheimliche Platz war, den er heute früh aus dem Nebel hatte aufsteigen sehen. Der Countdown würde dort ablaufen! Bei der Erinnerung an den Galgen schüttelte es ihn. Und sofort kam ihm die Zeichnung von Konrad Kemper in den Sinn. Ixtab, die erhängte Göttin!

Lukas griff sich sein Handy und wählte. Stellmann war nicht an seinem Schreibtisch. Lukas bat ihn um dringenden Rückruf. Er teilte ihm mit, dass er zeitnah Nele Krieners Haus, die offenbar eine Komplizin des Auftraggebers der Morde war, durchsuchen werde. Zur Not auch ohne Durchsuchungsbefehl. Aber besser wäre, er, Stellmann, würde umgehend mit den Papieren zum Haus kommen.

Dann kehrte er zurück ins Gästezimmer. Er gab dem Polizeioberrat genau eine Stunde. Danach wäre er gezwungen, das zu tun, was er für richtig hielt. Hier war Gefahr im Verzug. Er beorderte ein zweites Team zum Haus von Klaras Vater. Sollte Stellmann ihm doch den Kopf abreißen, weil er sich nun nicht so diskret verhielt, wie der große Boss es verlangte. Besser, die Polizei würde als Deppen-Truppe dastehen, wenn er, Lukas, sich so irren sollte, als wenn der Wahnsinn um 12 Uhr 12 dort draußen in Kladow vollendet würde.
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»Halt, Nele, eine Frage noch!« Klaras Ton war scharf wie eine Rasierklinge. Die einstige Freundin des Hauses drehte sich um.

»Alles, was du willst, mein Kind. Wir sind doch keine Feinde. Wann begreifst du das endlich? Ich will doch nur euer Bestes! Ich habe dich hergelockt, damit du nicht allein und verlassen im Inferno untergehst, sondern die Chance bekommst, mit uns zu gehen. Ich ...«

»War Kosana Vladic auch bei dir in der Praxis?«

»Das arme Ding. Sie hat ihr Baby verloren an dem Tag, an dem sie erfahren musste, dass ihr Geliebter ein Auftragskiller war.«

»O Gott«, stieß Klara entsetzt hervor.

»Keine Sorge. Sie hätte einfach nur ihren verdammten Job machen und zurückkommen können. Aber als Selbstmörderin wird sie mit uns aufsteigen. Ich glaube, das wusste sie.«

Miriam war noch blasser geworden, als sie es ohnehin schon war.

»Es ist Ixchel, oder? Ist sie tot?«

»Du wirst sie wiedersehen. Auch wenn sie sich ihres Körpers entledigt hat, aber sie wird bei uns sein. Und ihr habt die Wahl, ob ihr euch freiwillig opfert. Ich will es nicht erzwingen. Versteht mich bitte richtig. Es wäre mir ein Gräuel. Ich komme zurück, und dann hoffe ich sehr, dass ihr euch für den Opferweg entschieden habt.«

»Ich weiß ja, was auf meine Schwester zukommt, aber was hast du denn für mich vorgesehen?« Klaras Stimme klang heiser.

»Für dich bleibt das Wasser, aber mach dir keine Sorgen. Es wird alles nur besser und leichter. Ich hätte euch ungern zurückgelassen. Ihr seid mir doch mit den Jahren so sehr ans Herz gewachsen.«

»Warum hast du unsere Mutter getötet?« Miriams Stimme zitterte.

»Wir haben uns einst geschworen, die Welt zu retten, und wenn wir mit dem Leben bezahlen. Ich habe nur das vollendet, was sie selbst gewollt hat. Sie ist nur ein wenig vom Weg abgekommen. Ich habe ihr geholfen, direkt zu den Göttern aufzusteigen ...«

»Und wenn wir es nicht tun?«

»Dann bleibt euch der Weg des Feuers, aber ich kann nur beten, dass ihr vor dem letzten Atemzug noch ein Einsehen habt, dass es euer freier Wille war. Dann habt ihr wenigstens noch eine Chance!«

»Was heißt das im Klartext?«

»Dass ich eure Hütte anzünde, Klaralein!«

Dann war Nele verschwunden. Sie hatte die Hütte so schnell verlassen, dass man meinen könnte, sie wäre durch die geschlossene Tür geflogen ...
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Es war nicht einmal eine halbe Stunde bangen Wartens vergangen, als das Klingeln der Polizisten Lukas zu einer Entscheidung trieb. Er würde Stellmann keine Stunde geben. Die Zeit drängte. Es war kurz vor neun, und er wollte vor dem Countdown den Wald noch einmal auf eigene Faust absuchen. Von seinem Team vor Ort hatte er noch nichts gehört. Im Flur traf er seine Schwester, die ihm nur einen irritierten Blick zuwarf, statt ihn mit Fragen zu löchern.

»Ich bin gleich wieder da!«

»Fahr dir wenigstens mal mit den Fingern durch deine Mähne!«, rief sie ihm nach.

Er wollte die Tür des Nachbarhauses gerade gewaltsam öffnen, als hinter ihm ein Wagen in der Einfahrt hielt. Er wandte sich um. Es war Stellmann.

»Sie kommen wie gerufen! Dann können wir ja gleich anfangen! Haben Sie alles dabei?«

»Gar nichts können Sie!«, ranzte ihn der Polizeioberrat an. »Ich muss Sie sofort unter vier Augen sprechen!« Er zog Lukas aus dem Blickfeld der neugierigen Polizisten hinter das Haus.

»Sind Sie von allen guten Geistern verlassen? Ich sagte, diskret, besonders heute. Was meinen Sie, was auf der Dienststelle los ist? Dauernd rufen irgendwelche Paniker an und behaupten, am Himmel einen Feuerschein gesehen zu haben oder gleich einen ganzen Asteroiden, der auf die Erde zurast. Die Leute sind verrückt, und jetzt behaupten Sie, auf so einem Event in Kladow würden Leute umgebracht. So ein Schwachsinn!«

»Mann, da ist ein Galgen aufgestellt. Und ich bin sicher, ganz in der Nähe ist die Sekte, und Klara ist in ihren Händen! Das ist doch alles krank. Ich ruf jetzt die beiden Beamten an, die ich dorthin geschickt habe.«

»Die haben bereits Meldung gemacht! Bei mir!«

»Und?«

»Gar nichts! Kein Mensch da. Mann, da hat sich jemand einen Scherz erlaubt!«

»Scherz? Wissen Sie, dass die Tochter von Sara Kemper sich Ixtab nennt und dass Ixtab die Göttin des Selbstmordes ist. Nein, nein, Sie sollten Verstärkung hinschicken. Heute Mittag muss das Gelände schwer bewacht sein. Ich habe ein Flugblatt in die Hände bekommen. Dort steht es schwarz auf weiß. Um 12 Uhr 12!«

»Mann, wenn wir zu all diesen Events Leute schicken würden ...«

»Nicht zu allen! Aber die beiden müssen vor Ort bleiben!«

»Ich habe die Beamten bereits abgezogen. Wie kommen Sie bloß darauf, dass da was geschieht?«

»In der Prophezeiung kommen diese beiden Namen heraus, wenn man die unterstrichenen Buchstaben zusammensetzt. Ixtab und Akna – und dahinter verbirgt sich Nele Kriener. Verdammt noch mal. Da ist von Opfern die Rede.«

»Aber nicht von Mord, oder?«

»Das ist doch scheißegal!«

»Ist es nicht.«

»Dann verbieten Sie die Veranstaltung wenigstens!«

»Gut, das könnte ich in der Rechtsabteilung prüfen lassen!«

Lukas fasste sich an den Kopf. »Jede Sekunde zählt. Wir müssen sofort in dieses Haus. Vielleicht gibt es hier irgendeinen Hinweis darauf, wo dieser Sektenführer seinen Ashram hat. Ich bin mir sicher. Dort laufen alle Fäden zusammen. Nele Kriener ist nämlich seine Tante. Ich muss sie sprechen, bevor es zu spät ist.«

»Sagen Sie doch gleich, dass Sie wissen wollen, wo sich das Quartier der Sekte befindet.« Stellmann holte grinsend ein paar lose Zettel aus der Tasche.

Lukas griff danach, doch der Polizeioberrat hielt sie fest.

»Mein lieber junger Kollege. Das hat mich einige Mühe gekostet, daranzukommen. Sie werden lachen. Ich bin nicht bei der Terroristenabwehr fündig geworden, sondern bei der Steuerfahndung. Die planen, den Typen demnächst hops zu nehmen. Ich habe nichts dagegen, dass Sie an Ort und Stelle still und leise ermitteln, aber ohne eine Hundertschaft im Rücken. Sollte sich ein konkreter Tatverdacht gegen jemanden dort ergeben, haben Sie meine volle Unterstützung. Dann kommt der Haftbefehl, und wir können ihn aus dem Verkehr ziehen. Aber das alles hat für mich nichts mit dem Mordfall Christen zu tun. Der ist geklärt, jedenfalls der Öffentlichkeit gegenüber, und das soll auch so bleiben. Kapiert?«

»Einverstanden. Die Adresse und zwei Beamte zu meinem Schutz.«

»Eigentlich sollten Sie ohnehin zu zweit arbeiten, aber diesen Hader kann ich Ihnen ja im Augenblick nicht zumuten. Also gut, Jakobs und Tilge. Die können Sie begleiten!«

»Meinen allerherzlichsten Dank. Zu gütig«, bemerkte Lukas spöttisch, während er Stellmann die Unterlagen aus der Hand riss.

Er warf einen flüchtigen Blick hinein. Ronald Behrens hieß der selbsternannte Maya mit bürgerlichem Namen. Unehelicher Sohn der deutschen Lehrerin Maria Behrens und eines Mexikaners. Studium Philosophie und Religionswissenschaften, abgebrochen, diverse Jobs, Selbstständigkeit mit einem Meditationszentrum, dann Gründer einer »Lebensgemeinschaft der Göttinnen«, letzter Standort Berlin Kladow ...

Ohne ein Abschiedswort entfernte sich Lukas, bat die beiden Polizisten, ihm zu folgen, und sprang in seinen Wagen. Seine Armbanduhr zeigte jetzt kurz nach neun. Noch blieb ihm genügend Zeit, das Nest auszuheben, bevor weitere Menschen sterben mussten.
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»Es tut mir leid, Klara«, schluchzte Miriam plötzlich in die Stille hinein. »Ich war immer so eifersüchtig auf dich, weil du Paps Liebling warst. Und mit Anton, da konnte ich mal zeigen, dass einer mich mehr mag als dich.«

»Scheiße, denk lieber darüber nach, wie wir hier heil rauskommen!«

»Es ist mir aber wichtig, dir zu sagen, wie ungeliebt ich mich gefühlt habe.«

Klara stöhnte genervt auf.

»Und wenn ich dir jetzt sage, dass ich nur auf dieser Welt bin, weil es zu spät für eine Abtreibung war? Soll ich mich deshalb im Selbstmitleid suhlen und mich dafür entschuldigen, dass ich geboren bin?«

»Das ist typisch für dich! Du bist so überheblich. Stehst über den Dingen. Fühlst dich ganz cool. Dich kann doch gar nichts tangieren!«

Klara sprang von ihrem Bett auf, ungeachtet des stechenden Schmerzes, der durch ihren Schädel fuhr. Drohend blieb sie vor ihrer Schwester stehen. »Du kotzt mich so an. Weißt du das? Anton konnte schon vor dir keinem Rock widerstehen. Ich wäre nicht glücklich mit ihm geworden. Aber ich hatte eine neue Liebe gefunden. Eine größere und wunderbare Liebe. Carlos. Er wurde zwischen zwei LKWs zermalmt. Aber muss ich deshalb mit meinem Schmerz die ganze Welt nerven? Muss ich meine Schwester in Lebensgefahr bringen, weil ich glaube, hier das Allheilmittel gegen meine Krankheit zu finden?«

Wütend ließ sie sich neben Miriam auf den Schlafsack fallen. Ihre Schwester hatte aufgehört zu schluchzen.

»Ich wünschte, sie hätte mich erfolgreich abgetrieben«, sagte Miriam nach einer Weile.

»Und ich wünschte, du würdest endlich mal erwachsen, Verantwortung übernehmen, statt zu jammern, und hättest einen genialen Plan, wie wir nicht auf dem Opferaltar landen!«

»Was hältst du davon?« Miriam beugte sich zu Klara hinüber und begann zu flüstern.
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Seit Lukas auf die Heerstraße abgebogen war, bewegte er sich im Schneckentempo voran. An seiner Stoßstange klebte der Polizeiwagen. Er fluchte laut, und dann hörte er es im Verkehrsfunk: Auf dem »Teufelsberg« gab es eine Apokalypse-Party. Allein das Wort verursachte ihm Übelkeit, aber was dann kam, regte ihn so auf, dass er mit der flachen Hand auf das Steuerrad schlug und sich dabei sehr wehtat. Auf der Heerstraße herrschte von Charlottenburg bis Spandau Stop and Go. Stellmann hatte recht behalten. An diesem Tag ging gar nichts mehr.

In seinem Kopf arbeitete es fieberhaft. Ich kann doch nicht so kurz vor dem Ziel aufgeben, ich muss Klara finden! In diesem Augenblick war er sicher, dass sie in Gefahr schwebte und dass er nicht noch einmal eine Frau im Stich lassen durfte. Er griff nach einem Stadtplan. Es gab von dieser Seite aus eine zweite Möglichkeit, nach Kladow zu gelangen. Nach Wannsee und von dort aus mit der Fähre. Ein Blick in den Rückspiegel zeigte ihm, dass auch an Zurückfahren und Wenden nicht zu denken war. Er war eingeklemmt. Da gab es nur eines: Lukas sprang aus seinem Auto und sprintete zum Polizeiwagen hinter sich.

»Ob einer von euch meinen Wagen fahren kann, wenn sich wieder was bewegt?« Ohne eine Antwort abzuwarten, drückte er Lilge den Autoschlüssel in die Hand, schlängelte sich durch die Blechlawine nach links, sprang über die Absperrung und verschwand in der S-Bahnstation Heerstraße.
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Als Nele zurückkehrte, hatte sie zwei weiße Gewänder über dem Arm. Sie hielt sie den Schwestern hin, als würde es sich um kostbare Gaben handeln.

»Zieht das über!«, befahl sie.

»Ich denke nicht daran!«, widersprach Klara, während sie sich bereitmachte, Nele anzugreifen. Miriams Plan war einfach und bestechend gewesen. Zu zweit wäre es ein Leichtes, Nele zu überwältigen.

Als Nele ihr den Rücken zudrehte und sich zur Tür wandte, wähnte sich Klara bereits am Ziel. Miriam und Klara näherten sich ihr von beiden Seiten, als zwei Männer die Hütte betraten. Klara erkannte sie sofort wieder. Es waren die Wächter, die sie am See überwältigt hatten. Sie waren groß und breit. Ihre Schädel kahlgeschoren. Auf ein Zeichen Neles griff sich jeder von ihnen eine der Schwestern.

»Das dürfen Sie nicht«, brüllte Klara. »Sie machen sich strafbar!«

Der Hüne packte sie ungeachtet dieser Worte grob am Arm.

»Sie verstehen euch nicht. Oder könnt ihr etwa Kasachisch?«, lachte Nele. »Soll ich sie jetzt in ihrer Sprache bitten, euch die Gewänder anzuziehen? Oder macht ihr es freiwillig?«

»Nele, ich tue es!«, sagte Miriam mit fester Stimme. »Ich löse mein Versprechen ein, aber bitte lass Klara gehen. Sie hat doch nichts damit zu tun. Bitte!«

»Du bist und bleibst eine Egoistin«, fuhr Nele sie an, während sie ihr das weiße Gewand reichte »Du möchtest die vierte Ebene für dich und deine Schwester in den Flammen verrecken lassen, was?«

»Nein, ich habe mich freiwillig entschieden, lieber in dieser Hütte zu sterben als in deiner irren Zeremonie«, schrie Klara.

Nele befahl dem Mann, der Klara festhielt, etwas in seiner Sprache. Der Hüne nahm das Gewand entgegen und streifte es Klara, die sich nach Kräften wehrte, wie einem trotzigen Kind über. Dann gab ihm Nele noch etwas. Etwas, das Klara nicht sofort erkannte. Erst, als sie den Pieks im Arm spürte, wusste sie, was es gewesen war. Sie schrie laut um Hilfe, doch der Wächter hielt ihr den Mund zu.

Nele trat jetzt dicht vor sie. Ihre Nasen stießen beinahe zusammen, und Klara konnte Neles Atem riechen. Sie hätte beschwören können, dass er nach Schwefel roch. Als Nele begann, ihr über das Haar zu streichen, hätte sie ihr liebend gern die Hände weggeschlagen, aber der Mann hielt sie in einem eisernen Griff gefangen.

»Kindchen, ich liebe dich doch wie eine Tochter. Was glaubst du, warum ich immer für euch da war? Weil ich euch liebe! Um euch großzuziehen, nachdem Sara euch weggeworfen hatte wie Müll. Ich lasse dich nicht zurück im Inferno, das noch heute über die Menschheit hereinbrechen wird.«

»Ich glaube diesen Scheiß nicht!«, schleuderte Klara ihr mit letzter Kraft entgegen. Sie spürte bereits, dass sie von Sekunde zu Sekunde schwächer wurde. »Außerdem ist der Kommissar auf dem Weg hierher! Er und seine Leute werden diesen Irrsinn verhindern.«

»Ach, meine Süße, und wenn schon. Er kommt zu spät! Ich habe längst veranlasst, dass unsere Transformation um eine Stunde vorverlegt wird.«

Klara wollte etwas erwidern, aber ihre Zunge fühlte sich so pelzig an, dass sie kein Wort hervorbrachte.
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Lukas war den ganzen Weg vom Anleger gerannt. Der Schweiß lief ihm in Strömen den Rücken hinunter, aber er lief verbissen weiter. Er war immerhin schon auf dem Waldweg, der neben dem Kasernengelände entlangführte. Dabei überholte er ein paar versprengte Weltuntergangsjünger, die offenbar der Einladung auf dem Zettel gefolgt waren. Es war jetzt kurz vor elf. Plötzlich kamen ihm aus dem Wald ein paar Gestalten in weißen Gewändern entgegen. Sie murmelten wie in Trance unverständliches Zeug vor sich her. Es waren alles Frauen. Er versuchte, eine von ihnen anzusprechen, aber sie sah förmlich durch ihn hindurch. Keine Frage, das waren Mitglieder des Vereins, denen man Drogen verabreicht hatte. Sein Herz klopfte bis zum Hals. Wenn sie von dort kamen, musste das Sektenquartier in der Richtung liegen. Er bog hektisch nach links ab und rannte noch schneller.

Nach gefühlten Stunden erreichte er eine riesige Lichtung, die sternförmig von Hütten umgeben war. In der Mitte befand sich eine größere Hütte. Lukas betrat sie als Erstes, doch sie war leer. Als er sie verließ, kamen ihm weitere Frauen in weißen Gewändern entgegen. Ihre Blicke entrückt, als wären sie nicht von dieser Welt. Lukas griff eine am Ärmel und schrie sie an: »Wo ist. Ah Cun Can, wo ist Nele Kriener?!«

Auch die Frau schien unter Drogen zu stehen, denn sie lächelte nur.

Er packte sie an den Schultern und schüttelte sie.

»Wo ist Ah Cun Can? Kinich Ahau oder Ahau Kin oder sonst was?«

»Auf dem göttlichen Platz, wo wir aufsteigen werden zum Licht«, erwiderte sie in einer Art Singsang.

»Scheiße!« Lukas ließ von ihr ab und warf nun in jede der Hütten einen flüchtigen Blick. In einer wurde er fündig. Es war eine Art Büro. Dort standen säuberlich aufgereiht diverse Aktenordner. Lukas nahm einen heraus und blätterte darin. Als er ein Testament in den Händen hielt, schwante ihm, was für ein perfides Spiel der Guru trieb.

Nachdem er den Ordner zurückgestellt hatte, blieb sein Blick an einer Tasche hängen. Der Beutel, über den er unterwegs gespottet hatte, wenn Klara wieder einmal vergeblich auf dem Grund der Tasche nach etwas suchte.

Ein grausamer Gedanke durchfuhr ihn. Was, wenn seine Uhr nachging und sie sich bereits zum Finale auf dem Galgenplatz versammelt hatten. Lukas raste los.
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»Göttin des Lichts, Göttin der Sonne, mein Dasein pulsiert im Einklang mit der Zentralsonne. So sei es! So sei es! So sei es! Göttin der Sonne, Göttin des Lichts, wir bitten dich. Schicke uns den Strahl der Verwandlung. Wir wollen uns auflösen im Großen Geist, in das Ureine vordringen. Wir sind bereit zu baden in der Unendlichkeit des Nichts. Wir gehen in die Leere, in der er es keine menschliche Bedingtheit gibt. Unser Dasein pulsiert mit der großen Zentralsonne. So sei es! So sei es! So sei es!«

Das Gemurmel der vielen weißgewandeten Frauen wirkte beruhigend. Es klang wie ein Versprechen. Klara war hellwach und in Frieden mit sich. Es gab nichts mehr zu tun. Als das Gebet wiederholt wurde, murmelte sie leise mit. In ihrem Kopf war alles leer.
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Lukas hörte, dass er sich dem Kasernengelände näherte. Ein monotones Gemurmel erhob sich und wurde immer lauter. Keuchend trat er aus dem Wald und wollte seinen Augen nicht trauen. An die zwanzig Frauen lagen am Boden auf einem weißen Tuch. Ein paar Schaulustige drängten sich um sie herum. Auf der Empore unter dem Galgen stand Nele Kriener, eingerahmt von Miriam und Klara. Alle drei in weißen Gewändern. Genau wie die gespenstischen Sektenmitglieder. Klara blickte starr geradeaus, als sei sie nicht von dieser Welt.

In diesem Augenblick erhob Nele Kriener ihre Stimme. »Und damit ihr unversehrt von der Apokalypse, die an diesem Tag über uns hereinbrechen wird ...« Sie wurde übertönt durch ein heulendes Geräusch. Eine Sturmbö fegte über das Geländer und verfing sich unter den weißen Gewändern. Doch Klara rührte sich nicht. Auch nicht, als die Zuschauer laut aufkreischten. Nele aber hob die Arme zum Himmel und schrie gegen den Wind.

»Das sind die Vorboten der Apokalypse. Wir werden jetzt unsere Opfer bringen! Damit wir alle aufsteigen! Die göttliche Chibirias wird den Anfang machen!«

Nele Kriener nahm Klara bei der Hand und führte sie zu einem Bottich.

»Klara!«, brüllte Lukas. »Klara!«
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Klara war in diesem Augenblick alles gleichgültig. Sie war nicht wirklich müde, aber sie fühlte eine innere Entspannung, die sie nie zuvor so intensiv empfunden hatte. Neles Hand war warm. Wie oft hatte Nele sie ins Bett gebracht, wenn Konrad länger gearbeitet hatte. Nele war immer für sie da gewesen. Die Frau war wie eine Mutter für sie.

»Es ist ihr Wunsch und Wille, sich für das göttliche Ziel zu opfern«, murmelte Nele.

Als Nele ihren Kopf in das eiskalte Wasser drückte, erwachte Klara aus ihrer Trance.
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Lukas boxte sich durch die Menge der Schaulustigen in Richtung der Bühne.

»Klara«, brüllte er. »Klara, nicht! Wehr dich doch!«

Er war fast am Ziel, als sich ihm ungefähr ein halbes Dutzend Frauen in weißen Gewändern entgegenstellten und ihn daran hinderten, zu Klara zu gelangen.
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Klara spürte die Hand im Nacken, die sie mit eiserner Kraft in den Wasserbottich drückte. Sie konnte nichts dagegen tun. Nackte Panik erfüllte sie, doch plötzlich wurde der Druck schwächer, bis er ganz aufhörte.

Prustend hob Klara ihren Kopf aus dem Wasser und blickte in das Gesicht ihrer Schwester.

»Komm! Weg hier!«, schrie Miriam und reichte Klara ihre Hand. Klara ließ sich mitziehen. Unvermittelt stoppte sie. Nele lag am Boden und schrie nach ihren beiden Wächtern.

»Lass sie!«, rief Miriam und zerrte sie zur Treppe, wo bereits die kasachischen Hünen warteten. Ein Raunen ging durch die Menge. Scheiße, sie halten das für eine Inszenierung, durchfuhr es Klara voller Entsetzen.

»Verdammt, helft uns doch, das ist kein Spiel!«, brüllte Klara verzweifelt in die Menge der Schaulustigen. Niemand rührte sich. Trotzdem ließen die beiden Männer plötzlich von ihnen ab. Dann erkannte Klara, warum. Hinter ihnen stand Lukas mit gezogener Waffe!
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Ein Aufschrei ging durch die Menge. Lukas glaubte erst, dass es ihm und seiner Pistole galt, doch dann erst sah er, was geschehen war. Auf dem Holzberg, einem Scheiterhaufen gleich, stand eine lebende Fackel. Nele hatte sich mit Benzin übergossen und angezündet.

»Göttin des Lichts, Göttin der Sonne, mein Dasein pulsiert im Einklang mit der Zentralsonne. So sei es! So sei es! So sei es!«, schrie sie mit letzter Kraft und riss die Arme gen Himmel.

Lukas wollte sich zu ihr stürzen, um das Feuer zu löschen, aber Klara hielt ihn zurück. »Sie hat es so gewollt! Sie denkt, sie gelangt auf die vierte Ebene. Lass sie in dem Glauben. Sie wird ohnehin sterben.«

Lukas zögerte, doch dann nahm er Klaras Hand und drückte sie ganz fest. Er bat sie wegzusehen, aber sie hielt es aus.

Aus Neles Mund presste sich ein letzter tierischer Laut, als sie zu Boden sank. Der zuckende Körper wollte sich winden, doch dann streckte er sich und lag still. Akna war tot.
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Das Feuer, geboren aus einem Zeichen der Maya, loderte bis hinauf zum nachtschwarzen Himmel, gelbe und rote Flammen fraßen sich bis zu ihrem Versteck, die Erde bebte, Berge wuchsen, Krater taten sich auf, heißes Magma floss von den Bergen, eine Monsterwelle überspülte alles, auf ihr schwamm Nele, sie raunte: Komm mit mir! Dann griff sie mit dem Arm einer Krake nach ihr. Es gab kein Entrinnen.

Klara erwachte von ihrem eigenen Schreien. Jemand knipste das Licht an. Es war eine fremde Frau. Klara schreckte hoch.

»Wer sind Sie. Was machen Sie hier?«

»Ich bin Marion, Max' Schwester, und kümmere mich um Ihren Vater, bis Sie wieder fit sind.«

Klara schloss die Augen. Alles ging durcheinander. Ihr Traum und das Erlebte.

Lukas' Stimme holte sie auf die Erde zurück.

»Alles in Ordnung mit dir, Klara?«

Sie öffnete die Augen.

»Wo ist Miriam?«, fragte sie.

»Ihr Arzt hat sie gleich ins Krankenhaus eingewiesen. Sie meinen, es kommt jetzt auf jeden Tag an, damit sie brusterhaltend operiert werden kann.«

»Wie lange habe ich geschlafen?«

»Es ist gleich Mitternacht.«

»Und? Steht die Welt noch?«

»Wenn man von dem orkanartigen Unwetter, das heute Nachmittag über Berlin gezogen ist und das ganze schaurige Ding in Kladow umgerissen hat, absieht, dann ja!«, erwiderte Lukas lächelnd. »Aber vielleicht sollten wir vorsichtshalber einen Blick in die Spätnachrichten werfen.«

Er schaltete den Fernseher an, und auf dem Bildschirm erschien ein ihnen wohlbekanntes Gesicht. Zwar ein wenig von dem gezeichnet, was sie erlitten hatte, aber ihr Sprachzentrum hatte offenbar keine nachhaltigen Beeinträchtigungen erlitten.

»Das gibt's doch nicht«, entfuhr es Klara.

»Kennt ihr die Frau?«, fragte Lukas' Schwester.

»Kennen ist zu viel gesagt. Wir sind ihr kürzlich flüchtig begegnet«, brummte Lukas.

Jette Mogensen verkündete in diesem Moment ergriffen, sie habe auf dem Krankenbett eine Erscheinung gehabt, die ihr versichert habe, der Weltuntergang sei dank des Opfers, das sie auf sich genommen habe, auf unbekannte Zeit verschoben.

Dann wurde nach London geschaltet, und ein Korrespondent schilderte, dass es heute früh eine Panne im Themse-Sperrwerk gegeben habe. Wegen des Orkans, der über London tobte, sei es geschlossen worden, aber eines der Tore, das Tor sieben, habe sich nicht bewegen lassen.

Lukas griff sich die Fernbedienung und schaltete rasch den Fernseher aus. »Sag ich doch, nichts passiert in der Welt!«

Sirenengeräusche ertönten. Klara stieg aus dem Bett.

»Ich will mit eigenen Augen sehen, dass dort draußen alles in Ordnung ist.«

»Ich weiß nicht, ob das gut ist. Der Arzt meinte, Sie gehören eigentlich ins Krankenhaus. Sie haben offenbar eine Gehirnerschütterung nicht richtig auskuriert. Und dann dieses Mittel, das Ihnen gespritzt wurde«, gab Lukas' Schwester zu bedenken.

»Gib dir keine Mühe! Wenn sie sich etwas in den Kopf setzt, dann macht sie es. Sie flüchtet selbst aus Krankenhäusern.« Max reichte Klara seinen Arm. »Aber stützen Sie sich wenigstens auf, und ziehen Sie sich Gummistiefel an.«

»Vielleicht sollte sie sich überhaupt erst mal anziehen«, knurrte Marion mit einem Blick auf Klaras Slip und T-Shirt.

Auf dem Weg in den Garten sah Klara Konrad auf dem Sofa sitzen. Er sah gebannt auf den Bildschirm. Dort küsste sich ein junges Paar.

Klara erkannte darin entfernt ihre Eltern.

»Konrad, wie geht es dir?«

»Pst!«, erwiderte er, ohne sich umzudrehen. »Ist sie nicht wunderschön, meine Sara? Der Himmel hat mir diese Bänder geschickt!«

Klara und Max drückten sich an ihm vorbei zur Terrassentür. Kaum dass sie im Garten angekommen waren, legte er den Arm um sie.

Klara sog die winterliche Luft tief ein. War sie je zuvor so frisch gewesen? Sie sahen zum Nachbarhaus hinüber. Es lag dunkel und verlassen da. Plötzlich blieb Lukas stehen und drückte sie fest an sich.

»Ich hätte mir nie verziehen, wenn dir etwas zugestoßen wäre«, raunte er.

Klara griff nach seiner Hand, während sie den Blick nach oben schweifen ließ.

Sie hielt inne, als ein schillernd grünes Licht am Himmel auftauchte. Das Nordlicht, durchfuhr es sie. Wenn ich in diesen Breiten das Nordlicht sehe, dann bedeutet das doch, dass das Magnetfeld der Erde ...

Das Geräusch von Feuerwehrsirenen riss sie aus ihren Gedanken.

»Es sind bei dem Unwetter überall die Keller vollgelaufen. Die Stadt säuft förmlich ab«, hörte sie Max wie von ferne sagen.

Das Licht am Himmel war verschwunden. Dann war es wohl blau gewesen, dachte Klara, obwohl sie hätte schwören können, sie habe soeben das Nordlicht über Berlin gesehen.
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